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1. Kapitel

Du musst dich nur erinnern. Die Botschaft, die in diesen Worten steckte, sickerte so langsam in mein gelähmtes Gehirn, als versuchte Wasser sich mit Öl zu verbinden. Ich begriff nicht, was er damit meinte. Wollte es nicht begreifen. Denn ich hatte nur Augen für meine Tochter. Mein schlimmster Albtraum war gerade wahr geworden. All der Aufwand, den ich betrieben hatte, um Estera zu schützen, war umsonst gewesen. Die Königin hatte mein Kind in ihre Klauen bekommen. Der Siebenstern glühte schmerzhaft auf meiner Haut, und mein Blickfeld schrumpfte auf die kleine Gestalt zusammen. Ich wollte sie Celesta entreißen und fortbringen. Aber genau das erwartete sie. Meine Magie schlug gegen eine Barriere, die die Königin um sich und meine Tochter gelegt hatte. Celesta lächelte zufrieden. Hatte ich je eine Chance gegen sie gehabt?

Sie hatten Estera. Nikolai war fort. Nexor hatte seine Seele gefangen genommen, seinen Körper besetzt und uns alle getäuscht. Er hatte mich getäuscht – und ich hatte nicht eine Sekunde gezweifelt. Eine lodernde Flamme schoss durch meinen Kopf, löschte alles andere aus, und die Szene, die wir gerade am Himmel gesehen hatten, wurde in meinem Geist wieder lebendig.

Königin Estera kniete auf dem Steinfußboden vor dem Dornenthron und weinte herzzerreißend, während sie Nexors toten Körper im Schoß hielt. Der Kelch, in dem das Gift gewesen war, das Nexor getrunken hatte, lag umgestoßen neben ihr. Sie küsste seine Stirn, strich über seine bleichen Wangen und berührte sanft seine Lippen. Das Bild im Foyer von Caraiman wurde seiner Schönheit nicht gerecht. Das Antlitz des Mannes in ihren Armen gehörte einem Engel. Einem Engel mit silbergrauen Augen, die selbst im Tod wie der Mond in Sturmnächten leuchteten, einem störrischen Mund, der zum Küssen geschaffen worden war, hohen Wangenknochen und Haaren aus Sonnenlicht. »Es tut mir leid«, raunte sie ein ums andere Mal. »Es tut mir so leid.« Tränen rannen über ihre eingefallenen Wangen und die rissigen Lippen. Sie hatte kaum die Kraft, seinen Kopf an ihre Brust zu pressen, und doch konnte sie ihn nicht loslassen. Sie wollte ihn so dringend festhalten, für immer, und um das trauern, was sie verloren hatten. Etwas in mir brach auseinander, als ich endlich begriff: Die Frau, die ich dort knien und weinen sah, das war ich selbst. Oder ich war es gewesen. Königin Estera und ich beherbergten dieselbe Seele. Wir waren eins, nur die Zeit trennte uns. Einst war ich sie gewesen und hatte über die Hexen geherrscht, hatte Nexor geliebt mit all der Inbrunst, zu der Liebe fähig war, und dann hatte ich ihn getötet. Wie hatte ich ihn nicht erkennen können? Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, während er mir jeden Gedanken vom Gesicht ablas. Ein Lächeln – fremd und vertraut zugleich. Ich kannte diesen Mann. Kannte ihn seit vielen Jahrhunderten. Ich hatte ihn geliebt, gehasst, begehrt und verdammt. Ich schwankte und griff haltsuchend nach irgendetwas. Kühle Finger schoben sich zwischen meine.

»Jetzt wird alles gut«, hörte ich Nikolai besänftigend sagen. »Atme. Du musst atmen.«

Nein, das war nicht Nikolai, nicht mehr. Es war Nexor, der mich zu beruhigen versuchte. Wieder schwappten Erinnerungsfetzen über mich hinweg und ich konnte mich nicht dagegen wehren.

Stumm verfluchte ich die Große Göttin für das Schicksal, das sie mir und Nexor aufgebürdet hatte, und bat sie, ihn mir zurückzugeben. Jemand kniete sich hinter mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Lass mich ihn fortbringen.« Ich kannte die Stimme, konnte aber in der Erinnerung kein Gesicht sehen, weil ich den Blick nicht von Nexors Antlitz nahm, der im Tod so friedlich aussah wie seit Langem nicht. Der Gedanke, mich zu verlieren, hatte seine Züge in den vergangenen Monaten hart und bitter werden lassen. Doch nun sah er wieder aus wie der junge Mann, in den ich mich verliebt hatte. »Nur noch einen Moment«, flüsterte ich. »Lass ihn mir noch einen Augenblick.«

Tränen brannten in meinen Augen, weil die Verzweiflung, die ich damals gespürt hatte, auch nach all den Leben, die meine Seele dazwischen gelebt hatte, in meiner Brust tobte und sie versengte. Diese abgrundtiefe Trauer berührte jeden Winkel. Ich wollte das alles nicht sehen und ich wollte mich nicht erinnern. Unzählige Leben lang hatte ich versucht zu vergessen, was ich ihm angetan hatte. Aber die Erinnerungen ließen sich nicht stoppen. Wie ein unerbittlicher Wasserfall regneten sie auf mich herab. Ich hatte ihn getötet, und dabei war ich die Frau gewesen, der er bedingungslos vertraut hatte.

Wieder küsste ich ihn und wünschte, dass noch Gift übrig wäre, das ich selbst trinken konnte, aber er hatte den Kelch bis auf den letzten Tropfen geleert. Weil ich die einzige Person in Ardeal, ja auf der ganzen Welt gewesen war, von der er glaubte, dass sie ihm nie ein Leid zufügen würde. Wie gründlich er sich getäuscht hatte. Wie enttäuscht er von mir sein musste. »Wenn wir uns eines Tages wiedersehen«, flüsterte ich, »hoffe ich, dass du mir verzeihst. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich dann hasst.« Sanft schloss ich seine Augen, bevor ein Hustenkrampf meinen geschwächten Körper schüttelte, und dann wurde es dunkel um mich herum. Ich spürte nur noch, wie sich jemand hinter mich setzte und mich festhielt.

Meine Magie schlug um sich und holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Keuchend atmete ich aus, froh, dass die Knie nicht unter mir nachgaben, und dann riss ich meine Finger aus Nikolais, nein Nexors. Mein Herz brannte lichterloh. Wie konnte eine jahrhundertealte Wunde so schmerzen? Wie war das alles möglich? Weshalb beherbergte ausgerechnet mein sterblicher, verletzlicher Körper die Seele der großen Königin? »Es ist der Siebenstern, oder?«, fragte ich ihn mit belegter Stimme, als ich meine Fassung zurückgewonnen hatte. »Er hat mich verraten.«

Nexors vertraute und zugleich fremde silberne Augen betrachteten mich aufmerksam und dann nickte er. »Jedes Mal.« Er verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln.

Ernsthaft? »Du hast eintausend Jahre lang auf die Wiedergeburten von Esteras Seele gewartet?« Die Nacht schien in Erwartung seiner Antwort die Luft anzuhalten. »Um sie wiederzufinden?«

»Das hast du doch von mir erwartet.«

Hatte ich das? Trug ich dann nicht die Schuld an all dem Leid, das er verursacht hatte? Ein grässlicher Gedanke.

»Das ist unmöglich«, hörte ich jemanden wispern, aber ich sah mich nicht zu dem Sprecher um. Nexor hatte das Unmögliche möglich gemacht. Weil er nie wirklich gestorben war. Das immerhin hatte in Esteras Grimoire gestanden.

Er lächelte erleichtert, als wäre er froh, dass dieses Geheimnis nun gelüftet war. »Das habe ich, und ich werde noch einmal eintausend Jahre auf dich warten. Wenn es nötig wäre, sogar bis zum Ende der Zeit. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht verlassen werde, aber du hast mir nicht geglaubt.«

Gänsehaut lief mir über den Rücken, obwohl ein winziger Teil meiner Seele die Liebe, die deutlich in den Worten zu hören war, erleichtert begrüßte. Ein uralter Teil, der ihn nicht vergessen hatte. Der immer darauf gehofft hatte, dass er mich wiederfand und wir eine zweite Chance bekamen.

»Mal war es leichter und mal schwieriger, herauszufinden, ob eine Erbin den Siebenstern trägt.« Sein Blick und seine Stimme wurden zärtlich. »Aber erkannt habe ich dich immer. Dieses Mal war es besonders einfach. Du siehst aus wie damals.« Er wollte wieder nach meiner Hand greifen, doch als ich zurückwich, blieb er stehen. Bedauern stand in seinen Augen, aber auch Verständnis und Zuversicht. »Es wird leichter für dich werden«, sagte er leise, nur für meine Ohren bestimmt. »Wir haben alle Zeit der Welt. Ich werde dir erzählen, wie es damals zwischen uns war. Wie sehr wir uns geliebt haben. Du wirst dich an uns erinnern.«

Das tat ich schon. Aber ich nickte trotzdem, beruhigte mit langsamen Atemzügen meinen rasenden Puls und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Nexor hielt Nikolais Seele in dessen Körper praktisch gefangen. Celesta hatte damit gedroht, dass jeden Tag ein wenig mehr von dem Strigoi verschwinden würde, den ich in diesem Leben liebte. Diese Nacht, die wir miteinander verbracht hatten … Die Gänsehaut verstärkte sich. Ich hatte Nikolais Körper berührt, aber es war Nexor gewesen, der mir ins Ohr geflüstert hatte, wie sehr er mich begehrte. Ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen, und schluckte all meine Gefühle hinunter. Wenn ich jetzt über all das nachdachte, was wir in dieser Nacht geteilt hatten, würde ich zusammenbrechen. Und das durfte ich nicht. Egal, was Celesta behauptete, freiwillig würde Nexor Nikolai nicht wieder freigeben. Ich musste für ihn kämpfen. Bei der Vorstellung, welche Qualen er erlitt, traten mir Tränen in die Augen. Vor Wut und Hilflosigkeit. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Weder er noch ich waren jetzt wichtig. Unsere gemeinsame Geschichte spielte keine Rolle, sondern nur das Leben unserer Tochter. Daran zerbrechen, ihn verloren zu haben, konnte ich später.

»Deswegen glaubst du, dass ich mich an die versiegelten Quellen erinnere«, presste ich hervor, »weil meine Seele vor tausend Jahren in Esteras Körper steckte?« Meine Stimme brach trotz meiner Bemühungen, mich zusammenzureißen.

Nexor legte den Kopf schief und zwirbelte den schwarzen Zauberstab zwischen seinen Fingern. Es sah so mühelos aus, als sei er ein Teil von ihm. »Das glaube ich nicht nur. Ich bin mir sicher. Dieses Mal weiß ich, dass du es tust. Weil du dich an alles erinnerst. Oder möchtest du es leugnen? Es ist die Gabe der Wicca, die dich dazu befähigt.« Er lachte ungläubig. »Wer hätte das gedacht? Du wurdest immer als reinblütige Hexe wiedergeboren. Irgendwann begriff ich, dass es an der Zeit war, dies zu ändern. Ich setzte viele Hoffnungen in Ancuta …« Er beendete den Satz nicht, sah mich nur abwartend an, ob ich eins und eins zusammenzählte.

Und das tat ich. Obwohl ich nicht gedacht hätte, dass ich noch schockierter sein könnte, war ich es nun. »Du warst der dunkle Prinz, in den sie sich verliebte? Der Wicca, der sie verführte?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es war der Körper des Wicca und meine Seele. Ich hatte so eine Idee, dass ich mit der richtigen Gabe der Wicca mein Ziel endlich erreichen könnte. Deshalb bediente ich mich eines vielversprechenden jungen Mannes mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er sah Erinnerungen. Wie du«, bestätigte er. »Und er war die rechte Hand Radu Patels.« Er lachte leise und schüttelte amüsiert den Kopf. »So hat Ancuta ihn genannt. Dunkler Prinz. Das hatte ich fast vergessen. Ich mochte sie, aber sie besaß nicht deine Seele und Milas‘ ebenfalls nicht. Ich glaubte schon, ich hätte einen Fehler begangen – und dann floh er und ich bekam eine neue Chance.«

»Du hast Ancuta benutzt!«, fauchte ich ihn an und hob in einer hilflosen Geste die Hände. Meine Angst war für einen Moment wie fortgewischt. Begriff er nicht, dass das Wahnsinn gewesen war und falsch?

»Möglicherweise.« Jeder Zug seines Gesichtes drückte Entschlossenheit aus. Von Reue keine Spur. »Aber wie wir nun wissen, lag ich mit meiner Einschätzung richtig. Es brauchte das Blut eines Wicca. Ich denke lieber, die Große Göttin hat Ancuta und mich in ihrer Weisheit zusammengeführt. Sie hatte einen Fluchtweg gefunden und wir trafen uns im Wald.« Er wandte sich der Königin zu. »Später lernten wir uns kennen. Erst wollte sie den Wicca töten, aber ich habe ihr vor Augen geführt, dass eine Zusammenarbeit für sie fruchtbarer sein könnte.« Er hatte ihr gezeigt, wie sie ihrer Seele das Herz nehmen konnte und wie sie wieder unsterblich wurde. Ein Angebot, das die Königin nicht ausschlagen konnte. Solange Celesta ihren Verjüngungszauber aufrechterhielt, waren ihr Körper und ihre Seele unsterblich.

»Und in der Gestalt dieses jungen Mannes hast du Radu manipuliert?«, erwiderte ich giftig.

Er lächelte bestätigend. »Viel war nicht nötig, um die Gier des Hohepriesters zu wecken. All diese Weisheiten der Wicca sind nur so viel wert, wie eine Seele der Faszination von Macht und Einfluss widerstehen kann. Ich lebe schon so lange und mir ist nie jemand begegnet, der wahrhaft gut darin war. Nur du. Du warst wie ein Licht in diesen dunklen Zeiten damals.« Sehnsucht schimmerte in seinen Augen. Eine Sehnsucht, die ein Echo in meiner Seele hinterließ. »Ich konnte dich nicht aufgeben.«

Ich fuhr mir mit den Händen über die Arme. Kälte bemächtigte sich meines Inneren. Wenn er wirklich glaubte, in mir seine Geliebte wiedergefunden zu haben, musste ich ihn eines Besseren belehren. Möglicherweise war er immer noch derselbe. Ich war es nicht. All die Leben, die diese Seele gelebt hatte, hatten sie verändert. Hatte er daran nie gedacht?

Er kam wieder einen Schritt näher. »Dir ist kalt«, sagte er sichtlich besorgt und klang dabei exakt wie Nikolai. Kein Wunder, dass ich keinen Verdacht geschöpft hatte. Wie lange war Nexor schon in seinen Körper? Ich musste ihn das fragen. Vielleicht seit ich Nikolai kannte. Die Vorstellung war grauenvoll.

»Fass sie nicht an, du Monster!«, fauchte Lupa. Mein Kopf ruckte zu ihr herum, doch Alexej schlang ihr bereits die Arme um die Taille, bevor sie etwas Dummes tun konnte.

»Ich würde dir nie Gewalt antun«, versprach Nexor und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Niemand unternahm etwas. Alle starrten nur Nikolais Körper an, als könnten sie nicht begreifen, was so offensichtlich war. »Und denen nicht, die dir wichtig sind«, setzte er hinzu. »Solange sie sich mir nicht in den Weg stellen. Das habe ich nie getan. Ich habe dich geliebt und ich hätte dir die Sterne vom Himmel geholt. Das weißt du.«

Wahrscheinlich entsprach das sogar der Wahrheit. Diese Liebeserklärung kam ihm ganz leicht und selbstverständlich über die Lippen und er machte sie mir hier vor allen anderen, sodass jeder sie hören konnte. Weil er sich dieser Liebe nicht schämte.

»Glaub ihm kein Wort.« Celia machte ein paar Schritte auf mich zu. Sie war mutiger als alle anderen, oder dümmer. »Dieser Mann hat unser Land ins Chaos gestürzt. Es gab einen triftigen Grund, weshalb du ihn getötet hast. Er hätte Ardeal vernichtet, wenn er dich dadurch hätte retten können. Seine Armee von Geisterhexern hat nur Angst und Schrecken verbreitet.«

Alexej knurrte leise, ja warnend, doch das hielt sie nicht auf. Sie stellte sich neben mich, und hinter mir veränderte Neven unmerklich seine Position. Er rückte näher an die junge Strigoi heran. Ich runzelte die Stirn. Nexor registrierte es ebenfalls und hob eine Augenbraue. Brianna legte eine Hand auf das Schwert, das an ihrer Seite hing, und mit der anderen umfasste sie ihren Zauberstab fester.

Ich musste etwas tun, bevor die Situation eskalierte. Die Kinder durften nicht in Gefahr geraten, doch das würden sie, wenn in diesem engen Innenhof ein Kampf entbrannte. Auf Celestas Lippen lag ein dünnes Lächeln. Sie wusste genau, wie hilflos ich war. Jedes Detail ihres Planes war aufgegangen. Ich war nach Ardeal zurückgekommen, um Nexor ausfindig zu machen und endgültig zu besiegen, und er hatte sich in der Person verborgen, in der ich es am wenigsten erwartet hatte. Wenn sie glaubte, ich würde nun aufgeben, musste ich sie enttäuschen. Ich hatte eine Schlacht verloren, aber nicht den Krieg. Der Kampf war noch lange nicht entschieden. Also schob ich meine Ängste und Bedenken zur Seite und holte tief Luft. »Wenn ihr es verlangt« – ich sah erst zu Celesta und dann wieder zu Nexor – »werde ich die Quellen suchen. Ich werde mich erinnern.«

Ein mehrstimmiges Keuchen antwortete mir, aber ich ließ meinen Blick auf meiner Tochter ruhen, auf deren schmaler Schulter immer noch Celestas Krallenhand lag. Estera hatte wieder einen dünnen Schleier um Darian gewebt, obwohl sie selbst völlig ungeschützt war. Sie würde eher sterben als zuzulassen, dass ihm etwas geschah. Die Große Göttin hatte gewusst, welche Prüfungen sie in diesem Leben zu bestehen hatte, und dafür gesorgt, dass meine Tochter diesen steinigen Weg nicht allein gehen musste. Ich würde nicht nur sie mit meinem Leben schützen sondern auch den Jungen.

»Danke«, sagte Nexor schlicht, und die Erleichterung auf seinen Zügen war überdeutlich. »Ich danke dir.«

Wäre das, was er getan hatte, nicht so grausam, hätte ich Mitleid mit ihm. Tausend Jahre lang hatte er auf diesen Moment gewartet. Auf mich gewartet. Eine furchtbare Vorstellung, denn ich war nicht wirklich die Frau, auf die er gehofft hatte, und es würde der Tag kommen, an dem er das begriff. »Aber ich habe Bedingungen«, sagte ich mit fester Stimme.

»Natürlich. Die hattest du immer. Sag mir, was du verlangst.« Er lächelte liebevoll und es kostete mich jede Mühe, die Fassung zu bewahren. Dieser Mann war nicht mehr Nikolai, selbst wenn er noch genauso aussah. Er war es nicht. Das durfte ich niemals vergessen. Keine einzige Sekunde. »Du wirst Lupa und Alexej nicht wieder einsperren. Sie können gehen oder hierbleiben. Und ich möchte meine Tochter sehen, wann immer ich will. Darian wird kein Haar gekrümmt. Und wenn ich bei der Suche Hilfe von meinen Freunden brauche, dann wirst du dich nicht einmischen.«

Er nickte, als hätte er diese Forderungen bereits erwartet, während Brianna der Königin etwas ins Ohr raunte und dabei die Stirn in düstere Falten legte.

Ich wagte es nicht, ihn um Nikolais Leben zu bitten, aus Angst, ihn damit zu sehr herauszufordern. Andererseits musste er nach unserer gemeinsamen Nacht wissen, wie viel Nikolai mir bedeutete. Lebte seine Seele tatsächlich noch? Oder wollten sie mich damit nur locken, damit ich ihnen gehorchte? Sollte ich einen Beweis fordern? Wenn ich Nexors Seele endgültig tötete und Nikolais längst fort war, was passierte dann mit Nikolais Körper? Einen seelenlosen Körper durften wir nicht am Leben lassen. Jemand müsste ihn töten. Doch darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken.

Celia legte mir eine Hand auf den Arm. »Ich helfe dir, die Quellen zu finden.«

»Ich denke nicht, dass das nötig sein wird.« Celesta kniff die Augen zusammen. »Estera hat niemandem verraten, wie sie die Quellen verborgen hat. Nur Valea kann dieses Geheimnis lüften.«

»Aber mit meiner Hilfe geht es schneller«, beharrte Celia und ich bewunderte ihren Mut. Sie trug immer noch ihr Ballkleid und keine einzige Strähne ihres Haares war verrutscht. Sie war wunderschön und blickte Nexor furchtlos in die Augen. »Palatin Andrada entstammte der Familie Lazar. Ich nehme an, du erinnerst dich an ihn.«

Sein Lächeln wurde beinahe wölfisch. »Natürlich. Ich war dabei, als er mit Estera und Ileana den Ersten Pakt schloss, um Ardeal den Frieden zu sichern.«

»Und du warst dagegen«, stellte Celia ungerührt fest. »Während meiner Krankheit hatte ich ausreichend Zeit, um unsere Chroniken zu lesen. Nur der jeweilige Palatin, die herrschende Königin und die amtierende Hohepriesterin wussten, wo die Quellen sich befanden. Niemand sonst. Das Geheimnis musste um jeden Preis gewahrt bleiben, damit die Magie nicht missbraucht werden konnte.« Sie legte den Kopf schief. »Estera hat nicht einmal dir verraten, wo sie sich befanden, oder täusche ich mich?«

Nexor beugte sich etwas vor. »Nein. Sie hat ihre Aufgabe und die damit verbundenen Verpflichtungen sehr ernst genommen. Das war einer der Gründe, weshalb ich sie liebte. Ardeal lag ihr am Herzen. Sie forderte nichts für sich.«

Celia nickte. »Sie nahm ihre Pflichten sogar so ernst, dass sie Andrada und Ileana dazu überredete, ihrem Leben ein Ende zu setzen, damit sie das Geheimnis um den Standort der Quellen nicht weitergeben konnten, nachdem diese einmal versiegelt waren. Beide starben unmittelbar nach Esteras Tod. Ich nehme nicht an, dass das ein Zufall war, sondern dem Schutz der Quellen diente.« Ihre Stimme klang klar über den Innenhof. Spürbare Unruhe breitete sich unter den Anwesenden aus, und auch ich keuchte leise auf.

»Das habe ich von Ileana und Andrada verlangt?« Besser gesagt, meine Seele vor tausend Jahren. Wie grausam war das denn? »Gab es keinen anderen Weg?«

Celia zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich keinen, der so sicher gewesen wäre.«

»Celia«, erklang Alexejs scharfer Befehl. »Kein Wort mehr.«

»Lass sie sagen, was sie zu sagen hat«, unterbrach Nexor ihn. »Wir sind für jede Hilfe dankbar. Du meintest es gut damals«, wandte er sich an mich. »Die drei Völker hatten so lange Krieg um die Quellen geführt. Sie zu versiegeln und zu verbergen, war ein logischer Schritt. Ich hätte dich darin unterstützen müssen. Aber ich war wütend und verzweifelt. Ich wollte die Magie nie für mich, auch wenn Andrada das behauptet hat. Sie hätte dein Leben gerettet, doch du hast dich geweigert, sie für dich zu benutzen. Ardeals Schicksal war dir immer wichtiger als dein eigenes«, gab er zu und klang dabei erstaunlich verständnisvoll. Doch ich durfte mich nicht täuschen lassen, nicht vom Klang seiner Stimme und nicht von seinem zärtlichen Blick. In diesem Leben war er nicht mein Geliebter, sondern mein Todfeind. »Ich hätte dein Glück niemals über meins stellen dürfen«, setzte er fort. »Ich hätte dir zuhören müssen, aber die Angst, dich zu verlieren, hat mir den Verstand geraubt. Seit tausend Jahren irrt meine Seele durch die Zeit. Das Einzige, was ich möchte, ist, nach Hause zu kommen. Ich wollte immer nur dich wiederfinden. Lass mich nicht noch einmal tausend Jahre warten. Bitte.«

Glaubte er, ich könnte ihm verzeihen, was er Nikolai angetan hatte? Was er im Laufe dieser Zeit so vielen angetan hatte, nur wegen einer selbstsüchtigen Liebe?

Lupas verächtliches Schnauben zerschnitt die Stille, aber es war Celia, die sich wieder einmischte. »Andrada hat in den Chroniken trotzdem einige Hinweise hinterlassen. Ich werde sie mit Valea teilen und ihr helfen, sich zu erinnern, aber ich will die Zusicherung, dass du Nikolais Seele keinen weiteren Schaden zufügst.« Nun zitterte ihre Stimme doch ein wenig, aber sie kämpfte für ihren Bruder, wie er um sie gekämpft hatte. Abwartend und mit gerecktem Kinn sah sie Nexor fest ins Gesicht. Hinter ihr zog Neven sehr langsam seinen Zauberstab aus der Halterung.

Es entging Nexor nicht und er schmunzelte, gab aber immer noch keine Antwort. Meine Gedanken rasten. Er musste Nikolais Körper so lange besetzen, wie er ihn brauchte, und konnte ihn nur verlassen, wenn er einen anderen Wirt fand. Was würde dann von Nikolais Seele noch übrig sein? Mir fiel ein, was Neven vor ein paar Tagen gesagt hatte. Nexor würde versuchen, seinen eigenen Körper zum Leben zu erwecken. Dafür also benötigte er die Magie aus den Quellen. Deshalb musste er darauf bestehen, dass ich wenigstens eine von ihnen öffnete, denn nur dann konnte er dieses Ziel erreichen.

»Andrada hat Estera gegen mich aufgehetzt. Steht das auch in euren Chroniken?«, fragte Nexor nun Celia. Würde er ihr wirklich etwas antun, wenn sie ihn wütend machte? Er wusste, dass sie meine Freundin war. Doch in den Geschichten, die über ihn im Umlauf waren, hatte er nie auf irgendetwas Rücksicht genommen. Nur auf Estera. Wie hatte ich ihn so sehr lieben können? Weil er nicht grausam gewesen war, als wir uns getroffen hatten. Dazu war es erst viel später gekommen.

Celia zuckte mit den Schultern. »Er hat die Königin vor dir gewarnt. Vor deiner Machtgier. Er hielt es für seine Pflicht.«

Der Rest der Versammelten lauschte angespannt dem Disput. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Wachen verschwunden waren, ohne dass ich es bemerkt hatte. Celesta hatte wohl nicht mehr Zeugen als unbedingt nötig haben wollen. Ich würde jede Wette eingehen, dass sie uns am liebsten alle in den Kerker werfen und mich zwingen wollte, meine Geheimnisse preiszugeben. Doch Nexor hatte einen anderen Weg gewählt und Celesta fürchtete ihn vermutlich, weshalb sollte sie sich sonst seinem Willen beugen?

»Andrada war ein großer Krieger und ein hervorragender Palatin. Er besaß meinen Respekt«, erwiderte Nexor ruhig und gelassen. Jetzt, wo er das Versteckspiel aufgegeben hatte, hätte ich erwartet, dass er seine grausame Fratze zeigte. Aber das tat er nicht. Im Gegenteil. Es schien, als hoffte er auf unser Verständnis, als er besonnen fortfuhr: »Es war nicht deine Idee, die Quellen zu verschließen, und ich habe nie geglaubt, dass es deine war, mich zu töten. Ileana besaß die Macht, Gedanken zu verändern, und du warst längst zu krank, um dich gegen ihre Gabe zu wehren. Und Andrada wollte dich für sich. Er liebte dich. Ohne die Einmischung der beiden hätten wir nicht tausend Jahre getrennt voneinander leben müssen.« Damit wandte er sich an Celia. »Du kannst die Schuld deines Vorfahren abtragen und ich verspreche dir, deinem Bruder kein Haar zu krümmen. Es sei denn, er versucht, meine Pläne zu durchkreuzen.«

»Dann sag ihm, dass er das nicht tun soll«, ließ sich Alexej nun vernehmen. »Kann er uns hören?«

»Nur, wenn ich es ihm erlaube.« Nexor lächelte. »Ich habe kein Interesse an seinem Tod.« Seltsamerweise klangen die Worte weder brutal noch höhnisch. Es war nur eine Tatsache, als würde die Wahl ganz bei uns liegen.

»Lass ihn am Leben, und ich werde tun, was du sagst«, versprach ich. »Du brauchst die Magie der Quellen, um in deinen Körper zurückkehren zu können, oder? Liegt er in dem Sarkophag?«

Weshalb hatte ich ihn nicht verbrannt? Was hatte ich mir dabei gedacht, ihn dort unten zu verstecken? Diese Liebe war nicht gesund gewesen.

»Ja. Er befindet sich noch darin.« Nexor schien mir jeden Gedanken vom Gesicht ablesen zu können. »Du hast mich so von ganzem Herzen geliebt, dass du die Vorstellung nicht ertragen konntest, wie mein Körper zerfällt. Also hast du dafür gesorgt, dass er erhalten bleibt. Ich bin sicher, dass du gehofft hast, meine Seele würde im Laufe der Zeit klüger werden. Du hofftest, ich würde dich finden, und hier bin ich.«

Hatte ich so etwas Irrsinniges tatsächlich gehofft? Wenn ja, dann war meine einzige Entschuldigung, dass ich krank und vermutlich verzweifelt gewesen war. »Eine Seele durchwandert normalerweise unterschiedliche Leben. Sie lernt und entwickelt sich weiter«, erwiderte ich. »Aber du bist immer noch du selbst. Es geht immer noch nur um dich.«

»Ich habe unzählige Leben gelebt und meine Seele wurde geläutert. Du wirst es erkennen, wenn du mir die Chance gibst, es dir zu beweisen.«

Wärme breitete sich in meinem Inneren aus und ein irrationales Gefühl von Hoffnung, das sich damals genau an diesen Gedanken geklammert hatte. Er sah in mir wirklich immer noch die Frau, die er so sehr geliebt hatte, und ein Teil meiner Seele erinnerte sich an diese tiefe Liebe. »Sobald ich eine Quelle gefunden und geöffnet habe, wirst du Nikolai seinen Körper zurückgeben«, forderte ich. »Du wirst erlauben, dass Estera und Darian mit ihm, Alexej, Lupa und Celia gehen. Sie sind ihre Familie.« Dieses Mal trat ich näher an ihn heran. »Ich verlange deine Zusicherung, dass du weder ihnen noch meiner Tochter ein Haar krümmst.«

»Ich werde nichts tun, was dich verletzt. Nie wieder.« Sein Gesichtsausdruck war offen und ehrlich. »Du kannst alles von mir verlangen.« Er senkte die Stimme und die Erleichterung darin war nicht zu überhören, als ich zuließ, dass er meine Hand in seine nahm. »Jetzt wird alles gut werden.«

Etwas zerrte an meiner Seele und eine weitere Erinnerung manifestierte sich.

Nexor hielt mich im Arm und schwenkte mich im Kreis herum. Er war um einiges jünger als bei seinem Tod. Ich lachte und schlang die Arme um seinen Hals. Auf dem Kopf trug ich einen Kranz aus Gänseblümchen und wir standen auf einer Wiese. Im Hintergrund erkannte ich die Berge und Caraiman. Das Schloss war noch nicht so riesig wie heute und seine Mauern strahlten in einem cremigen Weiß. Dann ließ Nexor mich hinunter. Er küsste mich auf die Stirn und kniete vor mir nieder. Ich schwankte noch etwas, aber er hielt meine Hände fest. »Estera«, sagte er feierlich. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe.«

Ich grinste ihn an. »Ich liebe dich auch«, wisperte ich. »Mehr als mein Leben.« Ein Stich durchzuckte meine Brust, aber ich hielt mich aufrecht. Er durfte nichts von den Schmerzen erfahren. Er sollte sich nicht unnütz um mich sorgen. Mit ihm wollte ich unbeschwert sein. Das Amt der Königin lastete schwer genug auf meinen Schultern.

»Würdest du mir die Ehre erweisen und mich zu deinem Mann nehmen? Würdest du mir erlauben, die Bürde der Herrschaft mit dir zu teilen? Ich entstamme keiner Adelsfamilie und ich bin ein Hexenmeister«, sagte er hastig, als wollte er meinen Einwänden zuvorkommen, »aber ich verspreche dir, dass ich deiner Liebe würdig sein werde, dich unterstützen und halten werde bis zu meinem letzten Atemzug. Du wirst nie wieder allein sein.« Seine Mondaugen leuchteten. Die Erinnerung war so wirklich und selbst eintausend Jahre später spürte ich das unendliche Glück, das mich durchflutet hatte, als ich nickte. »Du bist mein bester Freund, mein Geliebter, meine zweite Hälfte«, sagte ich. »Der Weg, der mir vorherbestimmt ist, wird kein leichter sein.« Nexor runzelte leicht die Stirn. »Aber ich möchte ihn mit niemand anderem gehen. Was immer geschieht, welches Schicksal die Große Göttin für uns bereithält, ich möchte dich dafür an meiner Seite haben.« Ich sank vor ihm auf die Knie. Silbernes Feuer brannte nun in seinen Augen. Er strich mir eine Träne von der Wange und dann küsste er mich. Erst zärtlich und schließlich immer stürmischer. Mein Herz schlug schnell und fest in meiner Brust, als er mich ins Gras legte und »Ich liebe dich« an meine Lippen wisperte. »Für immer und ewig.« Ich erschauderte und die Erinnerung verschwand.

Nexor lächelte wissend auf mich herab, als hätte er gesehen, was ich gesehen hatte.

Würden so die Erinnerungen an all meine Leben zurückkommen? Die Leben, in denen er immer und immer wieder versucht hatte, mich zurückzugewinnen? Es gab einen triftigen Grund, weshalb es Seelen nicht möglich war, sich zu erinnern, und ich wusste nicht, wie ich das aushalten sollte. Ich blickte zu Kayla, die unmerklich nickte, und sah dann zu Magnus, dessen Gesichtsausdruck stoisch und entschlossen war. Eleni kaute auf ihrer Unterlippe. Jaron stand mit gesenktem Kopf neben ihr. Ihm konnte ich nicht helfen. Noch jemand, den ich verloren hatte. Brianna grinste triumphierend. »Eine Quelle«, sagte ich. »Ich suche eine Quelle. Wir öffnen sie und entnehmen ihr so viel Magie, wie sie bereit ist zu geben. Danach wird sie wieder verschlossen.«

Die Erleichterung stand so deutlich in Nexors Gesicht, dass es mir fast ein Lächeln entlockte. Er war ein gefürchteter Schwarzmagier und Hexenmeister, doch gerade sah er aus wie jemand, dessen sehnlichster Wunsch in Erfüllung gegangen war.

»Nun, wo wir uns einig geworden sind«, ließ sich Celesta vernehmen, »werden wir uns in den nächsten Tagen um die Details kümmern. Ich habe auch eine Bedingung.« Ihre weißen Augäpfel kreisten aufgeregt in den Höhlen. »Bis Nexor seinen Körper zurückhat, wird niemand von dieser Vereinbarung erfahren. Verstößt einer gegen diesen Befehl, wird jemand anderes aus eurer illustren Runde mit seinem Leben bezahlen. Ich möchte jede Unruhe vermeiden. Und du wirst nicht zu den Rebellen zurückkehren«, wandte sie sich direkt an Lupa.

»Als würde ich meine Schwester und meine Nichte allein in deinen dreckigen Krallen lassen. Keine Angst, ich bleibe.«

»Provozier mich nicht, Mädchen«, erwiderte die Königin. »Dein Leben hängt an einem seidenen Faden.«

Und sie würde ihn zerschneiden, wenn ich nicht tat, was sie verlangte.

»Und du«, sagte sie zu Alexej, »wirst treu und brav an der Seite deines Bruders bleiben und ihn unterstützen. Während wir beide«, sie wandte sich Magnus zu, »weiter über das Wohl der Wicca verhandeln. Niemand in Ardeal soll glauben, das Schicksal der anderen Völker wäre mir egal.«

Magnus starrte die Königin finster an, nickte aber. Sie hatte uns kurzerhand alle zu Geiseln gemacht.

»Die Quelle muss nach der Öffnung unter den Schutz des Palatins, der Hohepriesterin und der Königin gestellt werden. So verlangt es das Gesetz.« Darauf musste ich bestehen, denn ich würde von niemandem erwarten, dass er sich das Leben nahm, um die Quelle zu schützen, und ich würde deswegen niemanden töten. Ich gab mich nicht der Illusion hin, dass wir sie wieder für eintausend Jahre verstecken konnten.

»Natürlich.« Celesta grinste. »Wie gut, dass Nikolai der Palatin ist. Wir werden gemeinsam über die Quelle wachen, und sobald die Wicca einen neuen Hohepriester oder eine Hohepriesterin gewählt haben, werden wir sie selbstverständlich einbeziehen. Ich habe bereits einen Vorschlag gemacht, wer für dieses Amt geeignet ist.«

Ich schwankte, als ich den Hintersinn der Worte erriet. Sie wollte Nikolai für sich, wollte ihn zu ihrem Sklaven machen. Würden seine Seele und sein Körper die Kraft haben, sich gegen sie zur Wehr zu setzen, wenn Nexor mit ihm fertig war? Was für eine finstere Zukunft erwartete uns, wenn ihre Pläne aufgingen.

Die Königin wartete meine Erwiderung nicht ab, sondern richtete den Blick auf Darian. »Und nun zu dir, mein Junge. Das hier ist Esteras Zuhause. Du bist geduldet, weil du bewiesen hast, dass du sie beschützen kannst. Sei ihr weiter so treu ergeben, und du kannst bleiben. Ansonsten bist du mir nicht von Nutzen. Estera muss auf eine Aufgabe vorbereitet werden, in der sie keine Schwäche zeigen darf. Sie darf sich vor allem auf niemanden verlassen. Verstehst du, was ich meine?«

Eine unmissverständliche Drohung an ihn und zugleich an Estera, ihn nicht zu sehr zu beschützen. Ich wollte ihm eine Hand auf die schmale Schulter legen, aber Estera runzelte die kleine Stirn und zog den Schild fester um ihn. Solange sie mich nicht freiwillig hindurchließ, würde ich es nicht erzwingen. Der Kampf um das Vertrauen meines Kindes würde der härteste Kampf werden, den ich je gekämpft hatte. Darian war nicht dumm und er hatte verstanden. Höflich, aber keineswegs unterwürfig neigte er den Kopf und erwiderte nichts. Sie waren beide so mutig. Und sie mussten schreckliche Dinge erlebt haben, wenn ihnen die Drohung der Königin so wenig ausmachte.

Wut blitzte in Nexors Augen auf, die Celesta galt, denn nun kniete er vor Estera nieder. »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte er sanft. »Euch beiden wird nichts geschehen. Hier seid ihr sicher. Die Königin ist nur etwas überwältigt und möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«

Sie durchschaute die gut gemeinte Lüge, denn sie lächelte wissend. »Du bist mein Vater, oder?«, fragte sie ihn zu meiner Überraschung und zu meinem Entsetzen.

Nexor lächelte schwach. »Das bin ich. Deine Mutter hat mir von dir erzählt und ich freue mich sehr, dich kennenzulernen. Ich wäre dir gern früher begegnet, aber es war richtig von deiner Mutter, dich in Sicherheit zu bringen.«

Weshalb verteidigte er meine Taten vor ihr? Was bezweckte er damit? Ich wollte ihn von ihr wegreißen. Wollte sie nehmen und mit ihr fortfliegen. Weit weg, wo sie in Sicherheit war. Aber das wäre sie nirgendwo, solange Nexor und Celesta lebten.

Sie legte den Kopf schief. »Ich habe dich schon einmal gesehen. Deswegen habe ich dich erkannt.«

»Estera.« Darians Stimme klang warnend.

»Wo denn, Liebling?«, fragte Nexor und ignorierte ihn. Auch er machte keine Anstalten, ihren Schild zu durchbrechen, sondern akzeptierte ihre Vorsichtsmaßnahme.

»In meinen Träumen. Ich sehe Dinge, die passieren oder schon passiert sind.«

»Eine interessante Gabe. Wie lange besitzt du sie schon?«, fragte er weiter, während ich wie jeder andere im Hof die Luft anhielt. Meine Tochter war meine Achillesferse, und diese würde er nutzen. Wie könnte er mich mehr treffen, als wenn er ihr Vertrauen besaß und ich nicht?

»Schon immer.«

Ich schloss die Augen. Wie beängstigend musste es für sie gewesen sein, als sich diese Gabe gezeigt hatte. Ich war fünf gewesen, als meine Mutter mich zum ersten Mal eine Erinnerung aus ihrer Kindheit hatte sehen lassen, und sie war die ganze Zeit bei mir gewesen und hatte mir beigestanden. Mein Vater hatte mir das nie erlaubt, und heute wusste ich auch, weshalb. So hätte ich erfahren, dass er ein Hexer war, und das hatte er um jeden Preis vermeiden wollen. Retrokognition erschien mir noch beängstigender als meine Gabe, denn Träumen war man hilflos ausgeliefert. Vor allem, wenn man darin Zugang zu vergangenen Ereignissen erhielt. Nicht nur zu Ereignissen, die man selbst erlebt hatte, sondern auch denen von anderen. Dass Estera eine seltene Gabe besaß, wunderte mich nicht. In ihren Adern floss schließlich das Blut aller drei Völker. Vermutlich war sie unsterblich und würde eines Tages Flügel bekommen, sie konnte schon jetzt ohne jegliche Ausbildung hexen und war zu extrasensorischer Wahrnehmung fähig. Wozu könnte ein skrupelloser Mann wie Nexor sie bringen, wenn er sie nur ausreichend manipulierte? Ein Mann, von dem sie annahm, er wäre ihr Vater. Hatte sie verstanden, was hier gerade vor sich gegangen war? Wusste sie, dass in Nikolais Körper eine falsche Seele steckte? Konnte ich ihr die Wahrheit zumuten?

»Was genau hast du gesehen?«, hakte Nexor nach.

Darian legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das solltest du besser nicht fragen«, ermahnte er den Hexer. »Es regt sie zu sehr auf.«

Doch Estera ließ sich nicht bremsen. »Ich habe meine Mutter gesehen, mit dir in diesem Schloss. Besser gesagt, auf einer Lichtung mit Blumen.« Sie sah sich um, aber hier waren nur die Wände des Innenhofes. »Das Schloss thronte auf einem Berg. Sie hat dir das Leben gerettet. Da waren komische Wölfe. Sie hätten dich fast zerfetzt. Da war viel Blut.« Die zarte Haut auf ihren Wangen rötete sich leicht und winzige Reißzähne wurden sichtbar.

»Es ist alles gut«, beruhigte Darian sie. »Das war nur ein Traum.«

»Das war kein Traum«, widersprach Celia. »Deine Mutter hat uns das Leben gerettet. Ohne sie wären wir gestorben. Wir alle. Sie war sehr tapfer.«

»Eine äußerst interessante Gabe«, schnitt Celesta ihr das Wort ab. »Wir werden sehen, wie wir sie zukünftig verwenden können.« Ihre Stimme klang gierig bei der Aussicht, mein Kind zu benutzen. Ich zog die Augenbrauen zusammen, doch mich ignorierte sie vollständig. Wenn sie glaubte, dass sie damit durchkam, würde ich sie eines Besseren belehren. »Aber nun ist es spät.« Sie lächelte Estera an und sah dabei aus wie eine Wölfin, die kurz davor war, sich auf ihre Beute zu stürzen. »Du musst ins Bett. Bredica, die Hausdame von Caraiman, wird sich um euch kümmern, bis ich entschieden habe, welche Lehrer deine Ausbildung übernehmen. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, dass ein Mensch dir Schmerzen zufügt. Dass irgendjemand dir etwas antut. Du bist jetzt zu Hause und es wird dir nie wieder an etwas mangeln.«

»Danke schön.« Estera nickte ernst.

»Ich kann die Ausbildung des Kindes übernehmen«, schlug Neven vor. »Und vielleicht Celia. Sie ist Esteras Tante und eine Strigoi. Ich könnte mir vorstellen, dass das Mädchen viele Fragen hat. Eines Tages wird sie Flügel bekommen.«

Zornig wirbelte ich herum. Gerade hatte er meine Schwester gerettet, aber was bedeutete das nun? Weshalb wollte ausgerechnet er sich um Estera kümmern? Grauen breitete sich in meinem Herzen aus. Konnte ich noch irgendwem trauen? Wer wäre so dumm, an meiner Seite zu kämpfen? Gegen zwei unsterbliche Ungeheuer. Durfte ich das überhaupt verlangen? Wäre es nicht klüger, wenn sie sich alle von mir abwandten? Alexej blickte mir kühl ins Gesicht und wartete auf meine Zustimmung. Lucian starrte ins Leere und Aria hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah zu Eliayah.

»Du hast ohne meine Zustimmung den Blutschwur abgelegt«, wies Celesta Nevens Ansinnen zurück. »Bevor ich dir die Ausbildung des Kindes überlasse, musst du mich erst überzeugen, dass ich es dir anvertrauen kann. Dass du mich nicht noch einmal hintergehst.«

Weshalb ließ sie ihn überhaupt am Leben? War das eine neue Falle? Ich musste so viel vorsichtiger sein als zuvor. Nur die Große Göttin wusste, was mich erwartete.

»Ich werde versuchen, es wiedergutzumachen.« Er neigte den Kopf vor seiner Königin. Natürlich würde er das. Alles andere wäre dumm und lebensmüde.

Die Tür hinter mir wurde geöffnet und Nexor erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung.

Eine Sekunde später trat Bredica neben mich. »Du hast mich rufen lassen«, sagte sie zur Königin. Wenn sie verwundert war, was wir hier draußen taten und warum wir nicht zum Ball zurückgekehrt waren, dann ließ sie sich nichts anmerken.

»Das ist Estera«, stellte Celesta ihr mein Kind vor. »Valea war sich nicht sicher, ob wir uns gut genug um ihre Tochter kümmern können. Deshalb hat sie sie bei den Menschen zurückgelassen.«

Ich glaubte keine Sekunde, dass sie diese Ausrede wählte, weil sie nicht wollte, dass ich vor Estera in einem schlechten Licht dastand. Sie wartete nur auf den richtigen Augenblick, um mich vor meinem Kind zu verunglimpfen, und ich wusste nicht, wie ich sie davon abhalten konnte. Sobald ich die Quelle gefunden hatte, würde sie mir Estera endgültig wegnehmen. Um mich zu bestrafen. Der Einzige, der sie davon abhalten konnte, war Nexor, und ich hoffte, dass er Wort hielt und sie mit den Strigoi gehen ließ.

»Du wirst diese beiden Kinder in deine Obhut nehmen«, setzte Celesta fort und lächelte. Sie spürte meine Panik, egal wie sehr ich versuchte, sie zu unterdrücken, und sie genoss es. Ich wollte meine Kleine mit auf mein Zimmer nehmen. Wollte sie baden und ihr etwas zu essen machen. Wollte ihre Hand halten, während sie einschlief und ihr eine Geschichte erzählen, obwohl ich dieses Recht verwirkt hatte. Ich presste die Lippen fest aufeinander. »Sie werden im Schloss wohnen und du wirst dich um sie kümmern. Es ist deine Verantwortung, dass ihnen kein Leid geschieht.« Sie hob einen Finger an die Lippen. »Wir könnten Ancutas Zimmer wiederherrichten. Sie hat sich in dem Turm sehr wohlgefühlt.«

»Auf keinen Fall«, platzte es aus mir heraus. Der Raum war ein Gefängnis gewesen.

Celesta hob nur eine Augenbraue. Damit hatte ich ihr verraten, dass ich dort gewesen war.

»Das können wir immer noch morgen entscheiden«, sagte Bredica und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Heute ist es zu spät dafür«, setzte sie hinzu, Celestas empörtes Schnaufen ignorierend. Ich wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. Sie hatte ihrer Königin widersprochen. Wenn sie überrascht war, dass ich eine Tochter hatte, ließ sie es sich nicht anmerken und sie zeigte keine Furcht. »Ihr seht schmutzig, hungrig und müde aus«, verkündete sie freundlich an die Kinder gewandt. »Wollen wir zuerst in die Küche gehen oder möchtet ihr ein Bad nehmen?« Meine Dankbarkeit für ihren Mut war grenzenlos.

»Essen«, kam es von beiden Kindern wie aus der Pistole geschossen, und trotz meiner Angst musste ich lächeln.

Bredica hielt Estera die Hand hin. »Dann gehen wir.« Unzweifelhaft bemerkte sie den Schild. Mein Kind blickte zu Darian auf, und erst als er nickte, ließ sie den Schutz verschwinden.

»Dürfte Eleni mir helfen?«, fragte Bredica die Königin nun deutlich unterwürfiger. »Zwei Kinder machen viel Arbeit, und alle anderen sind damit beschäftigt, nach dem Ball aufzuräumen.«

Der Ball war zu Ende. Die Musik war verstummt, die Zinnen leer, und ich fragte mich zu spät, was mit den Abgesandten der Wicca und den anderen Magnati geschehen war. Waren sie noch hier? Ich vergrub die Fingernägel in meinen Handflächen, um das Zittern zu unterdrücken. In was für eine ausweglose Situation hatte ich uns nur hineinmanövriert? So viele Geiseln, mit denen die Königin mich erpressen konnte.

Nexor trat neben mich. »Niemandem wird ein Leid geschehen, solange du dich an unsere Abmachung hältst«, sagte er sehr leise. Besorgt ruhte der Blick seiner silbernen Augen auf mir. Konnte er Gedanken lesen? Eine schreckliche Vorstellung. Das war keine Gabe, die Hexen normalerweise besaßen, sondern eher Wicca. Aber was war hier schon noch normal?

Bredica wartete geduldig auf Celestas Antwort.

»Begleite sie, Eleni«, sagte diese verärgert. »Aber sobald ich dich brauche, lasse ich dich rufen.«

Die junge Hexe huschte an Jaron vorbei und trat neben Estera.

»Kommt«, bestimmte Bredica erleichtert. »Eleni besorgt etwas zu essen und ich bringe euch in Valeas Zimmer.« Die Königin widersprach nicht. »Das Bett ist groß genug für euch beide, und dort ist es schön warm«, sagte sie im Plauderton. »Vielleicht findet Eleni noch etwas Gebäck, was meint ihr? Mögt ihr Süßes? Milo, der Kater deiner Mutter, wird euch Gesellschaft leisten.« Die Kinder nickten eifrig, und die vier entfernten sich. Etwas in mir zerriss. Unhörbar atmete ich gegen den Schmerz in meiner Brust an. Immerhin wusste ich nun, wo ich meine Tochter finden konnte. Sie ging mit Bredica fort, ohne sich noch einmal nach mir umzuschauen. Sie kannte mich nicht. Ich war ihr genauso unvertraut wie jeder andere hier am Hof. Ich hatte sie im Stich gelassen. Und jetzt verlor ich sie wieder. Ich wollte ihr hinterherlaufen, sie in meine Arme nehmen und nie wieder loslassen. Aber damit würde ich sie nur noch mehr erschrecken.

»Begleitest du uns?«, fragte die Königin Nexor, während sie und Brianna sich anschickten, dem kleinen Tross zu folgen. »Wir haben einiges zu besprechen. Du hast deinen Zauberstab wieder und wir sollten keine Zeit mehr verlieren.« Offenbar zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass wir ihr gehorchten und uns ihren Wünschen beugten.

»Wir sehen uns morgen«, wandte er sich an mich. »Ich bin froh, dass es jetzt keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt.« Damit folgte er der Königin, ohne meine Erwiderung abzuwarten.

Jaron folgte ihnen und die Geisterhexer schwebten davon, als hätte Brianna ihnen einen Befehl gegeben. Deutlicher hätte Celesta nicht zeigen können, dass sie uns für keine würdigen Gegner hielt.
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2. Kapitel

Die Tür schloss sich hinter ihnen und die Knie gaben unter mir nach. Neven griff nach meinem Arm, und dann war Lupa bei mir, drängte ihn zur Seite und hielt mich fest. Sie hatte wochenlang in Celestas Verlies gesessen, war brutal gefoltert und ausgepeitscht worden, und trotzdem war nun sie mir eine Stütze. Tränen brannten in meinen Augen, aber ich erlaubte mir nicht, sie zu weinen. Wir hielten uns nur fest und ignorierten die leisen, dennoch aufgebrachten Gespräche um uns herum.

»Du hast ein Kind bekommen, ein Mädchen«, flüsterte sie ungläubig in mein Ohr. »Und sie ist so tapfer. Kyrill hätte sie geliebt.«

»Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe sie zurückgelassen, und jetzt hat Celesta sie in ihren Krallen.« Nun ließ sich das Schluchzen nicht mehr unterdrücken, sondern brach aus mir heraus. Ich klammerte mich an Lupa fest, während sie mir beruhigend über den Rücken strich. Wie viele Fehler konnte eine einzelne Person machen? Keine Minute länger hätte ich mich davon abhalten können, vor Celesta in die Knie zu gehen und sie anzuflehen, Estera nichts anzutun. Aber dann hätte sie mich vollends in der Hand gehabt.

»Bredica wird gut für sie sorgen«, versuchte Lupa mich zu trösten und rieb mir über den Rücken. »Es wird ihr an nichts fehlen.«

Sie meinte es gut, aber das war keine Beruhigung. Solange die Königin lebte, war mein Kind in Gefahr.

»Hast du Ardeal deswegen verlassen? Wusstest du es damals schon?«, hakte Lupa nach. »Und ich war so wütend auf dich. Wenn du es mir gesagt hättest, dann hätte ich dich begleitet. Du hättest das nicht allein durchstehen müssen.«

»Du hättest es Nikolai sagen müssen.« Die Anklage in Celias Worten war nicht zu überhören. Sie baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen dicht neben uns auf.

»Ich habe es erst herausgefunden, als ich zurück in Muntenia war«, verteidigte ich mich. »Und dann konnte ich nicht mehr zurückkommen. Celesta hätte mir Estera sofort weggenommen.«

»Wir hätten dich beschützt«, behauptete Celia. »Dich und die Kleine.«

»So wie ihr mich vor Alexej und Melinda beschützt habt? Dein Bruder konnte sich ja nicht mal selbst retten«, erwiderte ich scharf, und plötzlich war mein schlechtes Gewissen verschwunden. Ich hatte das Richtige getan und würde mir das von niemandem ausreden lassen. Ich hatte das Recht gehabt, eine eigene Entscheidung zu treffen.

Ein lauter Wortwechsel zwischen Alexej und Magnus unterbrach uns. Der Corbii schubste den Strigoi gegen eine Wand. »Du hältst dich von Valea fern!«, fauchte Magnus. »Verschwinde von hier. Nimm Kayla mit und Celia auch. Erzähl den Magnati, was vorgefallen ist. Sie müssen einen Palatin wählen, der die Interessen der Strigoi vertritt. Nikolai ist tot. Ihr braucht einen neuen Anführer.«

»Er ist nicht tot!«, fuhr Alexej ihn an und fletschte die Zähne. »Du hast Celesta doch gehört. Er ist noch in seinem Körper, und wir werden niemandem sagen, was hier vor sich geht. Wir werden nicht riskieren, dass sie einen von uns tötet.«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, widersprach Magnus. »Sie behauptet nur, Nikolai wäre noch am Leben, damit wir nach ihrer Pfeife tanzen. Ihr müsst ein Heer aufstellen. Sie tut es bereits.« Seine Stimme klang verzweifelt. »Dein Bruder würde nicht wollen, dass du die Zukunft eures Volkes für ihn aufs Spiel setzt, und das weißt du.«

»Es geht nicht mehr nur um Nikolai. Ich werde meine Nichte nicht zurücklassen. Egal, ob Nikolai noch lebt oder nicht.« Alexejs Stimme brach. »Ich bin es ihm schuldig, sie zu beschützen.«

Magnus sah Hilfe suchend zu Kayla. »Bring du ihn zur Vernunft. Bitte. Ihr müsst weg von hier. Eine Armee der Strigoi ist unsere einzige Chance.«

»Ich bleibe auch hier«, erklärte sie mit fester Stimme und ignorierte Magnus’ wütenden Blick ebenfalls. »Solange Celesta uns duldet und dieses angebliche Bündnis aufrechterhält. Aber die Magnati sollten sofort abreisen«, lenkte sie ein. »Du hast recht. Wir brauchen eine schlagkräftige Armee. Jetzt wissen wir endlich, weshalb Nikolai sich dagegen gesträubt hat. Weil er es gar nicht war. Du musst mir helfen, sie zu überzeugen«, wandte sie sich an Alexej. »Und dann überlegen wir alle zusammen, was zu tun ist.«

Jemand räusperte sich, und wir alle blickten auf. Lucian, Eliayah und Aria – die drei hatte ich ganz vergessen. Wem galt jetzt ihre Loyalität? Nexor hatte unter den Hexen einen umstrittenen Ruf. Die meisten bewunderten ihn jedoch. Wie war es mit den dreien?

»Ihr solltet besser verschwinden«, knurrte Alexej sie an. »Wir werden das Schloss nicht verlassen und den Befehlen der Königin folgen, solange sie Valea und Estera kein Haar krümmt.«

Eliayah legte den Kopf schief. »Wie wäre es mit einem Schleier? Den Wicca und den Strigoi scheint bisher nicht klar zu sein, dass diese Mauern Ohren haben. Sonst würden sie sich nicht wie ein Haufen Waschweiber zanken«, sagte er zu Aria.

»Anfänger«, erwiderte sie.

Lupa knurrte. Die beiden würden beste Freundinnen werden.

Mit einer Drehung seiner Hand warf Neven einen Schleier über unsere Runde.

»Wir werden uns nicht gegen die Befehle der Königin stellen«, erklärte Lucian gelassen. »Aber der Schutz der Thronfolgerin und ihrer Nachkommen ist immer noch die Aufgabe des Ersten Zirkels. Daran hat sich nichts geändert.«

»Das will ich euch auch geraten haben!«, fauchte Alexej und trat ganz nah an ihn heran. »Würdest du den Blutschwur ablegen? Würdest du dein Leben für sie geben?«

Lucians Nasenspitze berührte fast die des Strigoi. »Wenn es sein muss.«

»Hört auf mit dem Scheiß«, verlangte ich. »Hier schwört niemand etwas. Ich werde nicht erwarten, dass ihr euch gegen euer Volk stellt«, sagte ich zu den dreien. »Hier geht es ausschließlich um Celesta und Nexor. Es wird keinen Krieg geben. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Nexor mag nur seinen Körper zurückwollen, aber Celesta wird die Quelle, die ich öffne, für sich beanspruchen und deren Magie missbrauchen. Das werde ich nicht dulden. Ihr müsst euch also entscheiden, ob ihr auf ihrer Seite steht oder auf meiner.« Ich straffte die Schultern und spürte, wie Neven den Schleier fester um uns zog, ihn verstärkte, als wüsste er, was ich als Nächstes sagen würde. »Es ist nicht das erste Mal, dass eine Prinzessin eine Königin stürzt. Sie muss sterben. Sie ist eine Gefahr für ganz Ardeal.«

Lucian betrachtete mich aufmerksam. »Wenn du das tust«, sagte er und ließ mich keine Sekunde aus den Augen, »müssen dir die Konsequenzen vollkommen klar sein. Wenn es dir gelingt, Celesta zu stürzen, wird jemand den Thron besteigen müssen.«

»Wenn ich das tun muss, um den Frieden zu sichern, werde ich mich nicht weigern.« Ich konnte das Leid, das Nexor und Celesta über Ardeal gebracht hatten, nicht wiedergutmachen, aber dafür sorgen, dass es sich nicht wiederholte.

Magnus und Lupa zogen gleichzeitig scharf die Luft ein. Mit diesem Satz hatte ich mich endgültig von den Wicca losgesagt. Aber das bedeutete nicht, dass ich nicht immer noch wie eine Wicca denken konnte. Radu hatte unsere Grundsätze in den Schmutz gezogen. Ich würde das nicht tun. »Du wirst mit den Meistern und Meisterinnen reden«, befahl ich Magnus und beendete damit die unselige Debatte. »Sie müssen ebenfalls sofort abreisen. Ich will keine einzige Person mehr im Schloss oder im Lager, die von Celesta und Nexor als Geiseln genommen werden könnten. Die Raben sollen sie fortbringen.«

Zu meinem eigenen Erstaunen gab er keine Widerrede, sondern verwandelte sich auf der Stelle und flog davon.

»Er hat die Corbii nicht weit von hier stationiert«, erklärte Kayla, die bisher erstaunlich wenig gesagt hatte. »Innerhalb der nächsten halben Stunde werden alle Wicca fort sein. Mach dir um sie keine Sorgen.«

Ich schaffte es nicht, Alexej und Celia anzusehen, als sie an mir vorbeigingen. Später würden sie mir weitere bittere Vorwürfe machen. Aber sie konnten nichts sagen, was ich mir nicht selbst vorgehalten hatte.

»Seit wann wusstest du, dass du gegen Nexor kämpfen musst?«, brach Eliayah das eintretende Schweigen, nachdem die beiden verschwunden waren. Er war bereits im Gefängnis gewesen, als ich die anderen eingeweiht hatte, und er hatte das Recht auf die ganze Geschichte.

Ich zog ein paar Nadeln aus meiner Frisur. Mein Kopf schmerzte, aber ich musste mich konzentrieren.

»Was spielt das für eine Rolle? Die Königin hat euch alle an der Nase herumgeführt!«, fauchte Lupa. »Ich wusste ja, dass ihr Hexen dumme Befehlsempfänger seid, aber hat keiner von euch mitbekommen, was sie plant? Dass sie ein Heer von Geisterhexern und Lykanern aufgestellt hat?«

»Pass auf, was du sagst, Wicca«, schnaubte Aria. »Deine Schwester ist eine Hexe.«

»Das hättest du wohl gern. In ihren Adern mag Celestas Blut fließen, aber sie ist immer noch viel mehr eine Wicca.«

»Hört auf zu streiten. Das bringt doch nichts.« Ich wandte mich an Lupa. »Die drei sind auf unserer Seite. Wir sind« – ich räusperte mich – »Freunde.« Stimmte das überhaupt noch? Ihre Königin hatte mich in der Hand. Sie konnten mich nicht beschützen, und wenn sie klug waren, ließen sie sich besser gar nicht mehr mit mir sehen.

Ungläubig sah sie mich an. »Der Arsch hat mich ausgepeitscht, seine Mutter hat dich gefoltert und die da«, sie wies auf Aria, »hat dafür gesorgt, dass einige der besten Kämpfer der Rebellen gefangen genommen wurden.«

»Das waren deine besten Kämpfer? Na super. Brauche ich mich ja nicht zu wundern, dass deine kleine Revolte im Keim erstickt wurde.«

Lupa wollte sich auf sie stürzen, aber Lucian schlang die Arme um sie. »Lass mich los, du Schwein!«

»Erst wenn du zur Vernunft kommst. Ich habe euch alle drei ausgepeitscht«, erinnerte er sie mit ruhiger Stimme. »Selbst Eliayah – und er ist mein bester Freund. Die Alternative wäre gewesen, nur Alexej zu bestrafen, und dann wäre er jetzt tot. Hättest du das besser gefunden? Ich hatte den Eindruck, er wäre dein Freund. Warum auch immer, wo jeder weiß, was er Valea und Kyrill angetan hat.«

»Ich habe ihm verziehen«, gab sie trotzig zurück und machte sich frei. Lucian ließ sie los, und prompt fuhr sie mich an. »Hast du aus dem letzten Mal nichts gelernt? Man kann niemandem trauen. Denen schon gar nicht.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihnen vorbehaltlos traue.«

Aria schnaubte. »Zum Glück. Was immer du vorhast, es ist ein Selbstmordkommando. Celesta hat bereits gewonnen. Und niemand besiegt Nexor. Am besten tust du, was die Königin sagt. Sie hat nach ihrer Rückkehr jeden Hexer und jede Hexe getötet, die sie nur falsch angeschaut haben. Sie hat ihre alten Ratgeber töten lassen, damit diese nicht auf ihre Rechte pochen. Sie hat die alten Zirkelführer ermordet. Sie hat dafür gesorgt, dass Eliayah sein Augenlicht verliert, sie hat seine Mutter umbringen und ihn öffentlich auspeitschen und demütigen lassen. Dasselbe und noch viel Schlimmeres wird sie jedem antun, der sich ihr öffentlich entgegenstellt.«

»Aria«, mischte Eliayah sich ein. »Hör auf herumzukeifen. Wir wissen alle, wozu sie fähig ist. Die meisten Hexer und Hexen folgen ihr, weil sie hoffen, sie würde unser Volk zu altem Ruhm und voller Größe führen. Gerade die älteren Hexen haben auf ihre Rückkehr gewartet. Die, die sich offen gegen sie gestellt haben, wussten, was sie erwartet. Melinda hat gewusst, dass sie nicht überleben wird.«

»Ich keife nicht!«, fuhr Aria ihn an. »Und das macht es ja wohl nicht besser. Wir können jetzt in unser Zelt gehen und morgen vor ihr katzbuckeln. Dann überleben wir vielleicht.«

»Verschwinde doch, du Feigling«, sagte Lupa trocken. »Setz dich in dein gemütliches Zelt und warte dort ab, bis sie oder Brianna auf die Idee kommen, dass du vielleicht doch nicht so treu ergeben bist, und aus deiner Seele eine Geisterhexerin machen. Ist es das, was du willst?«

Es fehlte nicht viel, und Dampf wäre aus Arias Nasenlöchern aufgestiegen.

»Lasst uns ins Lager fliegen«, sagte Lucian, der wie ich begriff, dass die Situation zu eskalieren drohte. »Es ist spät, und wir sind alle müde und verwirrt. Celesta ist immer noch unsere Königin …«

»Klar. Kriech ihr am besten in den Hintern«, kam es von Lupa, »Damit sie weiß, wie ergeben du ihr bist.«

»Das werden wir, und zwar so lange, bis wir genau wissen, was sie als Nächstes plant«, erwiderte er geduldig. »Du hattest deine Chance mit deiner kleinen Rebellenarmee.«

»Du kannst mich mal!« Sie baute sich vor ihm auf, obwohl sie ihm gerade mal bis zum Kinn reichte. »Mit dir mache ich ganz sicher keine gemeinsame Sache.«

»Reißt euch zusammen«, befahl ich, mäßigte aber meine Tonlage nur eine Sekunde später. »Wir müssen alle an einem Strang ziehen, wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, sie zu besiegen.«

»Wie willst du das denn machen?«, fragte Aria in zynischem Tonfall. »Du hast dich da mit einer Gegnerin angelegt, der du nicht das Wasser reichen kannst. Weder nützt dir dein Siebenstern irgendwas, noch, dass deine Seele irgendwann mal Estera war.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du mich suchst«, wandte sie sich an Lucian, »ich brauche etwas Richtiges zu trinken, nicht Bredicas verdünnten Wein, und ein bisschen Spaß. Es wundert mich, dass Celesta uns nicht allen die Kehle durchgeschnitten hat. Für sie müssen wir allesamt Verräter sein. Die Wicca hat recht. Brianna hat ein Heer gezüchtet, das allen Zirkeln zusammen haushoch überlegen ist. Ich werde mich betrinken und tun, was man an seinen letzten Lebenstagen tun sollte.« Ihr Besen tauchte aus dem Nichts auf und sie setzte damit so schnell über die Zinnen, dass keiner von uns etwas erwidern konnte.

»Sie beruhigt sich schon wieder«, sagte Lucian und ließ seinen Blick besorgt auf Eliayah ruhen.

»Will sie sich auch noch den Rest ihres Hirns herausvögeln lassen, bevor sie ins Sommerland geht?«, fragte Lupa und fuhr sich durchs Haar. »Ihre erste kluge Entscheidung. Sie hätte mich mitnehmen sollen.«

»Ich kann dich gern zu ihr bringen«, antwortete Lucian. »Es ergibt tatsächlich keinen Sinn, dass Celesta uns am Leben lässt. Nexor wird ihr erzählt haben, dass wir uns auf Valeas Seite geschlagen haben.«

»Aber du bist immerhin ein Farcas«, höhnte Lupa. »Nicht mal die Königin kann es sich leisten, den Erben einer der angesehensten Familien zu töten. Nicht nachdem seit ihrer Rückkehr schon so viele plötzlich und auf unerklärliche Weise gestorben sind. Dreh ihr auf dem Schlachtfeld nur nicht den Rücken zu. Hat deine Familie nicht sogar einen Sitz im Rat?«

»Haben wir, aber ich hasse Politik. Bist du sicher, dass sie deine Schwester ist?«, fragte er dann mich. »Sie ähnelt dir kein bisschen.«

»Tut sie nicht und das ist gut so. Sie ist viel tapferer als ich«, sagte ich. »Ich will, dass ihr sie genauso beschützt wie mich.«

»Ich kann allein auf mich aufpassen«, erklärte Lupa. »Rückt mir bloß nicht zu sehr auf die Pelle.«

»Werden wir nicht.« Lucian sah zu Neven, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte. »Wir verschwinden von hier.«

»Gut.« Der Schleier, den er über uns gelegt hatte, verschwand. »Ich bin im Südflügel, falls ihr mich braucht.« Lucian nickte und bot ihm nicht an, uns zu begleiten.

Obwohl es mir widerstrebte, Estera im Schloss zurückzulassen, musste ich zugeben, dass es klüger war, zuerst einmal so zu tun, als würden wir uns Celestas Anweisungen fügen. Ich musste mir verbieten, zu viel darüber nachzudenken, ob Nikolai noch lebte oder nicht. Es ging nicht mehr um uns beide. Wenn Celesta und Nexor gewannen, spielte unser Schicksal ohnehin keine Rolle mehr. Celesta würde jeden meiner Freunde und jeden, der mir nahestand, töten. Darüber machte ich mir keine Illusion.

»Betrachte dich als eingeladen«, sagte Eliayah an Lupa gewandt. »Valea wohnt in meinem Zelt. Auf eine Person mehr oder weniger kommt es nicht mehr an.«

»Gut«, stimmte Lupa zu, ohne sich zu bedanken. »Verschwinden wir von hier.«

Ich verwandelte meine Haarspange in den Besen. Heute waren keine frischen Birkenblätter daran zu sehen. Eliayah hatte mir prophezeit, dass das vergehen würde, aber nun irritierte es mich. Selbst der Besen schien seinen Mut verloren zu haben.

Lupa stieg hinter mir auf, und obwohl ich noch nie einen zweiten Reiter befördert hatte, brachte der Besen uns wohlbehalten ins Lager zurück, wo zwischen den Zelten getanzt und gefeiert wurde, als hätten die Hexen und Hexer von dem Debakel, das sich im Schloss abgespielt hatte, nichts mitbekommen. Ich war froh, dass sie uns so wenig Beachtung schenkten. Ich packte Lupa bei der Hand, kaum dass wir im Zelt waren, und verschwand mit ihr hinter dem Vorhang. »Ich muss ein Bad nehmen«, verkündete ich, riss mir die letzten Spangen aus dem Haar und ließ sie auf die Kommode fallen.

Lupa ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen, während ich mir hektisch das Kleid vom Körper zerrte. »Du musst mir einiges erklären.«

»Er hat mich angefasst«, stieß ich hervor. »Er hat mich geküsst. Ich dachte, es wäre Nikolai gewesen. Wir haben … Er war es nicht. Es war die ganze Zeit Nexor.« Ich lachte schrill und fürchtete, vorübergehend den Verstand zu verlieren. Es fühlte sich an, als würde ich erst jetzt begreifen, was gerade geschehen war. Nicht Nikolai hatte mich begrüßt, als ich nach Ardeal zurückgekehrt war. Nein. Die ganze verdammte Zeit war es Nexor gewesen, und ich hatte ihn in alles eingeweiht.

»Es ist immer noch sein Körper«, sagte Lupa ungewöhnlich sanft und packte mich an den Oberarmen. »Beruhige dich. Wenn einer von uns ein Bad braucht, dann bin ich das. Ich war wochenlang in diesem Loch. Du hast ein Kind von Nikolai. Er hat dich wohl kaum zum ersten Mal berührt. Und du hast keinen Unterschied bemerkt?«, konnte sie sich nicht verkneifen, mich zu fragen.

Ich schüttelte den Kopf. Hatte ich nicht. Hätte ich die Veränderung spüren müssen?

Auf der anderen Seite räusperte sich Eliayah und erinnerte uns daran, dass wir nicht allein waren.

»Haltet euch die Ohren zu oder geht raus, wenn ihr zu prüde für solche Gespräche seid!«, rief Lupa und verdrehte die Augen. Sie zog sich die schmutzigen Sachen aus und stieg in den Zuber. Die Wunden auf ihrem Rücken waren immer noch nicht ganz verheilt und es würden Narben zurückbleiben. Sie hatte so furchtbar gelitten und trotzdem drehte sie nicht durch. Ich war so stolz auf sie. »Das Wasser ist eiskalt«, informierte sie mich gelassen. »Es wäre nett, wenn du das änderst.«

Ich riss mich zusammen, hielt eine Hand hinein und brachte es auf eine angenehme Temperatur, die das Wasser wärmte, aber ihre Haut nicht zu sehr strapazierte. Dann reichte ich ihr eine Seife, die nach Zitrone duftete und von Margo stammte. »Wenn du möchtest, wasche ich dir die Haare«, bot ich an und setzte mich auf einen Schemel hinter sie. Sie hatte recht. Wenn ich durchdrehte, machte das alles noch schlimmer. Nexor hatte mich zu nichts gezwungen. Diese Nacht, die ich mit ihm verbracht hatte, sollte mein geringstes Problem sein. Es hatte sich angefühlt, als wäre es Nikolai gewesen.

»Das wäre lieb. Ich kann meinen Arm noch nicht wieder richtig bewegen, das Narbengewebe …« Sie verstummte, seufzte stattdessen erleichtert und sank tiefer in das warme Wasser.

»Es tut mir leid«, sagte Lucian von der anderen Seite. »Wenn ich nicht fest genug zugeschlagen hätte, dann hätte Celesta Crispian die Bestrafung überlassen und er hätte dich totgeprügelt.«

»Ich weiß«, sagte Lupa versöhnlich. »Du kannst aufhören, dich zu entschuldigen.«

Eliayah lachte leise und Geschirr klirrte. Kurz darauf kam er mit zwei Bechern Wein hinter den Vorhang. »Ich bin blind«, erklärte er Lupa. »Nur, falls es dir bisher entgangen ist.«

Ich nahm ihm die Becher ab und reichte einen an Lupa weiter.

»Ist es nicht, aber ich schätze, an mir gibt es nichts zu sehen, was Aria dir nicht gezeigt hat, bevor du dich wie ein Trottel von ihr abgewandt hast.«

»Ich habe mich nicht wie ein Trottel …« Er unterbrach sich selbst und winkte kopfschüttelnd ab.

»Erwischt.« Lupa grinste. »Ich habe mir einiges aus Ivans Erzählungen zusammengereimt, falls du dich fragst, woher ich das weiß, aber ganz sicher war ich nicht. Geht es dir gut?«, fragte sie ihn. »Man wird ja nicht alle Tage von seinem besten Freund verprügelt.«

»Aber wenigstens musste ich die Wunden nicht in dem dreckigen Kerker auskurieren. Ich bin froh, dass Neven sich um dich gekümmert hat.«

»Das hat er. Traut ihr ihm? Er ist ein Hexenmeister. Sein Ruf dürfte nicht der beste sein. Aber ohne ihn wären Alexej und ich gestorben.« Sie verzog das Gesicht. »Ich sogar zweimal. Das vorhin war mutig von ihm. Hat er dir wirklich den Blutschwur geleistet?«

Ich nickte und Eliayah verschwand auf der anderen Seite der Plane.

»Dann muss er sehr sicher sein, dass du eines Tages die Dornenkrone trägst. In alter Zeit sicherten sich besonders ehrgeizige Hexenmeister so die Loyalität der Königin.«

»Ich weiß nicht mehr, wem ich überhaupt trauen soll«, gestand ich. »Außer dir.«

Sie grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Ich kann nicht glauben, dass du Mutter geworden bist. Wir werden Estera in Sicherheit bringen.« Sie neigte den Kopf etwas in Richtung Plane. »Du musst Estera nicht den Strigoi überlassen.«

»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Zuerst muss ich wenigstens vorgeben, als würde ich nach den Quellen suchen.«

»Du darfst sie nur nicht finden. Sonst wird Nexor Ardeal unter seine Knute zwingen.« Die Worte schwebten in der Luft wie ein dunkles Omen. »Er wird die Wicca vernichten. Er hat unser Volk gehasst. Hohepriesterin Ileana war seine Erzfeindin. Offen gesagt habe ich gedacht, er hätte seine Finger bei ihrem Tod im Spiel gehabt. Nirgendwo steht etwas darüber, dass sie sich das Leben genommen hat, um das Geheimnis der Quellen zu bewahren. Wenn es stimmt, was in den Chroniken der Strigoi steht …«

»Dann war es sehr mutig von Ileana. Obwohl ein Freitod, egal aus welchen Gründen, nichts ist, was die Große Göttin gutheißt, ist sie diesen Weg gegangen.«

»Das war es«, erwiderte Lupa leise, »und hat uns tausend Jahre lang davor geschützt, dass Nexor diese Magie missbrauchen konnte. Wenn du eine der Quellen wieder öffnest, dann war die Mühe von Ileana, Andrada und Estera umsonst.«

»Ich weiß. Aber Nexor hat Estera und Nikolai in seiner Gewalt.«

Lupas Gesicht verhärtete sich. »Ich verstehe, dass du um dein Kind kämpfen musst, aber nicht mehr um Nikolai. Da stimme ich Magnus zu. Du darfst auf ihn keine Rücksicht mehr nehmen. Wir wissen nicht, ob etwas von ihm in seinem Körper übrig ist oder ob Nexor ihn gerade in diesem Moment tötet.«

Ich krümmte mich auf dem Schemel zusammen, weil ein Schmerz durch meine Brust zog, der kaum auszuhalten war. »Darf ich es trotzdem bedauern?« Wie lange hatte seine Seele gegen Nexor gekämpft, nachdem der Hexer seinen Körper annektiert hatte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Nikolai freiwillig aufgegeben hatte. Hatte er gelitten? Um Hilfe geschrien? Sich gewehrt? Wenn ja, dann hatte niemand etwas bemerkt.

»Du kannst nur noch beten, dass die Große Göttin seine Seele ins Sommerland gehen lässt, sobald Nexor ihn freigibt«, sagte Lupa leise. »Solch eine brutale Knechtschaft überlebt keine Seele unbeschadet. Vielleicht triffst du ihn in einem anderen Leben wieder.«

Ich stand auf, nahm mir eine zweite Seife von dem Schränkchen und stellte mich hinter sie. Mit einem Krug schöpfte ich warmes Wasser über ihr verfilztes Haar, begann es auszuspülen und schäumte es ein. Nachdem ich es zweimal gewaschen hatte, kämmte ich es gründlich, entfernte alle Knötchen und schnitt ein paar völlig verfilzte Strähnen ab. Wir wechselten kein Wort mehr. Sie wusch sich den Gestank vom Körper und ich mischte aus Wasser und Apfelessig eine saure Rinse. Danach war ihr weißes Haar wieder so schön wie vor der Gefangenschaft.

Sie konnte sagen, was sie wollte: Solange ich nicht wusste, wo sich Nexors Seelenherz befand und wie ich seine Seele überhaupt töten musste, würde ich die Hoffnung, Nikolai zu retten, nicht begraben.

Erst als Lupa aus dem Zuber stieg und ich ihr ein Handtuch reichte, sah sie mich wieder an. »Es tut mir leid, um Nikolai, meine ich. Er war ein guter Palatin. Wann habt ihr diese Nacht miteinander verbracht? Direkt nach deiner Rückkehr oder später?«

»Es war in der Nacht nach der Auspeitschung«, gestand ich. »Nachdem Neven mich abgelöst hat.«

Lupa hob eine Augenbraue. »Dann hatte ja wenigstens eine von uns ihren Spaß.«

»Ich hätte bei dir bleiben müssen. Das wäre richtig gewesen.«

Sie winkte ab. »Schon gut. Wir Wicca feiern das Leben. Ich hätte es an deiner Stelle genauso gemacht, und der Hexer ist ohnehin ein besserer Heiler als du.«

»Ich habe mein Bestes gegeben«, verteidigte ich mich.

»Ich weiß«. Ihr Blick wurde weicher. »Was ich sagen will: Es ist in Ordnung. Du musst kein schlechtes Gewissen haben, aber wir können keine Rücksicht auf Nikolai nehmen. Er hat seine Entscheidung getroffen, als er beschloss, mit Celesta zu verhandeln. Wir haben ihm alle davon abgeraten. Aber du kennst ihn ja. Er wusste es besser und ist direkt in sein Verderben gerannt.«

Ich reichte Lupa Unterwäsche, eine Hose und ein Hemd. Sie trocknete ihr Haar und flocht es zu einem Zopf, während ich mich in frischem Wasser badete und ebenfalls umzog. »Gibt es hier etwas zu essen? Der Fraß in dem Verlies war ekelhaft.« Sie trat hinter dem Vorhang hervor.

Lucian und Eliayah saßen am Tisch und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Lupa ließ ihren Blick anerkennend über Eliayahs Waffensammlung gleiten. »Nicht schlecht.« Sie zog einen Stuhl zurück.

»Ich habe Brot und kalten Braten, wenn du magst«, sagte der junge Schmied.

»Ich nehme alles, was du hast, solange du mich nicht vergiftest.«

»Keine Sorge. Das übernehmen bestimmt schnell andere, bei solch einem Sonnenschein wie dir.«

Ich stellte einen Teller vor ihr ab. »Wir müssen uns ein Bett teilen. Wie früher.«

»Müssen wir nicht. Ich breche gleich auf. Ivan soll wissen, was passiert ist. Wisst ihr, ob es ihm gut geht?« Angst schlich sich in ihre Stimme.

Wartete Ivan irgendwo in der Nähe? War er lebensmüde?

»Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er alles im Griff. Du darfst nicht gehen.« Von draußen drang das Krächzen mehrerer Raben herein.

»Ich bin noch vor Sonnenaufgang zurück, versprochen.« Sie stopfte sich das Brot in den Mund. Zorn und Wut troffen ihr aus jeder Pore.

»Iss langsam«, sagte Lucian. »Dir wird sonst bloß schlecht. Ich wische deine Kotze nicht auf. Und du wirst im Lager bleiben. In den nächsten Tagen solltet ihr alle sehr vorsichtig sein.«

»Du hast mir gar nichts zu sagen!«, fuhr sie ihn an. »Ich kann nicht bleiben. Ich muss wissen, wie es ihm und dem Rest der Männer und Frauen ergangen ist, die sich uns angeschlossen haben. Ich bin für sie verantwortlich.«

»Wenn du verschwindest, wird Celesta irgendjemanden stellvertretend bestrafen. Deswegen bleibst du – leg es ja nicht darauf an. Ich bringe dich gern persönlich zurück in den Kerker, wenn es sein muss. Ich bin für meine Männer und Frauen verantwortlich.«

»Wenn ihr euch an die Kehle geht, hat Celesta jetzt schon gewonnen«, unterbrach Eliayah die Streithähne. »Lasst uns auf das eigentliche Problem konzentrieren. Ja, unsere Völker lagen jahrhundertelang im Streit und ja, es gibt sehr viele Hexen und Hexer, die die Wicca und am liebsten die Strigoi aus Ardeal vertreiben möchten. Wir beide jedoch« – er wedelte mit der Hand zwischen sich und Lucian hin und her – »gehören nicht dazu.«

Lupa lachte hart auf. »Und was soll das jetzt für uns bedeuten? Ein blinder und ein in Ungnade gefallener Hexer sind nicht gerade perfekte Verbündete. Und verzeih mir, wenn ich das so deutlich sage, aber dein Stammbaum spricht nicht gerade für dich.«

»Lupa«, unterbrach ich sie scharf. »Mit Radu können wir auch nicht unbedingt angeben. Melindas Methoden mögen falsch gewesen sein, aber sie hat ihr Bestes getan. Eliayah ist ihr Sohn und irgendwie mein Cousin, und er ist nicht für die Taten seiner Mutter verantwortlich. Ich vertraue ihm und Lucian«, setzte ich zögerlich hinzu.

»Danke für die Blumen«, sagte er lakonisch, weil ihm die winzige Pause nicht entgangen war, und stahl sich ein Stück Braten von Lupas Teller.

»Mach das noch mal und du bist deine Finger los!«, schnauzte sie ihn an. »Was können wir schon ausrichten, wenn wir als ihre Geiseln hier im Lager bleiben? Wie wollt ihr Valea vor Celesta und Nexor beschützen? Das ist lächerlich.«

»Nicht so lächerlich, wie mit einem kleinen Trupp Rebellen ziellose Angriffe auf Patrouillen zu verüben. Du hast versucht, mit ein paar Honigbienen in ein Wespennest zu stechen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dich erwischt hat. Du hast keine Kampferfahrung und keine militärische Ausbildung. Ivan ist viel zu spät zu euch gestoßen, und nun wissen wir auch, warum. Nexor schickte ihn zu euch, weil er hinter dir her war. Er wusste, dass du Ivan vertraust, und er brauchte dich als Köder für Valea.«

Damit hatte er recht. Ich wäre zwar sowieso zurückgekommen, aber das hatte er nicht gewusst.

Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und schob dann den Teller von sich. »Ich habe wenigstens nicht tatenlos irgendwo herumgehockt und darauf gewartet, dass die Königin mein ganzes Volk vernichtet.«

»Das war sehr tapfer von dir«, mischte sich wieder Eliayah ein. »Und das meine ich vollkommen ernst. Nimm es als Kompliment, wenn ich sage, du wärst auch eine gute Hexe geworden. Vermutlich wärst du längst Zirkelführerin.«

Lupa verzog angeekelt das Gesicht und ich lachte leise. Selbst Lucian musste schmunzeln und die Atmosphäre entspannte sich sichtlich. »Hast du sonst noch einen Vorschlag, Klugscheißer?«

»Ja. Und er ist ganz simpel. Valea muss Nexor und Celesta hinhalten, bis wir ihre Seelenherzen gefunden haben. Du darfst die Quellen nicht öffnen, aber du wirst so tun müssen, als würdest du versuchen, dich zu erinnern«, sagte Eliayah an mich gewandt.

»Denkst du, du schaffst das?«, fragte Lupa skeptisch. »Du warst immer eine lausige Lügnerin.«

»Ich glaube nicht, dass ich lügen muss«, offenbarte ich ihnen. »Ich erinnere mich bereits an einige Dinge.« Leise seufzte ich. »Ich weiß, wie sehr ich ihn damals geliebt habe.«

»Das ist nichts, dessen du dich schämen musst«, sagte Lupa. »Ich hoffe, er war damals nicht so ein Arsch wie heute.«

Ich schnaubte. »Nein. Dann hätte ich mich wohl kaum in ihn verliebt. Er veränderte sich erst, als er fürchten musste, mich zu verlieren.«

»Es gibt diese Geschichte über ihn«, mischte Eliayah sich ein. »Als seine Eltern erkannten, wie stark seine Magie war, brachten sie ihn zu einer Hexenmeisterin. Sie war brutal und erbarmungslos. Viele junge Hexen und Hexer, deren Magie an sich stark genug ist, um Hexenmeister zu werden, überleben diese Ausbildung nicht. Nexor schon. Er und Estera begegneten sich zum ersten Mal, als sie ohne Begleitung ausritt. Wenn die Geschichten stimmen, dann wurde sie von zwei Dutzend Strigoi angegriffen, die sie töten wollten. Nexor brachte jeden Einzelnen von ihnen um und rettete ihr Leben. Zum Dank nahm sie ihn in ihren Beraterstab auf. Sie vertraute ihm vollständig und zum ersten Mal in seinem Leben fand er einen Platz, an den er gehörte. Es war kein Wunder, dass er sich in sie verliebte.«

»Liebe ist keine Entschuldigung für sein übergriffiges Verhalten«, unterbrach Lupa ihn.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur versucht, euch zu erklären, weshalb es so schwer für ihn war, sie zu verlieren.«

»Es ist immer schwer, jemanden gehen zu lassen.« Lupa blieb unnachgiebig und Eliayah seufzte. »Ich sag doch, du wärst eine gute Hexe. Die meisten von uns glauben, Liebe sei ein Gefühl der Schwäche.«

»Das ist es auch. Sie macht uns verwundbar«, bestätigte sie und aß das letzte Stückchen Braten. »Also, wie können wir dir helfen, dich an mehr zu erinnern? Es muss Hinweise geben, wo er sein Seelenherz versteckt hat.«

»Als Estera ihn tötete, wusste sie nicht, dass seine Experimente, unsterblich zu werden, bereits erfolgreich gewesen waren«, sagte ich. »Das bekam sie erst danach heraus. Wie, weiß ich nicht. Ich habe ihr Grimoire immer und immer wieder studiert. Dazu gab es keine Notizen. Als wäre sie nicht mehr dazu gekommen. Sie muss vorher gestorben sein.«

»Schon möglich, aber dann gibt es in ihren Erinnerungen bestimmt trotzdem Hinweise auf das Versteck«, sagte Lucian. »Die beiden standen sich sehr nahe.«

»Du hattest Esteras Grimoire?«, fragte Lupa.

Ich hatte ihr davon erzählt, während sie mit Fieber im Kerker lag. Offenbar erinnerte sie sich nicht an alles. »Ja. Ancuta gab mir das Buch und einen Besen, damit ich fliehen konnte.«

Sie stieß einen leisen Pfiff aus.

Mir fiel die Erinnerung wieder ein, die ich in den Katakomben gehabt hatte. Obwohl ein Schutzzauber um das Zelt lag, stand ich auf und ging zum Eingang. Draußen vergewisserte ich mich, dass kein Lauscher in der Nähe war, und verstärkte Nevens Zauber. Trotzdem blieb es ein Risiko, hier so offen zu sprechen. Es war naiv gewesen, nur zu glauben, uns hätte in der Vergangenheit niemand erwischt, weil wir so vorsichtig gewesen waren. Nein. Wir mussten gar nicht erwischt werden, weil der Feind in unseren eigenen Reihen gehockt hatte. Nexor hatte sich als Nikolai sehr geschickt mein Vertrauen zurückerschlichen. Ich ging ins Zelt zurück und setzte mich an den Tisch. »In dem Grimoire befand sich eine Warnung Esteras, dass Nexor es geschafft hatte, seine Seele an das Diesseits zu binden, aber nicht, dass er sein Seelenherz davon getrennt hatte. Zum Zeitpunkt des letzten Eintrags hatte sie nur herausgefunden, dass sie ihn nicht endgültig getötet hatte und dass er in der Lage war, mit seiner Seele fremde Körper zu besetzen. Ich denke, das war einer der Gründe, weshalb sie seinen Körper dort unten versteckte. Er durfte ihn nicht wiederfinden.«

»Da hätte sie ihn besser verbrannt«, sagte Lupa.

»Sie liebte ihn trotz allem, was er getan hatte, und wollte dort unten mit ihm ruhen«, erwiderte ich. Nur war es nicht dazu gekommen. Der Drachen mit den fünf Köpfen hatte sie verbrannt. Ich schüttelte den Kopf. Das Feuerwerk vorhin hatte Esteras Tod gezeigt. Sie war nicht friedlich in einem Bett gestorben. Deswegen lag ihr Körper nicht in dem weißen Sarg. Darüber musste ich später nachdenken. »In dem Grimoire beauftragte sie ihre Erbinnen, ihn zu suchen und zu vollenden, wozu sie nicht in der Lage gewesen war.«

»Aber sie hat in dem Grimoire nicht erwähnt, dass die Siebensternträgerinnen ihre Seele beherbergen?«, unterbrach Lupa mich.

»Nein. Das hat sie nicht.«

»Und sie hinterließ keinen Hinweis auf die Quellen?«, fragte Lucian. »Nicht einen einzigen? Sie wusste, wozu Nexor fähig war, hat sie nicht daran gedacht, dass wir die Magie der Quellen irgendwann mal brauchen, um uns gegen ihn zur Wehr zu setzen?«

Den Vorwurf konnte ich ihm nicht verdenken.

»Sie konnte nicht wissen, dass er tausend Jahre lang überlebte. Sie hoffte, dass sie seine Seele viel früher erlösen könnte. Vergiss nicht, wie sehr sie ihn geliebt hat. Sie glaubte daran, dass seine Seele ins Sommerland gehen würde und die Große Göttin sie wiedervereinigte.«

»Den Plan hat er ja geschickt durchkreuzt. Was für ein Idiot«, sagte Lupa trocken. »Wo ist das Grimoire eigentlich jetzt? Hast du es bei den Menschen gelassen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist hier. Ich habe es in der Orangerie versteckt. Es muss zurück an seinen Platz. Wenn ich versage, dann muss ich wenigstens sichergehen können, dass die nächste Siebensternträgerin Bescheid weiß. Melinda hat jeden anderen Hinweis vernichtet, den sie finden konnte.«

»Weshalb?«, fragte Eliayah stirnrunzelnd.

»Damit niemand herausfindet, was Celesta und Nexor getan haben, und auf die Idee kommt, er könnte auf dieselbe Art unsterblich werden. In einigen Leben habe ich gar nichts unternommen. Entweder aus Angst oder weil ich keine Ahnung hatte. Nur sieben Mal fand ich den Weg in die Katakomben, und den Sarkophag habe ich nie geöffnet. Ich bin also jedes Mal gescheitert, und bisher habe ich mich auch dieses Mal nicht mit Ruhm bekleckert. Er hat seinen Zauberstab wieder.«

»Ich habe ja keine Ahnung, wer dir in deinen vorherigen Leben zur Seite stand, aber die Große Göttin hat dir in diesem und in ihrer Weisheit mich zugeteilt, und wir machen diesem Mist ein Ende.« Lupa grinste entschlossen.

»Hast du außer deinem unerträglich großen Mundwerk noch andere Fähigkeiten?«, fragte Lucian. »Das wird dir nämlich bei einem Hexer von Nexors Kaliber nichts helfen.«

»Ich habe etliche Fähigkeiten, in deren Genuss du nie kommen wirst!«, motzte sie zurück.

»Ich Glücklicher.« Er sah aus, als wäre er kurz davor, die Geduld mit ihr zu verlieren.

Die Zeltplane schwang auf und Alexej kam herein, dicht gefolgt von Celia. »Beeindruckst du mal wieder alle mit deinem Charme, Lupa?«

Sie stand auf und umarmte ihn zu meiner Überraschung. »Du kennst mich zu gut.«

Er legte einen Arm um sie. »Mir blieb im Kerker nichts anderes übrig, als dich kennenzulernen.«

»Schön, dass ich dir die Zeit vertreiben konnte.« Die beiden wechselten einen Blick, der deutlich sagte, dass der eine ohne den anderen nicht überlebt hätte.

Alexej küsste sie auf die Stirn und meine widerspenstige Schwester, die geschworen hatte, ihn zu töten, lehnte kurz den Kopf an seine breite Schulter. Ihre Augen glänzten verdächtig.

»Wir tun jetzt mal so, als wären wir erwachsen«, sagte er lächelnd. »Die Situation ist zu ernst. Spielchen kannst du spielen, wenn wir die Situation im Griff haben. Und ihn«, er wies mit dem Kinn auf Lucian, »umgarnst du sowieso nicht.«

Ich hatte keine Zeit, mich über die letzte Bemerkung zu wundern, denn die Veränderung, die in der Haltung und dem Gesichtsausdruck meiner Schwester vonstattenging, war unbeschreiblich. Ihr Rücken straffte sich und der aufsässige Zug um ihren Mund verschwand. »Entschuldige«, murmelte sie in Lucians Richtung. »Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.«

»Lucian, Eliayah«, begrüßte Alexej die beiden Hexer knapp. »Ist es in Ordnung, wenn wir euch Gesellschaft leisten?«

»Gern«, sagte Lucian. »Sind die Magnati abgereist?«

»Natürlich. Ich konnte ihnen den wahren Grund nicht verraten und habe ihnen gesagt, es wäre ein Befehl Nikolais. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Celesta wird uns nicht viel Spielraum lassen, miteinander zu reden. Ich werde vorerst im Zelt des Palatins Quartier beziehen.« Er verzog das Gesicht. »In Nexors Zelt. Sobald Magnus zurück ist, soll er sich mit mir dort treffen«, wandte er sich an Lupa. »Und nun zu Nikolais Tochter.« Ernst sah er mich an. Sein Gesicht war eine Maske. Da war nichts mehr übrig von dem unbeschwerten Mann, den ich früher gekannt hatte. »Die Familie Lazar erhebt Anspruch auf das Kind.«

Heiße Magie sammelte sich unter meiner Haut. »Sie ist kein Gegenstand«, sagte ich drohend. »Und sie ist meine Tochter.«

»Und Nikolais«, erinnerte er mich. »Ich weiß, dass es schwer zu akzeptieren ist, aber wir können sie besser schützen, als es dir hier möglich ist. Die Hexen gehen nicht gerade zimperlich mit ihrem Nachwuchs um. Du kannst nicht einmal sicher sein, dass Celesta dich in ihre Nähe lässt.«

»Ich kann sie nicht aufgeben«, knurrte ich, »nicht schon wieder.«

»Du hättest sie nicht mal zurückgeholt.« Seine Stimme war hart wie Stahl. »Im Schloss meiner Familie kann sie ungestört aufwachsen. Wir können Darian verwandeln, wenn er es möchte. Sie müsste auf nichts verzichten. Seien wir ehrlich: Du bist ihre Mutter, aber wenn ich es richtig verstanden habe, dann hast du sie zurückgelassen. Sie kennt dich nicht, und du bist sterblich. Lass nicht zu, dass sie ihr Herz an dich hängt. Wir sind ihre Familie. Bei uns wird sie glücklich werden. Wenn wir keinen Anspruch auf sie erheben, dann wird Celesta es tun.«

Die Logik in seinen Worten verschlug mir die Sprache, auch wenn ich vorhin dasselbe von Nexor verlangt hatte. »Ich habe sie alleingelassen, weil ich dachte, es wäre sicherer für sie. Weil ich keinen anderen Ausweg wusste.«

»Du hättest sie direkt nach ihrer Geburt zurückbringen müssen. Zu uns.«

»Zu dem Mann, der mich gefoltert hat?« Wut kochte in mir hoch. »Zu dem Mann, der Schuld am Tod ihres Onkels ist?«

Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht und seine Augen verdunkelten sich. »Zu ihrem Vater.«

»Alexej!« Lupas Stimme klang warnend. »Niemand wird Anspruch auf dieses Kind erheben. Sie ist eine Strigoi, eine Wicca und eine Hexe.« Sie ließ ihren Blick von ihm zu Celia, dann zu mir und zu Eliayah wandern. »Wir alle sind Esteras Familie, aber sie muss selbst entscheiden dürfen, bei wem sie leben möchte. Vorerst hat sie diese Wahl sowieso nicht, und du kannst sie nicht fortbringen. Also hör auf, so einen Mist von dir zu geben, und mach ein paar konstruktive Vorschläge. Du wolltest dich wie ein Erwachsener benehmen. Hat ja nicht lange funktioniert.«

Celia fuhr ihm mit der Hand über den Arm. »Ich habe dir gesagt, dass es eine dumme Idee ist«, erklärte sie, »aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Mach nicht dieselben Fehler wie Nikolai.« Sie kam auf mich zu und umarmte mich. »Sei ihm nicht böse. Er ist aufgewühlt, wütend und glaubt, es Nikolai schuldig zu sein, seine Tochter großzuziehen.« Ihre Augen glänzten. »Ich bin schon froh, wenn sie diesen Wahnsinn überlebt und ich sie kennenlernen darf. Wir haben schon zu viele verloren. Unseren Vater, Kyrill, und nun auch noch Nikolai.« Sie schluckte schwer. »Vergib ihm.«

»Danke, Celia.« Ich baute mich vor Alexej auf. »Wenn du versuchst, sie mir wegzunehmen, bringe ich dich um«, sagte ich leise und sehr deutlich. Es war egal, dass ich selbst schon darüber nachgedacht hatte, ob sie bei den Strigoi sicherer wäre. Es war meine Entscheidung und nicht seine. »Hast du verstanden? Was du hier machst, spielt Celesta nur in die Karten. Du kannst also an meiner Seite kämpfen und Teil von Esteras Leben sein, oder du bist raus. Denkst du wirklich, die Königin hätte nicht darüber nachgedacht, wie sie Estera am besten benutzen kann? Sie will uns entzweien. Wenn jeder von uns sein Süppchen kocht, hat sie leichtes Spiel mit uns. Ich werde jetzt nach meiner Tochter sehen, und du tätest gut daran, dir zu überlegen, wie weit die Strigoi allein in diesem Kampf kommen. Denn einer Sache kannst du dir sicher sein, meine Loyalität wird immer den Wicca gehören.«

Ohne mich auch nur um einen der Anwesenden zu scheren, ging ich hinaus. Das hätte ich sofort machen sollen. Wieso war ich nicht bei ihr geblieben? Ich gehörte an ihre Seite. Mein Besen schlingerte aufgeregt herum, als er meine Wut spürte, beförderte mich aber in Windeseile auf die Zinnen des Schlosses. Als ich ihn zurückverwandeln wollte, gelang es mir nicht. »Eigensinniges Ding«, schimpfte ich und rannte mit ihm in der Hand den Wehrgang hinunter und durch die leeren Flure zu meinem Zimmer. Sicherlich schliefen die Kinder bereits, dann würde ich an ihrem Bett Wache halten. Das hier war in dieser Nacht die einzig richtige Entscheidung.
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3. Kapitel

Darian schlief bereits. Die Erschöpfung auf seinen kindlichen Zügen war unübersehbar. Sein Haar war vom Baden noch feucht und er trug ein weißes Schlafkleid. Estera saß neben ihm auf dem Bett und Eleni kämmte ihr schwarzes Haar. Milo lag schnurrend in ihrem Schoß. Bredica räumte die Essensreste auf ein Tablett. Als ich eintrat, verstummte Esteras Geplapper und sie sah mich mit großen Augen an.

»Ich wollte dir gute Nacht sagen.« Die Worte blieben mir in der Kehle stecken und ich räusperte mich.

»Ich habe noch nie in so einem weichen Bett geschlafen.« Zweifelnd biss sie sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Ihre Stimme klang nun viel kindlicher als vorhin. Sie hatte genau verstanden, in welcher Gefahr sie geschwebt hatte. Jetzt blickte sie zu Darian.

»Der Junge war völlig erledigt.« Bredica trat neben mich. »Er ist praktisch zusammengebrochen. Er muss ewig nicht richtig geschlafen haben. Aber er wird sich erholen. Er ist tapfer und hat einen starken Willen. Ist er ein Mensch?«

Ich konnte den Blick nicht von meinem kleinen Mädchen abwenden, das in ein winziges weißes Schlafkleid gehüllt neben Darian saß. »Vor langer Zeit war eine seiner Vorfahrinnen eine Wicca. Sein Erbe ist sehr verdünnt.«

»Das erklärt einiges. Eleni, lass Valea ihr Haar kämmen.« Sie strich mir über den Arm. »Setz dich noch einen Moment zu ihr.«

»Danke.« Ich wollte ihr nicht nur das Haar kämmen, sondern sie auf meinen Schoß ziehen und sie festhalten. Sie war so hübsch und so zart, und trotzdem war da diese Stärke. Ich würde sie nie wieder allein lassen.

Eleni reichte mir die Bürste und ich nahm auf der Bettkante Platz.

»Ich möchte jetzt lieber schlafen«, erklärte Estera mir und krabbelte unter die Decke. Sie drehte mir den Rücken zu und schob ihre Hand unter die von Darian. Der Junge wachte nicht auf, aber seine Finger drückten ihre. Sie seufzte leise und schloss die Augen. Die umherschwebenden Lumina dimmten ihre Helligkeit.

»Möchtest du trotzdem bleiben?«, fragte Bredica leise und ich war ihr dankbar, dass sie ihr Mitleid über die Abfuhr nicht zu deutlich zeigte. Ich hatte nichts Besseres verdient. Sie zog mir bereits einen Sessel heran und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Vorwürfe. Du hast getan, was du am besten für sie hieltest.«

»Genau wie meine Eltern, und wohin hat es mich gebracht? Wohin Kyrill und Lupa? Es war falsch, sie bei den Menschen zu lassen.«

»Was vorbei ist, ist vorbei. Jetzt ist es wichtig, dass du dich auf die Zukunft mit ihr konzentrierst.« Bredica seufzte, als ich nichts erwiderte, und kurz darauf klappte die Zimmertür.

Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war ich mit meiner Tochter allein. Ich wusste nicht, ob sie bereits schlief oder nur so tat, weil sie nicht mit mir reden wollte. Ihr schmaler Rücken hob und senkte sich unter gleichmäßigen Atemzügen. Es war ganz still und friedlich in dem Zimmer. Aber dieses Gefühl war trügerisch. In Caraiman war sie nicht sicher. Bei allem, was vor uns lag, musste ihre Sicherheit oberste Priorität haben.

Hinter mir klickte leise das Türschloss und ich schrak herum. Neven stand dort. Besorgt musterte er mich. »Wie fühlst du dich?«

Ich kreiste mit den Schultern, um die verspannte Muskulatur zu lockern, die mir die unbequeme Sitzposition verschafft hatte. »Ging schon mal besser.« Die Untertreibung des Jahrhunderts. »Was willst du?«

»Weißt du schon, was du tun wirst?«

»Nein. Ich weiß nicht, wie ich mich an etwas erinnern soll, das meine Seele vor eintausend Jahren getan hat.« Ich hatte zwar eine Idee, aber die musste ich ihm ja nicht unbedingt verraten. »Wusstest du es?«, fragte ich geradeheraus. »Wusstest du, wer ich bin?«

»Du bist Valea Patel«, erwiderte er. »In diesem Leben.« Langsam kam er näher. »Du bist die Frau, die du in diesem Leben sein möchtest. Das warst du jedes Mal.«

Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Jedes Mal?«

Er holte tief Luft, zog sich einen zweiten Sessel heran und nahm neben mir Platz. »Dann ist das jetzt also die Stunde der Wahrheit. Ich ahnte, wer du bist, als die Kunde in die Onyxfestung drang, dass du mit deiner Magie ein Rudel Lykaner getötet hast«, begann er. »Jedenfalls hoffte ich es. In diesem Leben hast du es nicht nur Nexor schwer gemacht, dich zu finden.« Er beugte sich vor, und eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. »Mir auch. Du wurdest immer als Hexe wiedergeboren und immer in diese Familie. Aber nach Milas‘ Flucht wusste niemand, wohin er gegangen war, und schon gar nicht, ob er Kinder bekommen hatte.«

»Du hast mich gesucht?«, hauchte ich. »Hast du deiner Seele dasselbe angetan wie Nexor?« Ich erhob mich und stellte mich zwischen das Bett und ihn. Milo, der zusammengerollt am Fußende geschlafen hatte, fauchte leise. Wenn er es wagte, mein Kind anzurühren, war er ein toter Mann. Der Siebenstern kribbelte und sammelte seine Macht.

Doch Neven griff nicht an. Kein Muskel rührte sich in seinem Gesicht. »Solch ein Schicksal hätte ich meiner Seele niemals zugemutet. Und meine Seele hat das gar nicht nötig, denn sie erinnert sich an jedes einzelne Leben, das sie gelebt hat.«

Ich runzelte die Stirn. »Das ist unmöglich. Davon habe ich noch nie gehört. Ist das eine Hexenmeistergabe?«

»Nein, ist es nicht. Ich weiß nicht, weshalb meine Seele diese Fähigkeit besitzt, und glaub mir«, unterbrach er sich und lachte hart auf, »ich habe versucht, es herauszufinden. Ich habe versucht, diese Gabe loszuwerden. Denn mit jedem Leben fühlt es sich mehr wie ein Fluch an.«

Ich zuckte zusammen. »Wenn es so schrecklich ist, weshalb suchst du dann nach mir? Du musst nicht bleiben.«

»Doch. Genau das muss ich.« Neven sah mir fest in die Augen. »Dieser Kampf ist meine Aufgabe und meine Bürde. Jedes Mal, wenn Esteras Seele wiedergeboren wurde, stand ich ihr zur Seite. Und ich habe immer versagt. Dieses Mal schwor ich mir, es besser zu machen. Es tut mir leid, dass du nun diesen Preis bezahlst. Doch ich wusste mir nicht mehr zu helfen.«

»Was heißt das genau? Wusstest du auch, dass Nexor in Nikolais Körper steckt? Und du hast mich nicht gewarnt?« Wut kochte in mir hoch. »Warum nicht?«

Seine Finger schlossen sich fester um die Lehnen des Sessels. »Ich wusste es. In den anderen Leben habe ich dir immer alles erzählt. Doch wir konnten ihn nie besiegen, und deswegen habe ich dieses Mal beschlossen, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Ich musste meine Taktik ändern, weil es so nicht weitergehen konnte. Deswegen habe ich geschwiegen.«

»Wenn ich es gewusst hätte«, zischte ich, »hätte ich ihm niemals von meinem Kind erzählt. Und er hätte Estera nicht als Druckmittel einsetzen können. Bist du dir darüber im Klaren, was du angerichtet hast? Du hattest nicht das Recht, diese Entscheidung zu treffen, ohne sie mit mir zu besprechen. Du hast uns alle ins offene Messer rennen lassen.«

»Es tut mir leid. Als ich dich mit ihm alleine ließ« – seine Wangen röteten sich, als wüsste er genau, was Nikolai … Nexor und ich in jener Nacht getan hatten – »wusste ich nicht, dass du ein Kind hast.«

»Natürlich nicht. Ich habe es niemandem erzählt. Es war ein Geheimnis, das nur Nikolai und mich etwas anging.« Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich Nexor doch nie mit zu dem Sarkophag genommen.

»Und ich wusste nicht, dass sich sein Zauberstab dort befand, das hast du mir nie verraten«, versuchte er sich an einer Erklärung.

»Dafür werde ich wohl gute Gründe gehabt haben!«, fauchte ich. »Vielleicht habe ich dir nicht genug vertraut.«

Er senkte den Kopf. »Vermutlich nicht.« Es klang resigniert. »Ich will nicht lügen, aber schon in deinem ersten Leben hielt ich Nexor nicht für den richtigen Mann für dich. Ja, er liebte dich, aber er war furchtbar besitzergreifend.«

»Hat er mir je wehgetan?«

»Nein. Das hätte er niemals. Er wollte dich immer nur beschützen. Vor allem und vor jedem. Doch du warst die Königin und du musstest Entscheidungen treffen, die ihm nicht gefallen haben. Du wusstest, dass du krank warst, und bevor du starbst, wolltest du das Land in Sicherheit wissen. Er hat es nicht verstanden. Fast tat er mir leid, und doch hat er so viel Schreckliches angerichtet. In dem Versuch, dich zu retten, tötete Nexor zahllose Unschuldige. Er wurde immer unberechenbarer. Er raubte Hexen, Wicca und Strigoi ihre Seelen und verdammte ihre Körper zu Geisterhexern, nur um dem Geheimnis der Unsterblichkeit auf die Spur zu kommen. Es war eine furchtbare Zeit. Kaum jemand traute sich noch aus dem Haus. Er verlor jedes Maß. Diese Opfer waren durch nichts zu rechtfertigen. Nexor wollte dich nicht gehen lassen. Dafür rottete er ganze Dörfer aus.«

Ich wollte mir die Ohren zuhalten, aber die Bilder des Grauens waren bereits in meinem Kopf. Diese Liebe war nicht gesund gewesen, und doch zupfte etwas an meiner Seele. Als wollte eine Tür sich öffnen und ihn verteidigen. Ich stemmte mich dagegen.

»Es hätte uns klar sein müssen, dass selbst der Tod ihn nicht stoppen würde. Aber es dauerte eintausend Jahre, bis ich erkannte, dass die Sarkophage, einmal geschlossen, nicht mehr mit Magie zu öffnen sind, und Nexor muss es schlussendlich auch begriffen haben«, sagte Neven leise. »Du hattest es mir nicht gesagt. Aber das ist der Grund, weshalb er dieses Mal einen Strigoi wählte. Er muss herausgefunden haben, dass du seinen Zauberstab dort versteckt hattest. Weshalb hast du ihn nicht vernichtet? Dieser Stab ist seine mächtigste Waffe.«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern und sah dann zu ihm auf. »Weil« – ich zögerte, bevor ich den Gedanken laut aussprach, der mir gerade gekommen war – »in diesem Stab all seine Erinnerungen stecken. Die Erinnerungen daran, was er getan hat. Deswegen habe ich den Stab in meinem Sarg gelassen. Das war ziemlich klug von mir.« Ich setzte mich zurück in den Sessel.

Er schnaubte. »Bescheiden warst du in jedem Leben.«

»Man tut, was man kann.«

Er wurde wieder ernst. »Du meinst also, in dem Stab stecken die Erinnerungen daran, wo sein Seelenherz versteckt ist?«

»Ich denke schon«, murmelte ich. »Dafür hatte ich ihn vorhin nicht lang genug in der Hand. Und nach Nexors Tod konnte Estera ihm diese Information nicht entlocken. Aber wahrscheinlich hat sie sie bereits gesucht. Sonst hätte sie nicht all diese Hinweise hinterlassen. Estera war bereits sehr krank, als sie ihn tötete. Sie hat versucht, so viele Hinweise wie möglich zu hinterlassen, die jedoch nicht jeder finden durfte. Nur sie selbst, wenn sie wiedergeboren wurde. Ich stelle es mir ganz schön kompliziert vor, so etwas zu planen.«

»Das war es auch. Ich wusste, dass du etwas ausgeheckt hast, aber nicht mal mir hast du alles erzählt.«

Ich kaute an meiner Unterlippe.

»Wir müssen ihm den Zauberstab wieder abnehmen.« Er beugte sich etwas vor. »Hör mir zu. Du kannst wütend auf mich sein und mich hassen, weil ich dir nicht gleich alles erzählt habe. Aber das hier ist dein vierzehntes Leben, und du wirst meine Hilfe brauchen. Er ist zu mächtig und er ist verzweifelt. Eine gefährliche Kombination. Er möchte dich unbedingt zurück.«

Die Magie summte unter meiner Haut, als wollte sie mir etwas sagen. Mich warnen, aber ich verstand sie nicht. War er wirklich auf meiner Seite oder spielte er ein eigenes Spiel? »Vielleicht solltest du zurück in die Onyxfestung gehen«, sagte ich langsam, »um dort nach Hinweisen zu suchen.«

Er verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Dort gibt es nichts, was ich nicht bereits gefunden hätte.«

Dumpfer Schmerz breitete sich hinter meiner Stirn aus.

»Ich habe den Blutschwur abgelegt«, sagte er nun störrisch. »Er bindet mich an dich. Ich bleibe an deiner Seite und an ihrer.« Er blickte zu Estera, die sich auf den Rücken gerollt hatte und uns mit müden Augen anblinzelte.

Ich hockte mich auf die Bettkante und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Schlaf weiter, mein Schatz. Wir werden leiser sein.«

Sie gähnte und zog Milo an ihre Brust. Bei ihr war der Kater viel anschmiegsamer, als bei mir. »Darian hat auch den Blutschwur abgelegt. Ivana wollte es so. Er wird mich nie verlassen und ich ihn nicht.« Aus ihrem kleinen Mund klang es wie ein Vorwurf. Sie schloss die Augen und schlief wieder ein.

Ungläubig starrte ich sie an. Der Junge war noch ein Kind. Ein Menschenkind. Er sollte spielen, Erfahrungen sammeln, und nicht sein Leben für meine Tochter aufs Spiel setzen. »Das ist nicht bindend, oder?«

Neven ignorierte die Frage. »Was sie sagen wollte, ist, ein Blutschwur ist keine Einbahnstraße.«

Ein Gedanke kam mir, der auf der Hand gelegen hatte. »In all den Jahrhunderten … waren wir da ein Paar? Ist es das, was du dir erhoffst? Du verfolgst mich nicht etwa durch all meine Leben, weil du unsterblich in mich verliebt bist?«

Er lachte leise, und der Knoten in meiner Brust löste sich etwas. »Nein, das erhoffe ich mir nicht. Nicht mehr«, setzte er zögerlich hinzu und nahm neben mir auf der Bettkante Platz. »Ich werde nicht lügen. Ich habe dich geliebt. In unserem ersten gemeinsamen Leben. Aber schon damals wolltest du nichts anderes als meine Freundschaft. Du erinnerst dich nicht, aber ich tröstete dich, nachdem du Nexor das Gift verabreicht hattest. Ich hielt dich im Arm, während du um ihn getrauert hast, und ich denke, weil ich dich liebte, wählte die Große Göttin mich für die Aufgabe aus, dich in jedem Leben zu begleiten. Als Freund. Nur ein einziges Mal war es anders. In dem Leben, in dem du als Mann geboren wurdest.« Er setzte sich neben mich aufs Bett.

»Ilay?« Ich legte den Kopf an seine Schulter und fühlte mich von den Ereignissen der Nacht ausgelaugt. Wie hatte alles nur so schiefgehen können?

»Ja. In diesem Leben war ich Katja, die Tochter einer Dienerin, und wir verliebten uns ineinander. Dann zog Ilay in den Krieg und ist gefallen.«

»Hast du dir das Leben genommen, oder war das Nexors Werk?« Die geschwätzige Tür hatte mir von Ilay und Katja erzählt. Dass sie sich angeblich aus dem Fenster gestürzt hatte.

»Er war es nicht. Das kann ich ihm nicht anlasten. Ein paar Hexer aus einflussreichen Familien wollten die zukünftige Königin nicht von einer Dienerin aufziehen lassen. Ich hätte unsere Tochter niemals im Stich gelassen.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.

Wir hatten ein Kind gehabt. Und dieses Kind hatte wieder Kinder bekommen. Eine lange Linie von Königinnen, an deren Ende nun Estera und ich standen. Meine Seele mochte nur vierzehn Mal wiedergeboren worden sein, aber die Blutlinie, die uns mit der Königin verband, war eintausend Jahre alt. Eine seltsame und unwirkliche Vorstellung.

»Weißt du«, sagte Neven leise. »Für mich ist es schon schwer und ich habe kein Mitleid mit ihm, aber manchmal frage ich mich, wie es für ihn ist, ewig zu leben, immer auf der Suche nach dir.«

Ich strich über seine Hand. »Klingt für mich wie eine Strafe.«

Neven lächelte. »Irgendwann habe ich mich dir in jedem Leben zu erkennen gegeben. Dieses Mal schwor ich mir, etwas anders zu machen. Ich hatte Angst, dass das sonst nie ein Ende nimmt. Für mich fühlt es sich mittlerweile an, als befände ich mich in einer Zeitschleife. Ich halte das nicht mehr aus, Valea«, sagte er mit entwaffnender Verletzlichkeit. »Wenn du darauf bestehst, dass ich gehe, werde ich das tun. Ich möchte ein einziges Leben für mich. Es tut mir so leid, aber ich bin des Kämpfens müde.« Ein Schleier zog über seine lilafarbenen Iriden. »Manchmal habe ich mir gewünscht, Nexor würde auch mir meine Seele entreißen und diesem Kampf ein Ende setzen. Aber es wäre nur ein Ende für mich, und dann wärst du ganz allein.«

Mein Magen krampfte sich zusammen, und plötzlich taten die Vorwürfe mir leid. »Ich kann dir nicht versprechen, dass wir siegen. Vielleicht habe ich alles nur schlimmer gemacht.«

»Möglich.« Er lächelte traurig. »Aber etwas ist dieses Mal anders. Ich spüre es. Die Macht hat sich verschoben, und deswegen habe ich Hoffnung.«

»Was ist anders? Dass ich so dumm war, ihm seinen Stab zurückzugeben?«

»Nein. Wir haben Freunde. Besser gesagt, du hast Freunde, mich dulden sie nur, und doch … Wir zwei haben immer versucht, den Kampf allein zu kämpfen. Vielleicht war das ein Fehler.«

»Seien wir ehrlich, Lucian und Aria sind Hexen, und Alexej hat mich schon einmal verraten. Mein Leben würde ich nur Lupa anvertrauen, vielleicht Celia, obwohl sie wütend auf mich ist, und Eliayah, dessen Mutter mich gefoltert hat.«

»Ein bunter Haufen.« Ich spürte das Lächeln auf seinen Lippen, als er sich zu mir beugte und mein Haar küsste. »Hab ein wenig Vertrauen in die Große Göttin, die dir deine Freunde zur Seite gestellt hat. Und du hast Magnus und Kayla vergessen.«

»Du hast recht. Ich sollte mehr Vertrauen haben. Lass uns morgen weiterreden. Ich glaube nicht, dass wir heute in der Lage sind, irgendeine vernünftige Entscheidung zu treffen. Am liebsten würde ich Estera auf meinen Besen setzen und fortfliegen.«

»Weit würdest du nicht kommen. Celesta hat rund um das Lager Geisterhexer postiert und in den Bergen patrouillieren die Lykaner.«

Wie zur Bestätigung ertönte mehrstimmiges Wolfsgeheul.

»Wir sind also Geiseln«, stelle ich fest. »Dich würde Celesta nicht aufhalten. Sie wäre froh, wenn du mir nicht hilfst. Du hättest in deinem Turm bleiben sollen.«

Sein Gesichtsausdruck wurde sanft und er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das hatte ich tatsächlich vor, aber dann bist du in die Bibliothek spaziert und Crispian hat dich angegriffen. Was sollte ich da tun?«

»Zulassen, dass er mich in eine Spinne verwandelt.«

Er lachte leise. »Ich wollte dir noch sagen, dass es mir sehr leidtut um Nikolai. Ich kannte ihn nicht, aber alles, was ich über ihn gehört habe, sprach dafür, dass er der Mann war, den ich dir gewünscht habe. Wenn seine Seele überlebt und Nexor sie nicht völlig zerstört, dann begegnest du ihm hoffentlich in einem anderen Leben wieder. Ich bin froh, dass du jetzt alles weißt.« Er stand auf. »Bleibst du die Nacht über hier?«

Ich nickte und lauschte seinen Schritten, als er das Zimmer verließ. Deutlicher hätte er mir nicht sagen können, dass es für Nikolai keine Hoffnung gab. Er kannte Nexor viel besser als ich und wusste, wozu er fähig war.

»Du kannst dem Hexer vertrauen«, hörte ich Darian sagen. »Seine Aura ist klar. Da ist nichts Böses und keine Falschheit. Er ist dein Freund – und das seit vielen Leben.«

»Du kannst Auren sehen?« Ich sah zu dem Jungen, der mit offenen Augen im Bett neben meiner Tochter lag, und schluckte kaum hörbar. Er war noch so jung und hatte bereits bei seinem Blut geschworen, sie zu beschützen. Was hatte ich vor all der Zeit nur angerichtet, für das nun so viele büßen mussten?

»Ohne diese Gabe hätte ich Estera nicht beschützen können.« Er zog sie zu sich heran und sie legte den Kopf auf seine Brust. »Sie ist viel zu vertrauensselig.« Er hatte den Satz noch nicht beendet, da war er wieder eingeschlafen.

Ich setzte mich in den Sessel, verschränkte die Arme auf dem Rand des Bettes und legte den Kopf darauf. Dieser Tag und die Nacht hatten mir alles abverlangt. Aber das war erst der Anfang. Der wirkliche Kampf lag noch vor uns und niemand wusste, ob die Große Göttin uns dieses Mal den Sieg schenken würde. Schließlich hatte sie es tausend Jahre nicht getan. Diese unsägliche Liebe hatte so viel Leid über Ardeal gebracht. Sah Nexor das denn nicht? Ich hatte ihn damals nicht überzeugen können, der Göttin zu vertrauen, und offenbar auch in keinem anderen Leben. Wir hatten uns einmal so nahegestanden. Wicca glaubten nicht an das Konzept der Seelenverwandtschaft. Nexor offenbar schon. Für die Wicca musste sich eine Seele in jedem Leben wieder neu beweisen. Sie musste sich das Vertrauen einer anderen erst neu erarbeiten, und doch konnte es sein, dass man in einem Leben seinen Weg ohne die andere Seele ging. Nichts war in Stein gemeißelt, aber Nexor hatte das nicht akzeptieren können.

Eleni weckte mich am nächsten Morgen. Ich war in der unbequemen Position eingenickt, und nun taten mein Nacken und mein Rücken weh. Estera rekelte sich noch mit geschlossenen Augen, aber Darian war bereits hellwach.

»Hast du ausgeschlafen?«, fragte ich ihn, und Eleni reichte ihm einen Becher mit heißer Schokolade.

Er runzelte die Stirn. »Ich hätte wachbleiben müssen, um auf sie aufzupassen.«

»Nein, das hättest du nicht. Ich war hier. Du trägst die Verantwortung für sie nicht mehr allein.«

Er sah nicht überzeugt aus und nippte vorsichtig an seinem Becher. Eleni hatte ihm außerdem eine kleine schwarze Lederuniform mitgebracht, die er skeptisch beäugte, dann aber anzog. Als Estera wach wurde, lief sie zuerst ins Badezimmer und danach half ich ihr in ein hübsches Kleid, das von demselben Grün war wie ihre Augen und meine. Sie sprach nur das Notwendigste mit mir und ich wusste, dass ich geduldig sein musste, weil ihr Misstrauen verständlich war, aber nichtsdestotrotz tat es weh, sehen zu müssen, wie sie mit Eleni lachte und mich kaum eines Blickes würdigte. Doch ich würde ihr so viel Zeit lassen, wie sie benötigte. Ich hatte sie geboren und war eine Fremde für sie. Nichts davon war ihre Schuld.

Als wir etwas später die Küche betraten, schlug mir der Duft von Gebäck und Kräutertee entgegen. Bredica strahlte die Kinder an. »Kommt her und setzt euch«, forderte sie sie auf. Für Darian goss sie Tee in einen Becher und für Estera eine dunkle Flüssigkeit. Blut!

»Kayla hat es vorhin vorbeigebracht«, erklärte sie leise. »Es ist ganz frisch. Nach dem Frühstück soll ich die Kinder zu Celesta bringen.« Sie warf einen Blick zu Estera und zog mich beiseite, als diese langsam an dem Becher nippte. »Gib ihnen etwas von dem frischen Brot und Honig«, forderte sie Eleni auf. »Sie sollen sich ordentlich satt essen.«

»Ich begleite die beiden zur Königin«, sagte ich, als Darian nach dem Brot griff.

»Davon würde ich dir abraten. Damit rechnet Celesta und sie wird dich demütigen, um dir zu beweisen, wie wenig Einfluss du auf das Schicksal deines Kindes hast. Gib ihr nicht diese Genugtuung. Nikol… Nexor ist dort, und er wird nicht zulassen, dass Estera etwas zustößt. Er braucht sie als Druckmittel, bis du die Quellen geöffnet hast.«

Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du das alles? Wer hat dich eingeweiht?«

»Celia und Kayla haben mir alles erzählt. Du hättest es mir schon gestern Abend sagen müssen. Wenn ich auf die Kinder aufpassen soll, muss ich wissen, von wem ihnen Gefahr droht.«

Ich schluckte meinen Ärger hinunter. »Die Königin hat uns verboten, darüber zu sprechen«, wisperte ich. »Ich wollte dich nicht in diese Sache hineinziehen.«

Bredica hob eine Augenbraue. »Wir stecken doch längst alle mit drin, und jetzt setz dich zu deinem Kind und iss etwas.«

»Ich kriege keinen Bissen hinunter.«

»Dann zwing dich dazu.« Sie schob mich zum Tisch. »Die nächsten Wochen werden dir alles abverlangen. Deinem Geist und deinem Körper. Für deinen Geist bist du verantwortlich und für deinen Körper ich. Also wirst du essen, was ich dir vorsetze.«

Da Widerrede zwecklos war und sie recht hatte, nahm ich neben Estera auf der Bank Platz. Blut klebte in ihren Mundwinkeln und sie sah ihrem Vater so ähnlich, dass ich sie am liebsten auf meinen Schoß gezogen und an meine Brust gepresst hätte. Aber weil ich sicher war, dass ihr das nicht gefallen würde, strich ich ihr nur übers Haar, wies dann auf das Brot und fragte: »Magst du Honig oder möchtest du etwas anderes?«

»Ich mag rohes Fleisch lieber, aber Brot mit Honig ist auch okay.« Sie kicherte, als sie zu Darian sah, dem der Honig vom Kinn tropfte, weil er zu viel davon auf sein Brot geschmiert hatte. »Es ist seine fünfte Scheibe«, flüsterte sie mir vertraulich zu. »Er war wirklich sehr hungrig.«

Kein Wunder, wenn er sie mit seinem Blut versorgt hatte. »Hier kann er sich nach Herzenslust vollstopfen«, beruhigte ich sie lächelnd. »Er wird nie wieder hungrig sein.«

»Das ist sehr freundlich von der Königin, uns so gut zu bewirten. Ist sie nett? Ich war letzte Nacht nicht sicher. Die Männer, die uns geholt haben, haben mir Angst gemacht.« Aus großen grünen Augen sah sie mich an.

Nett war das letzte Attribut, mit dem ich Celesta betitelt hätte, aber ich wollte ihr keine Angst machen. Ich legte ihr eine Hand auf die Wange. Sie hatte ganz weiche Haut. So weich war sie schon als Baby gewesen und ich hatte sie stundenlang im Arm gehalten. »Wenn Bredica euch nachher zu ihr bringt«, sagte ich leise, »dann widersprich der Königin nicht. Höre aufmerksam zu und merk dir, was sie von dir erwartet. Sie ist deine Ururgroßmutter, auch wenn man ihr das nicht ansieht, und sie möchte nur das Beste für dich.«

Sie nickte viel zu ernst für ihr Alter und ich fragte mich, ob sie meine Lüge durchschaute. Diese Reife war nicht nur dem Teil in ihr geschuldet, der das Erbe ihres Vaters war, sondern den Entbehrungen, die sie in ihrem kurzen Leben schon hatte ertragen müssen. Ich küsste sie aufs Haar und war froh, dass sie nicht zurückzuckte.

»Wird mein Vater dort sein?«

Darian hörte auf zu kauen. Obwohl Estera ihrem Alter weit voraus war, hatte ich doch den Eindruck, dass er die Gefahr, in der sie schwebte, besser einschätzen konnte. Was ich nicht wusste, war, ob ihr klar war, dass in Nikolais Körper eine Seele steckte, die ihr schreckliche Dinge antun konnte, wenn es ihren Zwecken diente. »Ich glaube schon.«

Sie stupste mit der Fingerspitze in den Honig auf ihrem Teller und leckte sie dann ab. »Die Männer, die uns hergebracht haben, sind auf Besen geflogen. Wenn ich die Königin bitte, bekomme ich dann einen? Ich hatte zwar Angst, aber das Fliegen hat mir trotzdem Spaß gemacht.«

Hilflos sah ich zu Bredica, die die Arme vor der Brust verschränkte. »Hexenkinder lernen in deinem Alter fliegen. Wenn du brav bist und tust, was deine Mutter sagt, dann bekommst du von Eliayah den schönsten kleinen Besen, den du dir vorstellen kannst. Jedes andere Kind im Lager wird neidisch sein.«

»Wer ist Eliayah?«, fragte Darian wie aus der Pistole geschossen.

Esteras Gesicht begann zu leuchten. »Wo sind die anderen Kinder? Können wir mit ihnen spielen? Das würde uns gefallen. Wir waren immer allein.«

Ich lächelte gezwungen. »Ich werde die Königin fragen. Bestimmt hat sie nichts dagegen.« Ich zog die Haarspange aus meinem Haar und sie verwandelte sich in den Besen. Er vollführte ein Tänzchen, was mich zum Stöhnen und Estera zum Lachen brachte, und wie zur Belohnung sprossen jede Menge Blätter aus dem Stiel. Von den jungen Frauen und Männern, die in der Küche arbeiteten, uns bisher aber ignoriert hatten, erklang ein Kichern.

»Das Holz ist noch frisch«, erklärte ich Estera. »Das gibt sich mit der Zeit.«

Vorsichtig strich sie über den Stiel, und der schien sich in ihre Handfläche zu schmiegen, als gehörte er dorthin. »Ich finde ihn sehr hübsch so. Die Besen der Männer waren aus Eisen.«

»Das waren Kampfbesen, die bekommt man erst, wenn man mindestens den neunten Hexengrad abgelegt hat«, erklärte Bredica.

Was mich daran erinnerte, dass Estera eines Tages – wenn ich sie nicht rechtzeitig fortbrachte – ebenfalls diese schrecklichen Prüfungen ablegen musste. Nicht, dass ich das zulassen würde, aber vielleicht war ich dann längst tot. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich bei dem Versuch, Nexors Seele zu töten, ebenfalls starb, war schließlich recht hoch. Die Strigoi besaßen keine solchen selbstmörderischen Rituale wie die Hexen. Noch ein Grund, Estera mit ihnen gehen zu lassen.

»Seid ihr satt?«, unterbrach Bredica meine Gedanken, die sich seit dem Aufwachen im Kreis drehten, als hätte ich immer noch nicht begriffen, was gestern geschehen war. Wie konnte es sein, dass seit unserem Aufbruch in die Katakomben noch nicht mal ein Tag vergangen war? Wie naiv war es von mir gewesen, überhaupt zu glauben, ich könnte einen Feind überlisten, der eintausend Jahre überlebt hatte. Ich rieb mir über die Arme, weil mir plötzlich kalt wurde.

Estera strich noch einmal über meinen Besen, dem das zu gefallen schien, so begeistert, wie er sein Reisig spreizte, stand auf, lief zu Darian und schob ihre Hand in seine. »Du musst dir das Gesicht waschen«, bestimmte sie, »und ich mir die Hände.« Sie zog ihn zu einem Spülbecken.

»Sie wird ihn ihr Leben lang herumkommandieren«, murmelte Bredica. »Was hat sich die Große Göttin dabei nur gedacht? Der Junge tut mir jetzt schon leid.«

Wenigstens schien sie sich in den Mauern von Caraiman sicher zu fühlen, was erstaunlich war, wenn man bedachte, dass sie gegen ihren Willen hierher verschleppt worden war.

»Das muss er nicht«, erklang Alexejs Stimme hinter uns. »Es ist seine Bestimmung.« Ich drehte mich um. Er stand mit Lucian in der Küchentür und musterte seine kleine Nichte aufmerksam. »Ich könnte sie jetzt auf der Stelle fortbringen«, sagte er sehr leise, aber mit Nachdruck in der Stimme. »Mein Angebot steht immer noch.«

Ich ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. Das Letzte, was wir jetzt brauchten, war ein Streit, und in den würden wir geraten, wenn er darauf bestand. »Du kannst sie in Sicherheit bringen, wenn ich scheitere.« Eindringlich sah ich ihn an und wünschte, ich besäße die Gabe der Telepathie. Hier waren zu viele Ohren, die mithörten. Eleni saß an dem Tisch und sie war eine von Celestas besten Spioninnen. Wir mussten diesen Pakt später mit ihm schließen. Wir mussten genaue Bedingungen verhandeln, in welchen Augenblicken Alexej über Estera bestimmen durfte. Wann der Zeitpunkt gekommen war, an dem ich sie endgültig aufgab.

Er schien mich trotzdem zu verstehen, denn er nickte kaum merklich.

Bredica klatschte in die Hände und die Kinder, die mit dem Wasser geplanscht hatten, drehten sich schuldbewusst zu ihr um. Estera machte eine kleine Bewegung mit der Hand, und das verspritzte Wasser verschwand vom Boden.

»Sie ist sehr begabt.« Bredica strahlte übers ganze Gesicht. »Und sie hat einen starken Willen.«

»Wie ihre Mutter und ihr Vater«, bemerkte Alexej leise, »ihre Tante und ihr Onkel.« Der Schmerz in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Sie entstammt einer langen Reihe von Kriegerinnen und Kriegern, und ich werde sie mit meinem Leben beschützen. Tu du, was du tun musst für dieses Land, Valea. Wir werden uns um Esteras Sicherheit kümmern. Ich hätte das gestern nicht sagen dürfen. Sie ist dein Kind.«

Ich musterte ihn skeptisch. War diese Entschuldigung ernst gemeint?

»Gehen wir zur Königin.« Bredica klatschte in die Hände und nahm je eins der Kinder an die Hand, als sie zu ihr kamen. Eleni folgte ihr wie ein Schatten. »Und denkt daran, was ich euch erklärt habe, sprecht nicht, ohne dass Celesta euch etwas gefragt hat, und du, Darian, stehst immer einen Schritt hinter Estera. In Ardeal ist sie eine Prinzessin und du musst ihr Respekt erweisen.«

Ich schloss mich ihnen an und Alexej und Lucian eskortierten mich.

»Das gefällt mir nicht«, erklang Esteras helle Stimme. »Wenn ich eine Prinzessin bin, dann ist Darian mein Ritter. Sollte er nicht neben mir stehen?«

Ich presste die Lippen fest aufeinander, als die Erinnerung an mein erstes Treffen mit Nikolai über mich hereinbrach. Wir hatten eine fast identische Diskussion geführt, und nun stellte sich heraus, dass ich den Ritter retten musste. Leider waren meine Aussichten miserabel. Ich wünschte so sehr, dass Nikolai seine Tochter nur einmal sehen könnte, aber wenn ich Nexor darum bat und er mir diesen Wunsch gewährte, wäre es am Ende noch viel grausamer, denn danach würde er Nikolais Seele wieder fortsperren. Aber vielleicht hatte Nexor sie Nikolai längst sehen lassen. Wenn ja, dann musste Nikolai mich hassen.

Die Wachen verwehrten mir den Eintritt und ich musste mit ansehen, wie Bredica und Eleni mit meiner Tochter und Darian hinter der Tür zu Celestas Gemächern verschwanden. »Würdest du hier warten?«, wandte ich mich an Alexej. »Ich habe etwas zu erledigen.« Etwas, das ich nicht aufschieben konnte, und die Gelegenheit war günstig, da Nexor und Celesta beschäftigt waren. Er nickte, ohne zu fragen, was das sein sollte. »Ich möchte, dass immer jemand bei ihr ist. Du, Kayla, Lupa oder Celia.«

»Die Königin wird ihr vorerst kein Haar krümmen«, behauptete Lucian, der uns begleitet hatte. Traute er Alexej nicht oder weshalb wich er nicht von dessen Seite? War es etwa ein Befehl der Königin?

»Ich habe keine Angst, dass sie ihr physisch wehtut«, antwortete ich. »Aber sie hat Ancuta eingesperrt, ihre eigene Tochter. Und ihrem Enkel, meinem Vater, hat sie Dinge angetan, die ihn veranlassten, von hier zu fliehen und seine eigene Kraft wegzusperren. Er hat verleugnet, was er war.« Was dazu geführt hatte, dass Lupa, Kyrill und ich völlig ahnungslos gewesen waren. Das würde mir mit Estera nicht passieren.

»Sie hat bei den Menschen überlebt«, versuchte Alexej mich zu beruhigen. »Sie wird nicht so leicht zu brechen sein.«

»Sie ist noch so klein.« Meine Hände zitterten und ich war kurz davor, die Fassung zu verlieren. All meine Kraft nützte mir hier gar nichts.

Alexej zog mich an seine Brust und ich ließ es geschehen. Sanft rieb er mir über den Rücken, während ich nach Luft schnappte. »Wir lassen sie nicht gewinnen«, flüsterte er so leise, dass die Wachen, die stoisch vor der Tür standen, ihn hoffentlich nicht verstanden. »Ancuta und Milas waren allein. Du bist es nicht. Du hast Freunde, die an deiner Seite stehen. Ich weiß nicht, wie es in deinen vorherigen Leben war, aber wir lassen nicht zu, dass der zweifelhafte Männergeschmack deines ersten Lebens Ardeals Untergang bedeutet.«

Gegen meinen Willen musste ich lachen, und genau das hatte er bezweckt. Er schob mich etwas von sich. »So ist es besser. Und jetzt geh und tu, was immer du tun musst. Wir haben das hier im Griff. Denk daran, Nexor und Celesta begehren die Magiequellen schon so lange, sie werden tun, was du verlangst. Du sitzt am längeren Hebel. Ja, sie halten Estera als Geisel, aber die Gefahr, dass du dich weigerst, sie zu den Quellen zu führen, wenn sie ihr nur ein Haar krümmen, ist viel zu groß, als dass sie das Risiko eingehen könnten, sie zu verletzten. Sie können es sich nicht leisten, noch einmal auf die Wiedergeburt deiner Seele zu warten. Irgendwann reißt auch die Geduld eines Mannes wie Nexor, und außerdem will er dich. Konzentriere dich auf deine Aufgabe. Finde die Quelle und wir beschützen Estera.«

Gänsehaut lief mir über den Rücken, aber ich nickte tapfer. Er hatte Nikolai mit keinem Wort erwähnt, aber trotzdem hatte er recht. Entschlossen drehte ich mich um und machte mich auf den Weg in die Orangerie. Ich musste das Grimoire zurückholen und in den geheimen Raum bringen. Vorher sollte ich noch ein paar Notizen hinzufügen, damit ich in meinem nächsten Leben nicht wieder bei null anfing. Viele der Hinweise hatte ich beim ersten Lesen kaum verstanden und ich wettete, meinen Vorgängerinnen ging es genauso. Wenn ich wiedergeboren wurde, musste ich wissen, dass ich den Ballsaal nicht wieder betreten durfte. Eins musste man meiner Seele lassen: Sie war ziemlich geheimniskrämerisch – oder war sie nur vorsichtig? In einem hatte Alexej jedoch unrecht: Nexor hatte Geduld und er würde alles tun, um seinen Willen durchzusetzen. Mein einziger Trumpf war mein Aussehen in diesem Leben. Doch das würde mich nicht lange schützen, wenn er begriff, dass ich trotzdem nicht seine geliebte Estera war. Die Frau, die er geliebt hatte, war vor einer halben Ewigkeit gestorben.

Ich warf mir einen Verschleierungszauber über und lief durch die Gänge des Schlosses. Dreimal stieß ich aus Versehen fast mit einer Hexe und zwei Hexern zusammen, die an mir vorbeihasteten, mit Büchern und Pergamentrollen im Arm. Als ich an den Büros der Zirkelführer vorbeilief, wirkte die Atmosphäre aufgeladen und laute Stimmen drangen zu mir. Brianna bellte etwas und kurz darauf stürmten fünf Rekruten aus einem der Räume. Ich presste mich an die Wand, bevor sie über mich stolpern konnten, und schlich dann zu der offenen Tür. Brianna saß hinter einem Schreibtisch und vor ihr stand Jaron in seiner normalen Gestalt, aber mit gesenktem Kopf. »Es ist nicht mehr zu ändern«, sagte seine Mutter gerade zu ihm. »Die Königin hätte die Meister und Meisterinnen liebend gern als Geiseln behalten, aber der Corbii hat sie alle fortgeschafft. Wir hätten damit rechnen müssen.«

»Deshalb hast du mich rufen lassen?«, fragte Jaron. »Ich habe dich vor Magnus gewarnt. Er ist sehr loyal. Er würde sein Leben für sein Volk geben.«

Brianna winkte ab. »Ich dachte immer, er wäre nur Radus Schoßhündchen. Offenbar habe ich seine Entschlossenheit unterschätzt. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Wenn er zurückkehrt, und das wird er, lassen wir ihn strenger überwachen. Sie alle.«

Ich trat noch näher.

»Valea wird versuchen, mit ihrer Tochter zu fliehen.«

»Das wagt sie nicht. Wir würden sie überall finden.« Sie kritzelte etwas auf ein Blatt Pergament.

»Wie wird die Königin mit den Strigoi verfahren?« Jaron ließ seinen Blick zur Tür huschen und runzelte die Stirn, doch er machte keine Anstalten, sich auf mich zu stürzen.

Vielleicht hatte er mich auch gar nicht bemerkt. Ich verstärkte den Schleier und hielt die Luft an.

»Sie sind keine Gefahr mehr. Jetzt, wo sie ihrer Führung beraubt sind. Du musst dich nur noch um Ivan kümmern. Ich möchte, dass du ihn findest und tötest. Danach werden sich die letzten Rebellen zerstreuen.«

Sein Nasenrücken kräuselte sich. »Wie du befiehlst.«

Brianna schrieb weiter und ich regte mich nicht, obwohl ich sicher war, dass er mich mit seinen geschärften Lykanersinnen erspürt hatte. »Lupa Patel wird versuchen, sich ihm wieder anzuschließen. Behalt sie im Auge. Setz Eleni darauf an.« Sie hielt ein Stück Siegelwachs über eine Flamme und verschloss damit den Brief, den sie gerade geschrieben hatte. »Bring den Befehl ins Lager – und was die Strigoi angeht, wir werden dieses Problem endgültig lösen, sobald Valea eine Quelle geöffnet hat.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Danach wird dieses Land endlich uns gehören.« Es war keine Überraschung, sie so beiläufig über die Vernichtung eines Volkes sprechen zu hören. Diese Frau besaß kein Herz, und eines Tages würde ich sie mit Freuden dafür bestrafen, was sie ihrem Sohn angetan hatte. »Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist und mir endlich gehorchst.« Graue Krallen fuhren aus ihren Fingerspitzen und sie strich über die Tischkante. »Ich hatte Pläne mit dir. Ich wollte dich mit Valea vermählen, doch jetzt erhebt Nexor Anspruch auf sie.«

Gerade hatte ich mich umdrehen und fortschleichen wollen, blieb nun aber abrupt stehen. »Wir haben ihr treu gedient und hätten eine Gegenleistung verdient. Unser Blut hätte endlich mit der königlichen Linie vereint werden können. Davon habe ich immer geträumt.«

»Die Königin ist unsterblich. Valea wird ihr nicht auf den Thron folgen«, sagte Jaron so leise, dass ich ihn fast nicht verstand.

Seine Mutter stand auf und beugte sich etwas vor. »Das ist richtig. Aber es ist nicht der Thron, auf den ich es abgesehen habe, sondern die Macht, die die Prinzessin und ihr Gemahl besitzen. Ihre Ländereien … Bisher bin ich in der Onyxfestung nur Celestas Truchsessa. Aber wer weiß, vielleicht wird Celesta uns anders für unsere treuen Dienste belohnen und verrät uns das Geheimnis ihrer Unsterblichkeit.«

Jaron verschränkte die Arme vor der Brust, doch ich bemerkte das verräterische Zittern seiner Finger. Geh, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Sofort.

Ich erstarrte. Die Fähigkeiten der Lykaner, in Gedanken zu kommunizieren, hatte ich völlig vergessen. Warnte er mich etwa, anstatt mich zu verraten?

»Ich traue Nexor nicht«, überlegte Brianna laut, als Jaron den Vorschlag nicht begierig aufnahm, und nun warf sie einen Blick zur Tür, wie um sich zu versichern, dass niemand hier herumlungerte. »Dieser Mann ist der Königin an Macht haushoch überlegen, aber er spielt diese Macht nicht aus, sondern versteckt sie. Er plant etwas, von dem wir nichts wissen.«

»Vielleicht will er tatsächlich nur seine geliebte Königin zurück.«

Brianna schnaubte und gleichzeitig näherten sich Schritte im Flur. Die Tür krachte ins Schloss und ich sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite. Verärgert zog ich mich zurück. Gerade war das Gespräch interessant geworden. Brianna mochte eine treue Verbündete der Königin sein, aber sie kochte auch ihr eigenes Süppchen.

Vorsichtig schlich ich weiter durch die Flure und gewundenen Treppenaufgänge und fragte mich, ob nicht noch viel mehr von dem Jaron, den ich gekannt hatte, in ihm war, als er mich bei unserer ersten Wiederbegegnung hatte sehen lassen.
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4. Kapitel

Ein zarter Wind strich über meine Wange, obwohl es in dem Gang, durch den ich eilte, kein Fenster gab. Ich hatte mit der Lauscherei viel Zeit verloren und musste mich nun beeilen. Vorsichtig blickte ich zurück. Da war niemand. »Neven?«, fragte ich leise. Es war kein Rauch zu sehen, der sein Kommen normalerweise ankündigte. »Bist du das? Du musst dich nicht verstecken.«

»Nein, niemand muss sich mehr verstecken. Dank dir«, zischte eine helle Stimme aufgebracht in mein Ohr und ich zuckte zusammen. »Wie konntest du alles zunichtemachen?«

Mein Herz schlug vor Schreck bis zum Hals. »Was tust du hier?« Es war die Stimme aus den Katakomben. Sie spürte mich trotz meines Verschleierungszaubers. Wie lange folgte sie mir schon?

»Wo soll ich sonst hin?«, heulte sie los. »Ich habe versagt. Nach all der Zeit.«

Dass sie sich nicht zu einem Geist wie Ancuta manifestieren konnte, musste bedeuten, dass sie eine Seele war. Eine Seele, die nicht einmal ausreichend Kraft hatte, um als Schemen aus Licht zu erscheinen. »Du musst ins Sommerland gehen«, sagte ich eindringlich, »bevor Celesta dich entdeckt. Du bist hier nicht sicher. Und du hast nicht versagt. Wenn, dann war ich es.« Hatte sie mit Nexor und mir gemeinsam die Katakomben verlassen? »Es tut mir leid«, sagte ich und hoffte, dass niemand mich hörte. »Ich wusste nicht, dass Nexors Seele in Nikolais Körper steckte. Aber immerhin bist du jetzt frei.« Ich hatte ihr das angetan, und mich schauderte bei dem Gedanken, welchen Zauber ich angewandt hatte, um ihre Seele von ihrem Körper zu lösen und dort unten einzusperren. Über welche Kräfte hatte ich damals verfügt und wie skrupellos hatte ich sie eingesetzt? Vielleicht hatte ich nicht Hunderte oder Tausende Unschuldige getötet, um eine zu retten, wie Nexor es getan hatte. Aber dieses Kind hatte ich auf dem Gewissen. Ein schrecklicher Gedanke. War ich dann überhaupt besser als Nexor? Spielte es eine Rolle, ob man eine oder mehrere Personen tötete?

»Es war alles umsonst«, heulte sie auf.

»Das war es nicht«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. »Aber du musst leise sein. Wenn jemand dich entdeckt …«

»Doch«, heulte sie noch lauter. »Er hat den Zauberstab zurück. Ich habe die Ungeheuer freigelassen, und du hast Nexor vor ihnen beschützt. Er wird ihn benutzen und wieder Tausende töten. Wie damals.« Der letzte Satz war nur ein Hauch.

»Du hast die Ungeheuer freigelassen? Sie hätten mich fast umgebracht.« Wusste sie nicht, dass die Siebensternträgerinnen Esteras Seele beherbergten? Hatte keine meiner Vorgängerinnen ihr das verraten? Der Plan, den meine Seele vor tausend Jahren ausgeheckt hatte, musste auf der Annahme basiert haben, dass die Große Göttin meine Seele immer wieder hierher zurückschickte. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, dieses Kind mit so einer Aufgabe zu betrauen?

Ein eisiger Windstoß fuhr durch den Gang. »Das wäre besser gewesen als das, was nun passiert ist. Keine Siebensternträgerin vor dir war so dumm und hat ihn mit hinuntergenommen. Esteras Befehl war eindeutig. Sollte Nexor je die Katakomben betreten, dann sollte ich die Pforten zu den Verliesen öffnen«, sagte sie trotzig. »Der Stab war nur für die bestimmt, die es schaffte, den Sarkophag zu öffnen.«

Meine Geduld hing nur noch an einem seidenen Faden. Ich hatte Mitleid mit ihr, aber wenn sie weiter so brüllte, würde gleich jemand auftauchen und Celesta melden, was hier vor sich ging. »Dafür war rohe Kraft nötig«, belehrte ich sie. »Und die besitze ich leider nicht. Ohne einen Strigoi hätte der Stab noch mal tausend Jahre darin gelegen und wäre vermutlich verschimmelt. Und berichtige mich, wenn ich mich täusche, aber Estera hat ihn dort hinterlassen, damit ihn jemand findet, der seine Erinnerungen sehen kann. Ohne ihn kommen wir nicht weiter.«

»Ja«, hauchte sie endlich leise. »Die Königin war sich nicht sicher, ob dies jemals geschehen würde, aber ja.«

»Gut. Denn ich habe etwas gesehen.«

»Was?«

Sie hatte das Recht auf eine Antwort, aber ich war selbst noch nicht sicher, ob diese Erinnerung eine Bedeutung hatte. Ich musste Neven davon erzählen. »Gibt es weitere Gegenstände im Schloss, die Erinnerungen verbergen? Weißt du etwas darüber?« Möglich war es immerhin, dass ich verschiedene Spuren gelegt hatte. »Hatte Estera einen Plan B, falls es nie gelingen würde, den Stab zurückzuholen?« Wie ich darauf gekommen war, dass meine Seele irgendwann im Körper einer Wicca stecken würde, die diese Fähigkeit besaß, war mir zwar schleierhaft. Vielleicht hatte ich nur darauf gehofft. Vielleicht hatte Ileana, die damalige Hohepriesterin, mir diesen Floh ins Ohr gesetzt. Es gab Wicca mit der Gabe der Vorhersehung. Wie auch immer, diese Annahme hatte sich tatsächlich erfüllt. Und nun musste ich die Suppe auslöffeln, die ich mir selbst eingebrockt hatte.

»Die gibt es«, sagte sie trotzig, »aber ich werde dir nicht verraten, welche das sind.«

»Das Grimoire habe ich bereits gefunden«, informierte ich sie geduldig. »Was ist da noch? Du musst es mir sagen. Sonst kann ich ihn nicht besiegen.«

Sie schwieg eine ganze Weile. So lange, bis ich dachte, sie hätte sich aus dem Staub gemacht. »Die Dornenkrone«, flüsterte sie plötzlich. »Die meisten Erinnerungen der Königinnen stecken in der Dornenkrone.«

Darauf hätte ich längst kommen können. Die Krone hatte all die Zeit überstanden. Genau wie der Thron. Beides wurde von jeder Königin inbrünstig beschützt, und die Krone war der Gegenstand, von dem ich gehofft haben musste, dass sie über die vielen Jahre nicht verloren gehen würde. Wenn ich Celesta darum bat, würde sie sie mir vermutlich so lange überlassen, bis ich die Erinnerungen, die ich brauchte, gefunden hatte. Andererseits ergab es keinen Sinn. Ich hatte nicht gewollt, dass die Quellen je wieder geöffnet wurden. Ich hatte Andrada und Ileana zum Freitod überredet. Ich musste jede Erinnerung gelöscht haben. Alles andere wäre falsch und unfair gegenüber den beiden gewesen. »Ich muss herausfinden, wo Nexors Seelenherz verborgen ist. Er hat es von seiner Seele getrennt. Nur so kann ich ihn töten.«

»Darüber weiß ich nichts.« Sie klang panisch. »Ich sollte nur den Stab bewachen.«

Und Nexors Körper.

»Beruhige dich.« Estera hatte erst nach Nexors Tod herausgefunden, dass er seine Seele in Sicherheit gebracht hatte. Und sie hatte nicht gewusst, dass man das Seelenherz töten musste, damit er endgültig starb. »Ich glaube nicht, dass es mir gelingt, ihm den Zauberstab wieder abzunehmen«, überlegte ich laut. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sein Seelenherz dort drinsteckt. Es wäre viel zu offensichtlich. Denk nach. Es muss etwas geben, an dem er hing.«

»Seinen Dolch«, wisperte sie. »Er besaß einen Ritualdolch, den er argwöhnisch bewachte. Niemand durfte ihn anrühren. Ich habe ihn ein paarmal damit herumspielen sehen, wenn ich an der großen Tafel bediente. Die Klinge glänzte wie Mondlicht. Estera hatte ihm den Dolch zu ihrer Hochzeit geschenkt und er hat sich nie davon getrennt. Es war ein zweischneidiges Athame. Nach seinem Tod hat sie danach gesucht. Sie wollte ihm den Dolch mitgeben, aber er war unauffindbar.«

»Sie hat ihm einen Dolch zur Hochzeit geschenkt?«

»Ja. Es war ein Symbol. Sie sagte, keine Klinge wäre scharf genug, um das Band zu durchtrennen, das sie und Nexor verbindet.« Ihre Stimme klang träumerisch, während ich am liebsten die Augen verdreht hätte. Offenbar war Estera damals recht romantisch veranlagt gewesen. In welchem Leben war mir das wohl abhandengekommen?

»Ich danke dir für deine Hilfe. Du hast deine Pflicht erfüllt, du bist frei«, sagte ich. »Geh ins Sommerland. Für dich ist es hier nicht sicher.«

»Wird die Große Göttin mich einlassen? Wird sie wissen, weshalb ich so lange hiergeblieben bin?«

Angst schwang in den Fragen mit. Eine Angst, die ich nur zu gut verstand. War das, was meine Seele sich vor so vielen Jahren ausgedacht hatte, überhaupt im Sinne der Großen Göttin gewesen? Ich hatte diesem Mädchen das Leben gestohlen und das von Andrada und Ileana ebenso. Das konnte die Göttin nicht gutheißen. »Sie weiß es«, versuchte ich die Kleine zu trösten. »Dein Schicksal lag immer in ihrer Hand. Ich wünsche dir alles Glück der Welt. Für dieses und alle Leben, die noch vor dir liegen.« Wehmut überkam mich. Dieses Mädchen hatte so viel für Ardeal und für mich getan und wir würden ihm nie dafür danken können. »Ich werde dich nicht vergessen«, versprach ich. »Du kannst jetzt ausruhen. Verrätst du mir noch deinen Namen, bevor du gehst?« Nicht, dass es eine Rolle spielte. Schließlich würde sie in ihrem nächsten Leben anders heißen. Ich würde sie nicht wiedererkennen.

»Ich … Mein Name …«

Eiseskälte flutete durch den Gang. Der Verschleierungszauber wurde von mir heruntergerissen. Schwarze Schatten glitten auf mich zu. Die Stimme kreischte. Ein hoher Ton, der in ein Gurgeln überging, als die Schatten sich zu Geisterhexern manifestierten, die auf uns zuschwebten.

»Hinter mich«, zischte ich, als grünes Licht aus den zerrissenen Ärmelaufschlägen ihrer Mäntel hervorschoss.

Ein Wimmern antwortete mir.

Ein hektischer Blick über meine Schulter zeigte mir, dass der Weg zur anderen Seite des Ganges frei war. »Du bleibst dicht bei mir«, befahl ich. »Dir wird nichts geschehen.« Ich ignorierte das warnende Kribbeln auf meiner Haut und die Trockenheit in meinem Mund, als weitere Geisterhexer auftauchten. Waren sie mir die ganze Zeit gefolgt? Hatte Celesta sie auf mich angesetzt oder hatte Nexor sie geschickt? Das war jetzt auch egal. Es waren zu viele, um allein mit ihnen fertigzuwerden. Unsere einzige Chance lag in der Flucht. Wenn wir einen Gang mit einem Fenster erreichten, konnte die Seele des Mädchens fliehen.

Ich hob die Hände und schoss Feuer und Blitze auf unsere Angreifer ab. Rauch quoll auf, aber ich wartete nicht, dass er sich verzog, sondern wirbelte herum und rannte los. Der Gang begann sich zu dehnen. Der Ausgang rückte in unerreichbare Ferne, während das Kreischen der Geisterhexer uns folgte. Wenn wir nur das Ende erreichten. Die Seele wimmerte und schluchzte, aber sie war immer noch bei mir. »Flieg«, keuchte ich. »Flieg schneller.« Meine Stiefel klatschten auf dem Steinfußboden auf. Der Ausgang kam näher. Gleich hatten wir es geschafft. Ich schoss einen weiteren Blitz nach hinten ab, und zwei Geisterhexer gingen in Flammen auf. Die anderen machten sich nicht die Mühe, uns zu folgen. Etwas verdeckte das helle Licht des Ausganges. Ich stolperte, fiel fast hin und konnte mich im letzten Augenblick abfangen. Kaltes Licht flutete den Gang, und in seinem Schein wurde ein Mädchen sichtbar. Ein schlankes Mädchen mit langen roten Haaren und Sommersprossen. Sie trug ein graues Kleid und eine Schürze. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen und sahen mich Hilfe suchend an, und dann schrie sie, wie ich noch nie jemanden hatte schreien hören. Gierige Klauen packten mich an den Schultern. Zerrissen das Leder meiner Jacke. Fesseln wickelten sich um meinen Leib und drückten mich auf den Boden. Kälte lähmte mich so vollkommen, dass ich keinen einzigen Muskel mehr bewegen konnte, obwohl meine Magie, die sich in meinem Innersten zusammenzog, heißer und heißer wurde. Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle auf, während mein Trommelfell zu explodieren drohte, als das Kreischen zu einem wilden Stakkato anschwoll. Die Todesangst darin war nicht zu überhören. Ich riss und zerrte an den unsichtbaren Fesseln, um mich zu befreien. Alles verschwamm vor meinen Augen, aber ich konnte noch erkennen, wie das Licht, das das Mädchen sichtbar gemacht hatte, verblasste. Seine Schemen verschwanden, aber die Schreie gellten weiter in meinen Ohren. Sie starb. Diese Seele starb gerade endgültig. Das konnte ich nicht zulassen. Sie hatte noch so viele Leben verdient: alle die, die ich ihr fortgenommen hatte. Ich bäumte mich auf, aber die Fesseln wickelten sich nur fester um meinen Brustkorb und meine Arme. In meinem Kopf explodierte ein rasender Schmerz. »Bitte«, presste ich mit bebenden Lippen hervor. »Bitte, tu ihr nicht weh«, flehte ich die Gestalt an, die ich immer noch nicht erkennen konnte.

Die Schreie und das Kreischen verstummten. Die Fesseln fielen von mir ab. Stille trat ein. Da war nur noch ein brennendes Rauschen. Es erfüllte jede Zelle meines Körpers. Es knisterte wie glühende Kohlestücke, wenn der Wind hindurchfegte und das Feuer wieder in Gang setzte.

»Hilf mir.« Die Worte waren nur noch ein heiseres Schluchzen, bevor sie abgewürgt wurden.

Ich kam auf die Knie und stürzte vorwärts, stolperte und fiel wieder. Immer noch konnte ich ihren Peiniger nicht erkennen. Nur die Hand, die um ihre Kehle lag und zudrückte. Ein kurzes Röcheln erklang, und dann wurde die Stille ohrenbetäubend. Die Seele war tot. Fort. Und nur mein Grauen blieb zurück. Selbst die Steine unter meinen Fingern waren wärmer als meine Haut. Schritte. Ich presste die zitternden Lippen aufeinander. Noch ein Tod, der meine Schuld war. Es würde kein Sommerland für sie geben.

»Lass es dir eine Lehre sein«, erklang Briannas gelassene Stimme. Mit bedächtigen Schritten kam sie auf mich zugeschlendert. Langsam hob ich den Kopf. Immer noch hing helles Licht an ihren Fingern. Sie blieb vor mir stehen und beugte sich zu mir herab. »Belausch mich nie wieder, Mädchen. Wenn dir dein Leben lieb ist, wirst du tun, was ich sage. Du wirst tun, was die Königin befiehlt. Haben wir uns verstanden?«

Sie hatte mich also bemerkt. Ich kam auf die Füße. Die Geisterhexer hatten sich zurückgezogen. »Was, wenn nicht?« Ich verdrängte den Gedanken an die unschuldige Kinderseele. Für Brianna war sie nur ein Bauernopfer gewesen, um mir ihre Macht zu demonstrieren. Dieser Frau musste ich zeigen, dass ich stärker war als sie.

Blitze flammten in ihren kalten Augen auf. »Du wirst mir nicht in die Quere kommen«, raunte sie. »Ich habe einen Schwächling geheiratet, um meine Position in der Armee der Königin zu stärken. Er entstammte einer dieser hochwohlgeborenen Familien und konnte kaum ein Schwert halten. Seine magischen Fähigkeiten waren ein Witz. Ich habe ihm gestattet, mir ein Kind zu schenken, das eine ebenso große Enttäuschung war wie sein Vater.« Sie grinste böse. »Ich muss mich wie immer selbst um alles kümmern. Wer war sie?«

Wenigstens wusste sie das nicht. Ich wollte dieser Frau den Hals umdrehen und eines Tages würde ich das auch tun. »Eine Kinderseele, die sich verlaufen hatte. Ich wollte ihr den Weg ins Sommerland zeigen.«

»In diesem Schloss verläuft sich niemand.« Sie legte den Kopf schief und trat so dicht an mich heran, dass ich ihren fauligen Atem roch. »Du solltest dich der Königin nicht in den Weg stellen und mir auch nicht.«

»Das tue ich nicht«, behauptete ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie lächelte. »Bisher bist du mit allem durchgekommen, aber glaube nicht, dass das so bleibt. Ich behalte dich im Auge, und am Ende wird dich auch Nexor nicht beschützen können.«

»Mich muss niemand beschützen.«

»Das ist gut. Denn falls du es dir noch nicht selbst zusammengereimt hast, dann verrate ich dir nun ein Geheimnis: Celesta wird nicht zulassen, dass er überlebt. Die Gefahr, dass er dich wieder auf den Thron setzt und an deiner Seite herrscht, ist ihr nur allzu bewusst.«

Die Möglichkeit bestand, da musste ich ihr recht geben. Egal, was er mir erzählte oder versprach.

»Du solltest ihm also dein kleines Herz nicht wieder schenken.« Sie schüttelte den Kopf. »Was hast du nur mit diesem Mann angestellt, dass er dir dermaßen verfallen ist?«

»Ich habe ihn geliebt«, antwortete ich. »Sehr.« Die Erinnerungen, die ich bei meinem ersten Besuch in dem unterirdischen Ballsaal gesehen hatte, flackerten vor meinem inneren Auge auf. Er hatte mich so zärtlich gehalten und geküsst. Diese Liebe war etwas Besonderes gewesen, und auch wenn sie so schrecklich geendet hatte, wollte ich ihr Andenken nicht zerstören.

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte kreischend. »Liebe ist etwas für Feiglinge, hat dir dein Vater das nicht erklärt?« Sie schnaubte verächtlich. »Ach nein, er war ja selbst einer. Hör zu, Mädchen. Wenn du klug bist, dann hängst du deine Zukunft nicht wieder an einen Mann.«

Wollte sie mir wirklich Lebenstipps geben? Ausgerechnet sie?

»Du musst sie selbst in die Hand nehmen und darfst keine Rücksicht nehmen, wenn du überleben möchtest. Auf nichts und niemanden.«

»Ich nehme an, damit meinst du mein Kind, meine Schwester und meine Freunde.«

Sie grinste. »Richtig. Verbünde dich mit mir und wir werden Großes für Ardeal erreichen. Die Armee der Geisterhexer steht unter meinem Befehl. Ich werde ein noch größeres Heer aufstellen, sobald uns die Magie aus einer der Quellen zur Verfügung steht.«

Jetzt wurde mir richtig übel. Diese Frau war wahnsinnig. Ein dunkles Feuer loderte in ihren Augen. Sie hatte so vielen Wicca, Hexen und Strigoi die Seelen gestohlen, dass ihre eigene verlorengegangen war. Eine andere Erklärung gab es nicht.

»Wir könnten Celesta und Nexor töten, und dann kannst du mit Jaron an deiner Seite über Ardeal herrschen. Ich würde mit der Armee dein Land vergrößern. Du magst meinen Sohn. Er wäre ein guter König.«

Und er stünde unter ihrer Fuchtel, dazu verdammt, jeden ihrer Befehle zu befolgen.

»Darf ich darüber nachdenken?« Allein, dass sie diesen Plan geschmiedet hatte, bewies, dass sie den Verstand verloren hatte. Dass sie ihn mir verriet, machte es nur noch deutlicher. Ich könnte zu Celesta und Nexor gehen und sie verraten.

Der Gedanke kam ihr offensichtlich auch. Berechnung trat in ihre Züge, als wöge sie das Für und Wider ab, was passieren würde, wenn sie meinem erbärmlichen Leben gleich hier ein Ende setzte. »Wenn du dich mir anschließt, werde ich den Bann lösen. Jaron kann wieder der Jammerlappen sein, der er immer war. Dir gefällt das offensichtlich.«

Ich schnaubte. Sie kannte ihren Sohn kein bisschen. Für sie war er immer nur eine Enttäuschung gewesen. Wie aus ihm trotzdem dieser gute, aufrichtige Mann hatte werden können, war mir schleierhaft. Doch ich durfte Brianna nicht unterschätzen. Ihre Magie war stark. Selbst jetzt spürte ich sie wie Glibber auf meiner Haut, und das Bedürfnis, mir den Schleim abzuwaschen, wurde übermächtig. »Ich werde dich rechtzeitig über meine Entscheidung informieren«, sagte ich. »Solange tust du gut daran, deinen Sohn nicht zu quälen. Ich möchte keinen Krüppel zum Mann, falls ich mich mit deinem Plan einverstanden erkläre.«

Sie grinste zynisch. »So gefällst du mir schon viel besser.«

Noch eine Sekunde länger mit ihr in diesem Gang und ich müsste mich übergeben.

»Du wirst der Königin nichts von unserer kleinen Unterhaltung sagen«, befahl sie. »Sie würde dir sowieso nicht glauben.«

»Ich hatte nicht vor, ihr irgendwas zu sagen. Falls es dir entgangen sein sollte, wir sind nicht gerade die dicksten Freundinnen.«

»Gut. Jarons Geist sträubt sich noch gegen die Verwandlung, sonst hätte er dich vorhin verraten. Dass er es nicht getan hat, beweist nur, dass ich nicht streng genug mit ihm bin.« Sie zog ihren Zauberstab aus der Schnalle an ihrem Gürtel und streichelte ihn zärtlich. »Das würde ich ändern, falls du mir in den Rücken fällst.«

»Krümme ihm noch ein Haar und ich töte dich«, stieß ich hervor.

Sie grinste bösartig. »Wir wissen beide, dass du deine Hände nicht mit meinem Blut besudeln wirst. Was würde die Große Göttin denn davon halten?« Sie stupste mir mit dem Zauberstab gegen die Brust, schob mich zur Seite und ging an mir vorbei, den Gang entlang zu den reglosen Geisterhexern. Sie folgten ihr auf einen stummen Befehl und verschwanden hinter der Biegung.

Ich lehnte mich an die Wand und sah ihr nach. Ich hatte die Lykaner getötet, als sie meine Freunde bedroht hatten. Was brachte sie auf die Idee, dass ich das nicht wieder tun könnte, wenn jemand, den ich liebte, in Gefahr war? Nur weil ich mit meiner Macht und meiner Magie nicht hausieren ging, wie sie es getan hätte, bedeutete das nicht, dass ich schwach war. Sie würde es früh genug bemerken. Doch noch konnte ich meine Deckung nicht aufgeben. Wenn sie glaubten, ich wäre eine Gefahr, könnte ich mich niemals so frei bewegen. Den Preis für diese Zurückhaltung hatte das Mädchen bezahlt. Mit dieser Schuld musste ich künftig leben. Prüfend ließ ich meinen Blick über die Steinwand mir gegenüber wandern. Ein Wassertropfen bahnte sich seinen Weg über verblichenes Weiß und graue Fugen. Eine Blüte spross daraus hervor. Ein buttergelber Löwenzahn, dann Gänseblümchen, Winterlinge, Krokusse. Nach kurzer Zeit war die gesamte Wand des Flures mit Blumen bedeckt und ich fragte mich, ob es ihr gefallen hätte. Hatte sie in all den Jahrhunderten davon geträumt, auf einer Blumenwiese zu liegen? Blumenkränze mit ihren Freundinnen zu flechten, unter einem blauen Himmel zu tanzen? Oder hatte sie vergessen, wie Farben aussahen, wie Musik klang? Ich vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte gleichmäßig zu atmen. Ich musste mich zusammenreißen. Der Kampf, der vor mir lag, würde schwierig sein, das hatte ich gewusst. Ich durfte nicht jetzt schon zusammenbrechen. Aber der Stein auf meiner Brust wog zu viel. Er würde mich erdrücken.

»Valea.« Eine kühle Hand legte sich vorsichtig auf meinen Arm. »Was ist passiert? Was tust du hier?« Nexor musterte zuerst mich und dann die Blumenwand. »Geht es dir gut?«

»Wo sind die Kinder? Hast du sie etwa mit Celesta alleingelassen?« Meine Augen brannten und ich musste blinzeln, um ihn richtig sehen zu können. Ich schob ihn zur Seite, schaute hinter ihn, aber er war allein.

»Nein. Natürlich nicht. Bredica hat die beiden wieder mit in die Küche genommen und ich habe sie dorthin begleitet. Doch dann hatte ich plötzlich das Gefühl, dass du Hilfe brauchst, also habe ich dich gesucht. Was ist passiert?«

»Hast du Brianna von ihr erzählt?« Wenn er Dank dafür erwartete, dass er meine Tochter beschützte, musste ich ihn leider enttäuschen.

»Von wem?«, fragte er verwirrt.

»Von dem Mädchen«, sagte ich aufgebracht. »Von der Stimme, die ich in den Katakomben eingesperrt hatte, damit sie dort über die Sarkophage wachte.«

»Nein.«

Er klang so ehrlich. Weshalb besaß ich nicht die Gabe, eine Lüge zu durchschauen, sondern konnte nur diese unseligen Erinnerungen sehen? Erinnerungen, die mich mehr verwirrten, als dass sie mir halfen.

»Wer soll es ihr sonst gesagt haben?«, stieß ich hervor. »Brianna hat mich verfolgt und die Seele des Kindes getötet, gerade als ich sie fortgehen lassen wollte.«

Er seufzte und Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit. »Weshalb hätte ich ausgerechnet Brianna von ihr erzählen sollen? Dieses Kind war keine Bedrohung für mich. Was hatte das Mädchen überhaupt hier draußen zu suchen?«

Ich trat etwas von ihm weg. Seine Nähe verwirrte mich. Ich sollte ihn anschreien, schlagen. »Sie muss letzte Nacht mit uns entkommen sein. Sie war wütend und traurig, und ich versprach ihr, dass die Große Göttin sie im Sommerland empfangen würde.«

Die Blumen breiteten sich weiter um uns herum aus, aber Nexor schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt mir. »Und nun hast du ein schlechtes Gewissen, weil du dir die Schuld an ihrem Tod gibst.«

»Ja.«

Sein Blick wurde zärtlich. »Du hast sie getötet und ihre Seele an den Ballsaal gebunden, weil du glaubtest, das Richtige zu tun.«

»Ich bat sie, mir einen Gefallen zu tun. Ich kann keine besonders nette Person gewesen sein. Wie konnte ich einem Kind so etwas antun? Es werden all diese schmeichelhaften Geschichten über Estera erzählt, dabei war ich eine Frau, die dachte, ihr Leben wäre wichtiger als jedes andere.«

Nexor streckte die Hand nach mir aus und ich wich nicht zurück, als er sie mir auf die Wange legte. »Das hast du nicht gedacht«, sagte er eindringlich. »Aber natürlich hast auch du falsche Entscheidungen getroffen. Niemand ist unfehlbar.«

»Das ist kein Trost.« Ich schob die Hand fort, obwohl ich mich lieber in seine Berührung geschmiegt hätte. Er war der Feind, gegen den ich kämpfte. War ich so bedürftig? Ich biss mir auf die Unterlippe. Das war keine Bedürftigkeit, mein Körper und mein Geist hatten nur noch nicht verstanden, dass dieser Mann nicht mehr Nikolai war. Er sah aus wie der Strigoi, sprach wie er und verhielt sich wie er. Beschützend, verständnisvoll und geduldig. Aber er war es nicht. Nicht wirklich.

Er akzeptierte die Zurückweisung, ohne mit der Wimper zu zucken. »Einen Trost gibt es dafür auch nicht und kein Verzeihen. Die Schuld, die man auf sich lädt, kann man nur allein tragen. Ich hätte dem Kind nichts angetan. Soll ich Brianna dafür bestrafen?«

»Das bringt sie nicht zurück. Sie ist für immer fort.«

»Es tut mir leid.« Er ließ seinen Zauberstab tanzen, und Schmetterlinge und Bienen flatterten um die Blumen herum. Die Lumina strahlten heller als zuvor, wie kleine Sonnen.

»Das hätte ihr gefallen. Habe ich von dir gelernt, wie man eine Seele vom Körper löst und an einen Ort bindet?«

»Nein. Ich weiß nicht, wer es dir beigebracht hat, aber damals lebten viele begabte Hexenmeister und Hexenmeisterinnen in Ardeal. Viel mehr als heute.«

War ich viel besser gewesen als er? Spielte es eine Rolle, ob man ein Leben nahm oder viele? Weshalb hatte die Große Göttin mich dafür nicht bestraft? Aber vielleicht tat sie das ja. Vielleicht waren all diese Wiedergeburten meine Strafe. Ich stoppte das Wachstum der Blumen und betrachtete mein Werk. Eine unnütze bunte Pracht. Es brachte das Mädchen nicht zurück. Mit einer Handbewegung ließ ich alles verschwinden und der Gang wurde so trostlos, wie er zuvor gewesen war. Die Lumina dämpften ihr Licht.

Nexor schob die Hände in die Taschen seiner Hose und blieb an meiner Seite, als ich meinen Weg fortsetzte. Obwohl es wider jede Vernunft war, machte er mir weniger Angst als Brianna. »Bei meinen Experimenten, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu lüften, sind viele Unschuldige gestorben. Nur wenige Seelen schafften es, mir zu entkommen, und gingen ins Sommerland. Es ist weniger schwierig, einem Körper seine Seele zu nehmen, als man glaubt. Die eigentliche Kunst besteht darin, einen neuen Wirt zu finden, den man besetzen kann. Denn man muss gegen dessen Seele kämpfen. Sie einsperren. Es dauerte lange, bis ich das beherrschte.« Sein Kiefer verspannte sich, als sträubte sich alles in ihm, die nächsten Worte auszusprechen. »Ich bin zu weit gegangen. Es war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, damit ich dich nicht verlor. Ich wollte uns beide unter allen Umständen unsterblich machen. Damit wir zusammenbleiben konnten. Wenigstens unsere Seelen. Dein Körper war zu schwach. Das wusste ich.«

Wir erreichten das Ende des Ganges und betraten eine Treppe. »Du hättest einen Strigoi bitten können, uns zu beißen.« Ein nicht ganz ernst gemeinter Vorschlag.

Er lächelte schief und legte mir mit sanftem Druck eine Hand auf den Rücken. Ich atmete tief durch und die Enge in meiner Brust verschwand. Die letzte Furcht brach unter der Berührung zusammen. Sie hatte ohnehin nicht ihm gegolten. Er war mir viel zu vertraut. »Andrada hat es dir angeboten. Er lechzte nach deinem Blut. Wäre ich nicht gewesen, hätte er dich sofort gebissen.«

»Aber dich nicht?«

»Er traute mir so wenig wie ich ihm.« Sein Lächeln wurde zärtlich. »Aber ich vertraute dir. Ich wusste, dass du mich nie mit ihm betrügen würdest.«

Meine Lippen zitterten und ich presste sie zusammen. Nein. Ich hatte ihn nur getötet.

»Mein Angebot steht. Ich werde Brianna zur Verantwortung ziehen.«

Ich sah zu ihm auf. Eine Haarsträhne war ihm ins Gesicht gefallen und ließ seine Züge weicher aussehen. Er musste Blut getrunken haben, denn es lag kein roter Schimmer auf den Silberaugen. »Sie würde ihre Wut nur an Jaron auslassen.«

»Gut«, gab er umgehend nach. »Aber du kannst mir nicht verbieten, sie im Auge zu behalten.«

»Das tue ich auch nicht. Sie ist unberechenbar. Du hättest ihr nie beibringen dürfen, Geisterhexer zu erschaffen.« Durch eine Tür traten wir hinaus auf die Zinnen. Ich lehnte mich an die Steinmauer, sog den Frühlingsduft ein, der in der Luft lag, und blickte über das Lager. Alles sah noch genau aus wie gestern.

»Das habe ich nicht. Sie hat alte Aufzeichnungen in der Onyxfestung gefunden. Dein Feuer hat nicht alles verbrannt.«

»Das soll ich dir glauben?« Auf dem Kampfplatz lieferte sich Lucian ein Gefecht mit einer langhaarigen Hexe. Alexej und Kayla standen am Rand und sahen den beiden zu. »Falls ich mich an eine Quelle erinnere, denkst du, es bestünde die Möglichkeit, dir zwar deinen Körper wiederzugeben, die Magie aber Celestas Zugriff zu entziehen?«

»Das wird sie zu verhindern wissen. Die Magie aus den Quellen ist alles, was sie will.«

»Hast du dir schon einmal überlegt, dass die Königin dich als Rivalen betrachten könnte? Du solltest dich vor ihr in Acht nehmen. Sie könnte glauben, dass wir ihr den Thron streitig machen.«

Er lächelte verschmitzt. »Du warnst mich?«

»Ich möchte nicht, dass Nikolais Körper etwas zustößt.«

Nexor schwieg einen Augenblick, als müsste er sich sammeln. »Sobald du eine Quelle geöffnet hast, kehre ich in meinen Körper zurück. Danach wird es leichter für dich werden, zu akzeptieren, dass ich zurück bin.«

»Aber dann wird Celesta Nikolai für sich beanspruchen.« Eine schreckliche Vorstellung. War seine Seele dann so gebrochen, dass er sich nicht gegen sie wehren könnte?

»Ja. Das wird sie. Aber das ist dann nicht mehr deine Angelegenheit. Der Palatin ist ein starker Anführer. Er wird sich gegen sie behaupten.«

Ich tippte mit dem Finger gegen seine eisenharte Brust. »Das hätte er gekonnt, wenn du ihm das hier nicht angetan hättest. Lass mich mit ihm reden.«

»Nein«, kam es scharf zurück. »Noch nicht«, milderte er sofort ab, als ich zusammenzuckte. Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist nur so: Er macht es mir nicht leicht. Er kämpft gegen mich an, und das kann ich ihm nicht verübeln. Du bist ihm sehr wichtig.«

»Er mir auch«, erwiderte ich geschockt und erleichtert zugleich. Er kämpfte. Natürlich tat er das. Nikolai war kein Mann, der sich einsperren ließ.

»Solange er meine Pläne nicht durchkreuzt, wird ihm nichts geschehen. Er muss nur ausharren.« Er seufzte.

»Wann genau hast du ihn besetzt?«, fragte ich hastig, bevor er ging. Ich musste es wissen. »Warst du schon in ihm, als ich das erste Mal nach Caraiman kam?«

»Nein. Das war er. Ich besetzte ihn erst, als er die Verhandlungen mit Celesta aufnahm. Nikolai ist ganz und gar der Vater deiner Tochter. Darum musst du dich nicht sorgen.«

Erleichtert atmete ich auf.

Er entfernte sich einige Schritte von mir. »Den Geisterhexern ist übrigens nur mit Feuer beizukommen. Wenn sie versuchen, dich zu lähmen, musst du sie in Brand setzen. Kannst du das?« Er wirkte wütend.

Das wusste ich. Aber ich konnte ihm nicht sagen, weshalb ich mich zurückhielt. Also nickte ich nur.

»Ich kann es Estera beibringen. Sie ist deine Schwachstelle. Brianna wird sie benutzen, um dich zu erpressen. Sie sollte lernen, wie man kämpft.«

»Ich werde jemanden bitten, mit ihr zu trainieren.«

Wenn er enttäuscht war, ließ er es sich diesmal nicht anmerken. »Gut. Sie ist so weit, auch wenn sie noch sehr jung ist. Ich möchte nicht, dass du sie verlierst.«

»Ich werde Neven darum bitten.« Ich wusste, dass ich ihn damit provozierte, aber ich wollte wissen, wie weit er mich gehen ließ.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine gute Wahl. Du kannst ihm vertrauen.«

»Ich weiß.« Weshalb war er so rücksichtsvoll? Sollte er nicht rachsüchtig und besitzergreifend sein? Immerhin hatte ich ihn getötet. Was für ein Spiel spielte er?

»Ich werde alles tun, was du verlangst, damit du dich sicher fühlst.«

»Dann möchte ich, dass du mich jetzt allein lässt. Ich muss über vieles nachdenken.« Und ich musste das Grimoire holen.

Er wollte bleiben, das sah ich ihm an, aber er akzeptierte meinen Wunsch. An der Tür verharrte er noch einmal. »Was ich damals getan habe, war selbstsüchtig und falsch.« Sein Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. »Das habe ich noch nie zugegeben. Und egal, wie oft ich um Entschuldigung bitte, ich kann es nicht rückgängig machen.« Als ich schwieg, straffte er die Schultern. »Es tut mir leid, was ich angerichtet habe, nur um mit dir zusammen sein zu können. Und ich wünsche mir nur eine einzige Chance, um es wiedergutmachen zu können.«

Der flehende Ausdruck in seinen Augen brach mir das Herz. Für einen so stolzen Mann konnte es nicht leicht sein, das zuzugeben. »Dann hättest du Celesta nicht beibringen sollen, wie sie ihr Seelenherz von ihrer Seele lösen kann. Wenn ich sie nicht aufhalte, wird sie jahrhundertelang Angst und Schrecken verbreiten. Du hast gewusst, wie wichtig mir der Frieden ist.«

»Ja. Aber das war der Preis, den sie für ihre Unterstützung forderte, und als ich ihn bezahlte, da wusste ich noch nicht einmal, dass du geboren werden würdest. Ich werde es wiedergutmachen.«

Bevor ich ihn fragen konnte, wie er das anstellen wollte, verschwand er durch die Tür. Ich lehnte mich zurück gegen die Zinnen. Wie wollte er tausend Jahre Unrecht wiedergutmachen? Wie sollte mir das gelingen? War ich nicht genauso schuld wie er?

Wieder blickte ich über das Feldlager und entdeckte Lupa, die neben Eliayah herlief. Hatte sie in seinem Zelt geschlafen oder sich von einem Corbii zu Ivan bringen lassen? Wie ich sie kannte, hatte sie ihren Willen durchgesetzt und ihr Verschwinden war nicht aufgefallen. Sie hatte ihr Versprechen gehalten und war rechtzeitig zurückgekommen. Lupa würde niemals das Leben von Unschuldigen aufs Spiel setzen. Wenigstens waren sie und Alexej frei und nicht mehr in diesem grässlichen Kerker eingesperrt. Das war der einzige Lichtblick in dieser Dunkelheit.

Erinnern. Ich musste mich erinnern, wenn ich diesen Kampf gewinnen wollte. Nicht nur an die Quellen. Sondern an alles, was damals passiert war. Doch dafür brauchte ich Hilfe. Dieses Schloss hatte ich erbaut. Hier hatte ich den Leichnam meines Geliebten versteckt und seinen Zauberstab. Es müsste schon mit jedem finsteren Gott zugehen, an den die Völker Ardeals einst geglaubt hatten, wenn ich hier keine Antworten fand. Hier oder in der Onyxfestung, die Nexor erbaut hatte.
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5. Kapitel

»Hast du einen Plan?« Ich hatte das Lager nicht mal halb durchquert, als Lupa hinter einem Zelt hervorschoss, meinen Arm packte und mich in die Unterkunft des Ersten Zirkels zerrte, wo Aria auf uns wartete. Ansonsten war es gähnend leer. Die Decken auf den Matratzen waren zusammengelegt. Über dem Feuer köchelte eine Suppe, und obwohl das Sonnenlicht durch die Plane fiel, brannten vereinzelt ein paar Kerzen.

»Wo sind alle?«, fragte ich verwundert. Die Idee, die Orangerie aufzusuchen, hatte ich vorerst verworfen. Dass Brianna und Nexor mich so leicht aufgestöbert hatten, war keine gute Voraussetzung dafür, das Grimoire in Sicherheit zu bringen.

»Patrouille, Training, Küche«, sagte Aria, die hinter Lucians Tisch lümmelte und etwas grün im Gesicht aussah.

»Wolltest du nicht Spaß haben letzte Nacht? War dein Liebhaber so schlecht?«, konnte ich mir nicht verkneifen, sie zu fragen.

Sie rieb sich die Stirn. »So weit bin ich gar nicht gekommen«, brummte sie. »Deine Schwester hat mich abgefüllt.«

Lupa stand noch neben mir und grinste schief. »War ja nicht so schwierig. Du hattest ordentlich vorgelegt. Das hat es mir leicht gemacht, dich davon abzuhalten, mit dem blonden Schönling mitzugehen. Ich hoffe, Eliayah bedankt sich später bei mir.«

»Darauf kannst du lange warten. Interessiert ihn nicht, wem ich mich an den Hals werfe.« Sie klang ungewöhnlich weinerlich.

Lupa verdrehte die Augen und ich verkniff mir ein Grinsen. »Hör auf zu jammern. Bei der Göttin, du bist doch wohl Frau genug, um dir deinen Mann zurückzuholen.« Sie griff nach einem Apfel, rubbelte ihn an ihrem Hemd sauber und ließ sich auf eine der Matratzen fallen.

»Er ist nicht mein Mann.« Aria knurrte. »Wir waren nie wirklich zusammen. Wir hatten nur Spaß.«

Die beiden beachteten mich nicht, als ich an den Schreibtisch trat und eine der Karten ausrollte, die darauf verteilt lagen. Jede Burg, jedes Dorf und jedes Gehöft Ardeals schien darauf verzeichnet zu sein.

Lupa biss lautstark in den Apfel. »Wenn du meinst. Mit den Kindern alles in Ordnung?«, wollte sie dann von mir wissen, und ihr Tonfall verriet mir, dass ihr diese Frage schon die ganze Zeit auf der Zunge gebrannt hatte.

»Ja. Sie sind jetzt bei Bredica. Und Nikol … Nexor hat versprochen, auf sie achtzugeben. Wo genau befindet sich eigentlich die Onyxfestung«, wandte ich mich an Aria. Die Karte war äußerst detailgetreu, es fanden sich sogar die Ländergrenzen darauf und der Verlauf der Nebelwand. Die Siedlungen der Wicca waren mit einer anderen Farbe eingezeichnet als die Hexenburgen und die Strigoifestungen. Ich entdeckte Rasca und sogar Aquincum. Nur nicht die verdammte Onyxfestung.

»Die ist nicht eingetragen. Den genauen Weg kennen nur wenige. Hast du nicht geplant, sie anzugreifen?«, wandte sie sich an Lupa.

Die nickte und kaute zu Ende, bevor sie antwortete. »Wir wollten Brianna das Handwerk legen und lagen auf der Lauer, um einem der Boten zu folgen, die Celesta ihr regelmäßig schickte. Dabei wurden wir erwischt.«

»Man erreicht sie nur auf dem Luftweg« Aria zuckte mit den Schultern, aber ihre Körperhaltung wirkte unnatürlich steif. »Wieso suchst du danach? Dahin geht nicht mal eine Hexe freiwillig. Nur die Ärmsten, die müssen.« Sie stand auf, wankte zu ihrer Matratze und ließ sich darauf fallen. Sie war nicht freiwillig dort gewesen. Ihre Eltern hatten sie zur Ausbildung zu Brianna geschickt.

»Ich habe die Festung in Brand gesetzt. Also bin ich dort gewesen«, überlegte ich laut, ohne ihr den Grund zu nennen, weshalb ich zu der Festung wollte. »Ich müsste den Weg kennen.«

Aria kam auf ihre Unterarme. »Das ist tausend Jahre her. Hilf mir etwas auf die Sprünge. Ich bin heute nicht so schnell. Du hast das Ding abgefackelt. Nicht richtig, aber immerhin halb. Scheint kein Ort zu sein, den du gemocht hast.« Stöhnend ließ sie sich wieder fallen und drehte sich auf die Seite. »Die Festung ist zwar wieder bewohnbar, aber immer noch kein netter Ort.«

Die Untertreibung des Jahrhunderts vermutlich.

»Brauchst du ein Glas Wasser?«, fragte Lupa belustigt. »Ihr Hexen seid wirklich nichts gewohnt.«

Man sah ihr an, wie sie es genoss, Aria aufzuziehen, dabei kannte sie die Hexe gerade mal einen Tag. Wäre Aria nicht verkatert, würden sie sich vermutlich längst prügeln.

»Bitte«, knurrte diese leise und ich ließ ein Wasserglas vom Tisch zu ihr schweben. Sie trank und legte sich zurück auf den Rücken.

»Nexor hat gesagt, ich solle mich erinnern«, weihte ich die beiden nun doch ein, »dafür muss ich etwas berühren, das Estera gehört hat. Irgendeine Idee?«

»Die Dornenkrone«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Aria. »Sie ist in Caraiman. «

»Kannst du dir vorstellen, dass Celesta sie mir überlässt?«

Sie überlegte einen Moment mit geschlossenen Augen. »Vermutlich nicht. Aber es käme auf einen Versuch an.«

»Wenn Nexor seinen Körper zurückhat und Celesta im Besitz der Magie aus den Quellen ist, werden sie unvorstellbar schreckliche Dinge anrichten. Das dürfen wir nicht zulassen«, erinnerte Lupa uns und sah mich dabei eindringlich an.

»Aber unsere Magie schwindet.« Aria klang plötzlich gar nicht mehr verkatert. »Wenn Valea weiß, wo die Quellen sind, und wenigstens eine davon öffnet, dann könnten wir …«

»Nein!«, peitschte Lupas Stimme durch das Zelt. »Celesta wird die Magie ausschließlich für die Hexen beanspruchen. Das ist doch wohl klar. Sie würde den anderen Völkern den Zugriff verweigern. Es gibt zurzeit keine Hohepriesterin und keinen Palatin. Einfacher könnte es für sie nicht sein, die anderen Völker zu übergehen. Aber das würde dir gefallen, oder? Wie tief würdest du ihr in den Hintern kriechen, um ein paar Tropfen abzukriegen?«

»So tief, bis ich die Sonne nicht mehr sehe«, zischte Aria zurück und funkelte sie wütend an. »Weil ich ein Monster bin und kleine Wicca zum Frühstück fresse.«

Ich verdrehte die Augen. Lupa hatte mit allem recht und Aria wusste das. »Könnten wir uns wieder auf unser dringendstes Problem konzentrieren? Oder soll ich mir erwachsene Mitstreiter suchen?«

»Und was genau ist das dringendste Problem?« Aria gähnte übertrieben, um ihre Wut zu überspielen, und schüttelte sich gleichzeitig.

»Haben wir noch ein dringenderes?«, sagte Lupa gleichzeitig und stopfte sich den Rest des Apfels in den Mund. Inklusive der Kerne.

Aria würgte leise.

Etwas verspätet warf ich einen Zauber über uns, der uns vor Lauschern abschirmte. »Ja.« Ich senkte zusätzlich die Stimme. »Wir müssen Nexors Seelenherz finden – und Celestas. Wir müssen nicht nur uns schützen, sondern auch zukünftige Generationen.«

Schweigen antwortete mir, bis Lupa sich zu einer Erwiderung bequemte. »Würde er sein Seelenherz zurückholen, wenn er in seinen Körper zurückkehrt? Was denkst du? Würde ihm dieses Leben mit dir reichen oder würde er versuchen, euch endgültig unsterblich zu machen?«

Fassungslos starrte ich sie an. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Das solltest du aber. Weshalb all die Mühe, um dann nur ein paar Jahre mit dir zu haben?«

»Wie kann der Kerl so verrückt nach dir sein?«, fragte Aria. »Versteh mich nicht falsch. Damals warst du Estera. Die Unvergleichliche. Heute bist du doch eher Durchschnitt. Du kannst nicht richtig fliegen, nicht kämpfen, und von deiner Magie habe ich auch noch nicht viel zu sehen bekommen.«

Lupa schnaubte belustigt und sah mich entschuldigend an. »Du solltest ihr ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen, damit sie glaubt, dass du wirklich die Unvergleichliche bist. Netter Spitzname.«

Sie hatte trotz allem, was sie in den letzten Monaten erlebt hatte, ihre spitze Zunge nicht verloren. Darüber war ich so froh, dass ich ihr nicht mal böse sein konnte. »Wehe, du nennst mich je so.«

»Gehen wir mal davon aus, du findest das Seelenherz. Müsstest du es dann zerstören, bevor er in seinen Körper zurückkehrt oder danach?«, fragte sie wieder ernst. »Und wie stellst du das an?«

Wir blickten beide zu Aria, die mit den Schultern zuckte. »Da bin ich überfragt. Das ist sehr schwarze Magie.«

Draußen erklangen Schritte und wir verstummten, als die Zeltplane aufgeschlagen wurde. Lucian betrat das Zelt und musterte uns drei aufmerksam. »Valea«, begrüßte er ausschließlich mich. »Was tust du hier?«

»Ich plaudere mit Aria und Lupa über dies und das.« Was dachte er denn, was ich hier tat?

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Solltest du dich nicht an die Lage der Quellen erinnern? Gibt es hier im Zelt irgendetwas, das dir dabei hilft?« Der Sarkasmus in seinen Worten war kaum zu überhören.

»In diesem Zelt natürlich nicht«, erwiderte ich im selben Tonfall. »Aber deine Familie ist fast so alt wie meine und ziemlich einflussreich. Ihr habt nicht zufällig ein Andenken an eure große Königin irgendwo herumliegen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Aber ich kann meiner Mutter einen Boten senden. Vielleicht rückt sie es sogar heraus. Sie und die Königin waren mal Freundinnen.« Mit zwei Schritten war er bei mir und packte meinen Arm. »Seid ihr wahnsinnig geworden?«, flüsterte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Brianna hat ihre Spione genau instruiert und sie schleichen seit dem Morgengrauen durchs Lager, um herauszufinden, ob es Gerüchte gibt, was genau gestern vorgefallen ist. Die Königin will nicht, dass sich herumspricht, wer in Nikolais Körper steckt.«

»Beruhige dich. Ich wollte von Aria nur wissen, wo die Onyxfestung liegt. Um mich zu erinnern, brauche ich irgendeinen Gegenstand, der Estera gehört hat. Wenn ich hier also mit euch rede, tue ich genau das, was Celesta verlangt hat.« Ich entzog ihm meinen Arm.

»Frag Nexor danach. Pass nur auf, dass er dich nicht dort einsperrt.« Er begann die Karte wieder einzurollen und steckte sie dann in einen Korb. Aus irgendeinem Grund glaubte ich nicht, dass Nexor das tun würde, aber vermutlich war das naiv. Schatten lagen unter Lucians Augen, als hätte er in der Nacht kein Auge zugetan. Ich sah vermutlich nicht viel besser aus, und plötzlich ging mir auf, dass ich seine Unterstützung nicht als selbstverständlich betrachten durfte. Auch für ihn stand viel auf dem Spiel. »Hast du es dir anders überlegt? Dieses Gerede über den Schutz der Thronfolgerin, war es nur das? Gerede, solange es dich oder deinen Zirkel nicht in Gefahr bringt?«

Aria rappelte sich auf und kam zu uns. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte ihn. Er rührte sich kaum und wirkte wie ein Mann, der Mühe hatte, sich zu einer Entscheidung durchzuringen.

»Luce.« Ich hatte noch nie gehört, dass jemand einen Kosenamen für ihn verwendete. »Komm schon. Sie trägt den Siebenstern.«

Er erwachte aus seiner Erstarrung, drehte den Kopf nach rechts und nach links, bis es knackte, und rieb sich dann mit beiden Händen das Gesicht.

»Spuck´s schon aus, Hexer«, kam es von Lupa, die ebenfalls aufgestanden war.

Aber das brauchte er gar nicht. Ich sah ihm an, zu welcher Erkenntnis er in der schlaflosen Nacht gekommen war. Nämlich dass es lebensmüde wäre, sich gegen Celesta und Nexor zu stellen. Verdenken konnte ich es ihm nicht, und trotzdem war ich enttäuschter, als ich sein dürfte. Er schützte die, die er liebte und die ihm wichtig waren. Ich gehörte nicht dazu. Sie würden unter Celestas Herrschaft nie wirklich frei sein, aber sie würden leben. Bis sie mit ihnen in einen sinnlosen Krieg zog.

Aber bei der Vorstellung, die Unterstützung des Ersten Zirkels zu verlieren und ohne seine Unterstützung dazustehen, fühlte sich mein Körper bleischwer an. Vor letzter Nacht war alles nur ein Gedankenspiel gewesen. Lucian hatte zwar gewusst, dass sich Nexor in einem Körper versteckte und eines Tages zu erkennen geben würde. Doch nun hatten wir Gewissheit, und für die Hexen ging von ihm keine Gefahr aus. Im Gegenteil, er konnte sein Volk zu alter Größe führen. Es gab weder für Lucian noch für Aria einen triftigen Grund, sich ihm entgegenzustellen. Ich blickte zu Lupa und wusste, dass sie meine Gedanken teilte. »Tja«, sagte ich und versuchte mir meine Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, obwohl ich mit den Tränen kämpfte. »Es ist in Ordnung. Ich kann und möchte euch nicht zu etwas überreden, bei dem absehbar ist, dass ihr eines Tages gegen eure Freunde oder Familien kämpfen müsst.«

»Valea.« Ich hörte das schlechte Gewissen aus seiner Stimme heraus. »Wir haben uns die Entscheidung nicht leicht gemacht. Aber wir sind überzeugt …«

Ich hob eine Hand und er verstummte.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Aria fassungslos. »Wann hast du das denn beschlossen? Mich hat keiner gefragt.«

»Du hast dir ja auch letzte Nacht den Verstand weggesoffen«, fuhr er sie an. »Während meine restliche Führungsriege eine gemeinsame Entscheidung getroffen hat. Sie war einstimmig. Kein anderer Zirkel würde sich uns anschließen. Wir wären ein jämmerlicher Haufen.«

Aria blickte zu ihm auf, als hätte er sie geschlagen. Dann wirbelte sie herum und verließ das Zelt.

»Weshalb habe ich überhaupt für einen Moment etwas anderes erwartet?« Lupas Stimme troff vor Verachtung. »Muss eine Nachwirkung des Kerkers gewesen sein. Mein Verstand arbeitet noch nicht so gut wie vor Celestas Folter. Sonst hätte ich keine Sekunde geglaubt, ihr wärt etwas anderes als feige Arschlöcher.«

»Es ist gut, Lupa. Wir können ihn nicht zwingen.« Ich wandte mich an Lucian. »Wirst du Celesta verraten, was ich weiß?«

»Du weißt doch gar nichts, und was du weißt, das weiß auch Nexor.«

Damit hatte er recht. »Gehen wir«, wandte ich mich an Lupa. Ich brauchte keine Mitstreiter, deren Loyalität so wankelmütig war wie eine Fahne im Wind.

Lupa baute sich vor ihm auf. Er war größer und breiter als sie, und trotzdem wirkte sie viel furchteinflößender in ihrem berechtigten Zorn. »Ist Eliayah ebenfalls der Meinung, dass ihr euch besser heraushaltet? Oder durfte er an dem kleinen Treffen nicht teilnehmen?«

Lucian betrachtete sie mit stoischem Blick. »Er ist nicht mehr Mitglied unseres Zirkels. Er hat ihn freiwillig verlassen, was ihn nicht daran gehindert hat, letzte Nacht hier aufzutauchen. Er hat uns Feiglinge genannt.«

»Gut.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und bleckte dabei die Zähne. »Ich mag den Kerl. Er hat mehr Rückgrat als der Rest deiner Truppe.« Damit packte sie mich am Arm und zog mich zum Zeltausgang. »Wir brauchen die nicht«, verkündete sie. »Kaum schaust du nicht hin, schießen sie dir in den Rücken. Mit vergifteten Pfeilen.«

Damit lag sie gar nicht so falsch. Ich entzog ihr trotzdem meinen Arm und drehte mich noch einmal um. »Ich entbinde euch von dem Schwur, den eure Vorfahren geleistet haben, Lucian.« Er wurde noch etwas blasser im Gesicht und nickte. »Wir wussten beide von Anfang an, dass ich keine Erbin bin. Und meine Tochter auch nicht. Ich möchte nicht über ein Volk herrschen, das sich einer Tyrannin verpflichtet fühlt.«

Er schluckte hörbar und neigte dann den Kopf. Er ruderte nicht zurück. Sein Entschluss stand fest, und mir blieb nichts anderes übrig, als Lupa zu folgen.

»Valea!« Wir hatten uns noch keine drei Schritte vom Zelt entfernt, als Aria neben uns auftauchte. »Ich«, begann sie, »ich hätte dagegen gestimmt.«

»Hättest du? Hast du aber nicht«, sagte Lupa. »Gestern hast du dich betrunken und gerade eben bist du weggerannt. Tolle Leistung. Wahnsinn. Ich bin total beeindruckt.« Sie klatschte langsam in die Hände.

»Leck mich doch!«, stieß die Hexe hervor.

»Besser nicht. Feiglinge haben so einen ekelhaften Nachgeschmack.«

»Hört auf damit«, befahl ich. »Diese Zankerei ist nicht hilfreich.« Lupa ließ die Hände sinken. Natürlich warf sie sich vor mich wie eine Löwenmutter vor ihre Jungen. Doch das war unnötig. »Sie haben sich entschieden, und wir werden das akzeptieren«, sagte ich gefasster, als ich mich fühlte. »Aria«, verabschiedete ich mich mit einem Kopfnicken. Sie hob halbherzig die Hand. Der Kreis meiner Vertrauten würde noch weiter zusammenschrumpfen, denn jeder, der halbwegs bei Verstand war, hielt sich besser von mir fern.

»Da waren es nur noch zwei«, sagte Lupa leise, als ich sie fortzog. »So schnell verlassen die Ratten das sinkende Schiff. Wenn die Kinder nicht wären, könnten wir abhauen und uns in den Bergen verstecken.«

»Und wie unsere Eltern in Angst leben, bis Nexor und Celesta uns aufstöbern? Nein, danke. Das würde ich Estera nie antun.«

Ich entdeckte Adrian Grigore, der neben dem Zelt des Zweiten Zirkels stand und uns aus zusammengekniffenen Augen beobachtete. Wie viel hatte er mitbekommen?

»Da ist wohl ein kämpferisches Herz erwacht«, sagte Lupa leise und ich hörte die Anerkennung heraus. Jemand rempelte sie an und stieß sie vom Weg. »Pass doch auf, du Idiot!«, fuhr sie ihn an. »Ich bin gerade nicht in Laune für Spielchen.«

Ein paar Umstehende lachten, doch der Kerl blieb stehen und baute sich vor ihr auf. »Ich aber. Ich wollte gerade ein wenig trainieren. Wie sieht es aus? Möchtest du mich herausfordern, kleine Wicca?«, fragte Crispian Balan. »Ich konnte dich leider nicht auspeitschen, vielleicht kann ich dich jetzt verprügeln.«

Lupa lachte und warf ihr Haar zurück. »Sehe ich aus, als wollte ich mich im Schlamm wälzen und von einem Koloss wie dir zerquetschen lassen?«

Die Vorbeigehenden blieben stehen und musterten uns neugierig. Mein Blick fiel wieder auf Adrian, der herangeschlichen kam.

»Also bist du nicht nur winzig, sondern auch noch feige?«, versuchte Crispian, Lupa zu reizen.

Sie stemmte die Arme in die Seiten. »Ich bin nur nicht so blöd und lasse mich von dir provozieren. Traust du dich nicht, gegen Gegner in deiner Gewichtsklasse zu kämpfen? Musst du dich an jungen Mädchen vergreifen?«

Wenn hier jemand kein junges Mädchen war, dann wohl Lupa. Der Silberring war aus ihrer Unterlippe verschwunden. Herausgerissen, um genau zu sein. Die Wunde war noch nicht verheilt, aber der Rest des Schmuckes war noch da. Trotz der durchzechten Nacht und den letzten Monaten war sie immer noch eine der schönsten Frauen im Lager. Sie reichte Crispian zwar nur bis zur Brust, aber jetzt reckte sie kämpferisch ihr Kinn und mein Herz schwoll vor Stolz an. Egal, ob alle anderen mir den Rücken zudrehten: Sie würde immer an meiner Seite sein und ich an ihrer.

Crispian grinste böse. Hoffte er auf eine Belohnung von Celesta, wenn er beendete, was die Haft und die Peitschenhiebe nicht vermocht hatten? Die Traube um uns herum wurde immer größer. »Macht mehr Spaß, wenn ich mich nicht schmutzig mache. Komm schon. Das wird Spaß machen.«

Lupa wackelte mit den Augenbrauen. »Dir ganz sicher.«

Dröhnendes Lachen begleitete ihre Worte und unflätige Witze wurden gebrüllt. Die meisten der Umstehenden trugen Uniformen und waren bewaffnet. Viele von ihnen waren nicht älter als ich, obwohl im Lager auch Hexer lebten, die bereits mit Celesta im Krieg gewesen sein mussten. Am Rand standen zwei Hexen, die mit Lupa und mir zusammen vor über zwei Jahren in Caraiman gewesen waren. Sie alle schienen sich darüber zu amüsieren, dass der Zirkelführer vorhatte, sich an jemandem zu vergreifen, der ihm so offensichtlich unterlegen war. Crispian war ein Großmaul und ein Angeber, aber hatte er es deswegen verdient, in einem Krieg zu sterben, in dem keiner von ihnen etwas verloren hatte? Er war doch selbst nur ein Werkzeug. Dieser Kampf war eine Sache zwischen Nexor, mir und Celesta. Lucian hatte jedes Recht, sich herauszuhalten, um seinen Zirkel zu schützen. Wer war ich, von ihm zu verlangen, sich auf meine Seite und damit gegen sein Volk zu stellen? Celesta war seine Königin, und wenn er sich von ihr unterjochen lassen wollte, war das seine Sache. Spätestens wenn sie gegen die Menschen in den Krieg zog, würde er möglicherweise zu der Einsicht kommen, dass er letzte Nacht eine falsche Entscheidung getroffen hatte. Doch dann war ich vermutlich längst tot, weil ich versagt hatte. Ich schob mein Selbstmitleid zur Seite und stieß Crispian einen Finger gegen die Brust. »Du willst kämpfen?«, forderte ich ihn heraus. »Dann kämpfe mit mir.«

Er hatte gerade etwas zu Lupa sagen wollen, klappte den Mund nun aber zu. Damit hatte er nicht gerechnet. Er würde nicht mal im Traum auf den Gedanken kommen, sich für jemanden zu opfern, sondern seine Mutter verkaufen, wenn Celesta ihm dafür den Kopf tätschelte.

»Valea?« Lupa sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Was ist? Angst?«, fragte ich Crispian und ignorierte sie.

Er kratzte sich am Hinterkopf. »Gegen dich werde ich nicht kämpfen.«

Ich holte sehr theatralisch tief Luft. »Warum nicht? Weil hier mehr Zuschauer sind als in der Bibliothek, in der du mich, was war es noch mal, in eine Spinne verwandeln wolltest?«

»Das war nur Spaß.«

»Hat sich nicht so angehört.«

»Ich kann ihn für dich verprügeln.« Alexej schob zwei Hexer zu Seite. »Bin gerade in Stimmung. Hab einiges aufzuholen nach den Wochen im Kerker. Wäre ein gutes Training. Wie sieht´s aus, Crispian?« Hass stand in seinen Augen, und Crispian zuckte zusammen.

Der Rest der Menge, die die beiden trennte, teilte sich und machte Alexej und Kayla Platz, die stirnrunzelnd neben ihm herging.

Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Das schaffe ich schon. Danke. Er kann allerdings noch einen Rückzieher machen. Wenn er sich nicht traut.«

Crispians Gesicht färbte sich rot und Hilfe suchend blickte er zu der Stelle, an der gerade noch Adrian gestanden hatte. Doch der war verschwunden. Er hatte sich in eine unmögliche Situation manövrieren lassen. Wenn er jetzt kniff, würde sich das ganze Lager über ihn lustig machen. Ich fragte mich nur, weshalb er nicht gegen mich kämpfen wollte. Jemand musste es ihm untersagt haben und ich konnte mir auch denken, wer das gewesen war.

Ich tippte an meine Haarspange und saß schon auf meinem Besen, als Crispian noch darüber nachdachte, ob er sich über den Befehl hinwegsetzen konnte. Ein Blitz aus meinen Fingerspitzen riss ihm die Beine weg und er fiel auf den schlammigen Boden. Das Lachen wurde lauter und mit ihm die Beleidigungen. Ich schoss in den Himmel und ließ regenbogenbunte Funken auf ihn fallen. Einer klatschte auf seine Stirn und färbte sein weißes Haar rosa. Die Umstehenden krümmten sich vor Lachen. »Wenn du nicht sofort auf deinem Besen sitzt«, rief ich ihm zu, »trägst du gleich ein Kleid!«

Ich hatte den Satz noch nicht beendet, als er schon auf seinem Kampfbesen saß und direkt auf mich zu jagte. Trotz der rosafarbenen Frisur bot er einen durchaus bedrohlichen Anblick. »Ich hoffe, du bist schneller als er«, murmelte ich meinem Birkenstock zu. »Wirf mich bloß nicht ab.« Ich riss den Stiel nach oben, als Crispian mir so nah war, dass ich glaubte, er würde mich rammen. Hass stand in seinen Augen. Ich hatte ihn zum Gespött des Lagers gemacht, das würde er mir nicht verzeihen. Jubelgeschrei erklang hinter mir, als ich fast senkrecht in den Himmel flog. Der Reisig am Ende des Besens hielt meinem Gewicht stand, sodass ich ausreichend Halt hatte. Ich blickte über die Schulter zurück und musste trotz der Anspannung grinsen. Crispian war so wütend, dass nicht viel fehlte und Dampf würde aus seiner Nase aufsteigen. Ich schoss ein paar Funken auf ihn ab, denen er jedoch geschickt auswich. Die Überheblichkeit kehrte in sein Gesicht zurück, als er aufholte. Wenn es ihm gelang, mich vom Besen zu stoßen, würde das ein harter Aufprall werden. Ich konzentrierte mich ganz auf ihn und nicht darauf, ob am Boden irgendjemand war, der mich auffangen würde. Wie ich die Hexen mittlerweile kannte, gab es irgendeinen seltsamen Ehrenkodex, der das verbot.

»Wir müssen ihn austricksen«, flüsterte ich dem Besen zu. »Dafür muss ich meine Hand etwas länger lösen als für ein paar Funken. Denkst du, du kriegst es hin, mich nicht fallen zu lassen?« Ich sprach tatsächlich mit einem Besen. So weit war es schon gekommen. Ich wartete nicht ab, ob er mir antwortete, sondern löste den Griff und beschwor einen dünnen Schleier, durch den ich hindurchsauste und der hinter mir zu einer Spiegelwand wurde. Ich nahm all meine Kraft zusammen, um die Wand stabil zu halten, und dann hörte ich Crispians erschrockenen Aufschrei. Ich packte den Stiel wieder und drehte mich um. Er raste auf den Spiegel zu, aber anstatt einfach hindurchzufliegen, was möglich gewesen wäre, drehte er ab, um einen Aufprall zu vermeiden. Er riss den Besen zu schnell herum und verlor die Kontrolle. Der Besen bäumte sich auf. Crispian verlor den Halt und stürzte ab. Wie vermutet, kam ihm niemand zu Hilfe. Er ruderte mit den Armen, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Wären wir nur ein paar Meter über dem Erdboden, hätte er sich vielleicht abfangen können, aber wir flogen zu hoch. Ich setzte ihm hinterher, die Spiegelwand zerplatzte, als ich durch sie hindurchflog, und die Glassplitter verwandelten sich auf einen stummen Befehl hin in Sand.

»Schneller«, befahl ich dem Besen. Die Schreie und Rufe waren verstummt. Alle betrachteten nur den fallenden Zirkelführer und mich. Die Zeit schien gleichzeitig schneller und langsamer zu vergehen, während er fiel. Ich erreichte ihn, bevor er aufprallen und sich jeden Knochen brechen konnte, packte seine ausgestreckte Hand, und mein Besen – ich würde mich nie wieder über ihn beschweren – zog uns nach oben, um zu verhindern, dass wir uns das Genick brachen. Kurz darauf schwebte er zwei Meter über dem Boden und stoppte dann gemächlich.

Crispian hing an meiner Hand. »Lass mich los«, knurrte er.

Ich blinzelte. Nicht, dass ich irgendeine Art von Dankbarkeit erwartet hatte, aber wenn möglich, glühte die Wut in seinen Augen nun noch deutlicher als zuvor. Ich löste den Griff und er plumpste auf den Rücken. Kurz verzog sich sein Gesicht vor Schmerz, doch das war nichts gegen das, was ihm passiert wäre, wenn ich ihn nicht gerettet hätte. »Gern geschehen«, flüsterte ich und wurde mir der Stille bewusst.

»Du hättest mich sterben lassen sollen«, zischte er und kam auf die Beine. »Du hast mich lächerlich gemacht und mir meine Ehre geraubt. Wer, denkst du, wird mir nun noch gehorchen?«

Jemand sollte ihm erklären, dass Macht und Einfluss nutzlos waren, wenn man tot war, aber dazu kam ich nicht, denn er zog seinen Zauberstab. Glühende Seile schlangen sich um meinen Brustkorb, rissen mich vom Besen und schleuderten mich auf den Boden. Eine Rippe knackte laut und deutlich. »Was zum Teuf …«

Schon war er über mir und seine Finger umschlossen meine Kehle. »Du warst mir vom ersten Moment an ein Dorn im Auge, Blutschlampe. Ich werde nicht zulassen, dass eine wie du eines Tages mein Volk regiert.«

Da hatten wir ja schon mal ein gemeinsames Ziel. Ich hielt ganz still und überlegte fieberhaft, ob ich ihn töten oder nur abwerfen sollte.

Wütendes Gebrüll ließ die Luft erzittern, der Boden bebte unter meinen Füßen und dann wurde Crispian von mir heruntergerissen. Lucian begrub ihn unter sich, aber er war nicht allein. Unzählige Hexer, Hexen und Strigoi rannten auf den Kampfplatz und begannen sich zu prügeln. Funken flogen durch die Luft, Flüche und Bannsprüche wurden gebrüllt und Schwerter klirrten. Ich hatte keine Ahnung, ob hier wirklich jemand ernsthaft kämpfte oder ob das nur eine Prügelei war, um die Aggressionen, die sich nach wochenlangem Nichtstun und Abwarten aufgestaut hatten, loszuwerden. Ich stand auf, schüttelte die Fesseln von mir ab, wich den Kämpfenden aus und versuchte an den Rand des Platzes zu gelangen. Meine Sachen starrten vor Dreck, meine Kehle brannte und die Rippen taten weh. Als ich nach oben sah, schwebte mein Besen direkt über mir, und das brachte mich zum Lächeln. Ein Regentropfen knallte auf meine Stirn, und kurz darauf brach ein Gewitter los, das der Prügelei ein ebenso jähes Ende bereitete, wie sie angefangen hatte. Die Kämpfenden drängten in Richtung der Zelte. Innerhalb von Sekunden war ich nass bis auf die Haut und zitterte. Mir völlig unbekannte junge Hexer klopften mir auf den Rücken, beglückwünschten mich – wozu auch immer! – und stürmten zu einem der überdachten Stände, an denen Bier ausgeschenkt wurde. Ich wischte mir den Schlamm aus dem Gesicht und entdeckte Lucian, der mit Aria noch auf dem Kampfplatz stand, mir aber hinterhersah. Er hatte verhindert, dass Crispian mich erwürgte. Dafür war ich ihm so wenig dankbar wie Crispian mir für seine Rettung. Kurz überlegte ich, mich zu den Hexen an einen der Stände zu gesellen und einfach ein Bier zu trinken, aber da kribbelte es bereits in meinem Nacken und jedes Härchen an meinem Körper stellte sich auf. Schweigend legte Nexor mir einen Umhang um die Schultern. »Sagst du mir, was hier gerade passiert ist?«

»Nichts, was dich etwas anginge.«

»Das bezweifle ich. Ich hatte vergessen, dass man dich kaum aus den Augen lassen kann, ohne dass du in Schwierigkeiten gerätst.« Belustigung lag in den Worten.

Sprach er über Estera oder mich? Ich seufzte lautlos. Er würde es ohnehin herausfinden. »Crispian Balan wollte Lupa herausfordern. Ich habe mit ihm gekämpft und diese Auseinandersetzung ist etwas eskaliert, aber ich denke, die Fronten sind jetzt geklärt.« Wir hassten uns nun noch mehr als vorher. »Er kommt mir nicht noch mal in die Quere.«

»Ganz sicher nicht, weil ich ihn töten werde, sobald ich dich in ein heißes Bad gesteckt habe«, knurrte er leise.

Ich drehte mich zu ihm um und hob eine Augenbraue. Wut und Besorgnis standen in seinem Gesicht, das mir so vertraut war. Noch vor ein paar Tagen hätte ich ihm jetzt eine Hand auf die Wange gelegt, um ihn zu beruhigen. Ich hätte mir gewünscht, ihn zu küssen. Nichts davon tat ich jetzt. »Du tötest ihn nicht. Er wird sich zukünftig von meiner Familie und mir fernhalten.«

Wie selbstverständlich legte er einen Arm um mich und ich ließ zu, dass er mich wegführte. Besser, er konzentrierte sich auf mich als auf irgendjemand anderen. »Du hast ihn lächerlich gemacht. Vor seinem ganzen Volk. Glaubst du, er lässt es darauf beruhen?«

Nein, das würde er nicht. »Wo bringst du mich hin?« Niemand wagte es, uns zu nahe zu kommen, aber unzählige Augenpaare beobachteten uns.

»In Eliayahs Zelt. Dort fühlst du dich am wohlsten, oder?«

»Ja«, gab ich verwundert zu. »Wieso tust du das?« Das Misstrauen in meiner Stimme war nicht zu überhören.

»Weil …« Er blieb vor dem Zelteingang stehen und zog den Kragen des Umhanges noch etwas fester um meinen Hals. Seine Fingerspitzen glitten dabei wie aus Versehen über meine Haut. »Ich möchte, dass du dich wohlfühlst. Dass du mich nicht fürchtest. Zwischen uns hat sich nichts verändert. Ich bin derselbe Mann, der ich in den vergangenen Wochen war.«

Glaubte er das wirklich? »Das bist du nicht. Nicht für mich«, sagte ich sanft.

Er legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein, bevor er seinen silbernen Blick fest auf mich heftete. »Du hast recht. Das bin ich nicht. Ich bin besser als Nikolai. Ich hätte dich vor Melinda beschützt. Ich hätte dich nicht allein fortgehen lassen. Ich wäre bei dir geblieben.«

Vielleicht war Letzteres Nikolais größter Liebesbeweis gewesen. Er hatte mich meine eigene Entscheidung treffen lassen und sie akzeptiert. Sie war möglicherweise falsch gewesen, aber es war meine Entscheidung gewesen. Nikolai glaubte nicht, besser zu wissen, was gut für mich war. Doch selbst wenn ich versuchte, das Nexor zu erklären, würde er es nicht verstehen.

»Ich werde dir die Zeit geben, die du brauchst«, setzte er weniger aufgebracht hinzu. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und sah zu ihm auf. Regen lief über sein schönes Gesicht, und seine Augen waren viel dunkler als sonst. Wäre es tatsächlich Nikolai, würde ich ihn jetzt küssen. Der Gedanke kam so unvermittelt wie mächtig.

»Und wenn du möchtest, dass ich in diesem Körper bleibe, dann werde ich das tun.« Er senkte den Kopf noch etwas mehr.

»Nein. Das darfst du nicht«, sagte ich leise und eindringlich. Er musste hören, wie schnell mein Herz bei der Vorstellung raste, dass er Nikolai nie wieder freigab. »Es wäre unrecht. Du musst Nikolai seinen Körper zurückgeben, und zwar sobald wie möglich.«

Ein störrischer Zug legte sich um seinen Mund, aber er strich mir zärtlich das nasse Haar aus der Stirn. »Nimm dein Bad. Wenn du möchtest, können wir später zusammen zu Estera gehen und etwas Zeit mit ihr verbringen.«

Ich sollte ihm nicht erlauben, mich so zu berühren. Aber es wäre eine Lüge, wenn ich behauptete, ich täte es nur, um ihn nicht wütend zu machen. Denn so leicht war die Erklärung nicht. Trotz allem, was wir uns gegenseitig angetan hatten, war da immer noch dieses Band zwischen unseren Seelen. Ich spürte es so deutlich, dass ich es nicht ignorieren konnte. Nexor kannte mich auf eine Weise, wie Nikolai es nicht tat. Weil wir nur den Bruchteil der Zeit gehabt hatten, die ich mit Nexor verbracht hatte. Und dieses Band spannte sich durch die Zeit, die das Jetzt von dem Damals trennte. Ich hatte diesen Mann abgöttisch geliebt. So sehr, dass es viel zu lange gedauert hatte, um ihn aufzuhalten. Ich sah ihm nach, als er sich einige Schritte entfernte, die Flügel ausbreitete und zum Schloss flog. Erst als er auf den Zinnen landete, wandte ich mich ab und betrat das Zelt.

Eliayah saß am Tisch und spannte einen Bogen, als interessierte es ihn kein bisschen, was draußen vor sich ging, aber ich war sicher, dass er jedes Wort gehört hatte. In der vertrauten Umgebung fiel die Anspannung langsam von mir ab. »Soll ich ins Schloss fliegen und dort baden?« Ich kratzte angetrockneten Schlamm von meinen Fingerkuppen.

»Das Wasser ist schon im Zuber.« Er hob die Nase, als versuchte er, meinen Duft aufzufangen. »Es wäre Verschwendung. Wenn deine Tochter dich so sieht, glaubt sie, du seist ein Monster aus dem Moor.«

Lächelnd ging ich hinter die Abtrennung und begann mich auszuziehen. »Vielleicht bin ich das auch. Ich habe sie allein und schutzlos zurückgelassen. Sie vertraut jetzt schon Eleni und Bredica mehr als mir.«

»Dann wirst du ihr beweisen müssen, dass sie sich auf dich verlassen kann.«

Ich kletterte in den Zuber und tauchte einmal unter. Das Wasser war wunderbar heiß und duftete nach Lavendel und Zitrone.

»Der Erste Zirkel hat mir seine Unterstützung aufgekündigt«, sagte ich etwas später, nachdem ich mein Haar gewaschen hatte. »Aber das weißt du ja schon.«

Eliayah hatte geschwiegen und geduldig gewartet. »Hm«, brummte er nun nur.

»Du hast sie Feiglinge genannt. Das war nicht nett von dir«, versuchte ich ihn aus der Reserve zu locken.

»War es nicht«, stimmte er mir zu. »Sie haben alle etwas zu verlieren, im Gegensatz zu mir.« Er lief im Zelt herum. »Nimm es ihnen nicht übel.«

»Sie haben so große Töne gespuckt. Von wegen, sie müssten die Thronfolgerin und Siebensternträgerin verteidigen. War das alles nur Gerede?«

»Herrje!« Lupa platzte hinein, bevor er antworten konnte, und kam hinter die Abtrennung. »Sei bloß froh, wenn du nicht die Königin dieser Idioten wirst. Die bringen es fertig und erledigen sich gegenseitig.«

Was keine üble Lösung wäre. »Ich habe nicht richtig kapiert, wer da auf wen losgegangen ist und warum«, gab ich zu.

»Als Lucian Crispian von dir runterriss, nahmen die anderen Mitglieder der zwei Zirkel das als Zeichen, aufeinander loszugehen.« Sie reichte mir ein Stück Seife. »Ich hoffe Niko… Nexor bringt Crispian um, wenn er von seiner Attacke erfährt.«

»Er weiß es schon. Wohin warst du eigentlich verschwunden?«

»Da war ein Stand, an dem gab es leckeren warmen Apfelsaft mit Zimt und noch irgendwas. Dort war nicht viel los und ich hatte einen perfekten Blick auf dich und den Blödmann.«

Eliayah lachte amüsiert und dann klirrte Geschirr.

Lupas Augen funkelten. »Das hast du gut gemacht. Wann hast du so fliegen gelernt?«

»Das meiste macht der Besen.« Ich seifte mir die Beine ein. »Nexor hat damit gedroht, ihn umzubringen, aber ich halte das für keine gute Idee.«

»Ich schon. Eine Sorge weniger.« Sie stand auf, um in Eliayahs Schrank nach frischen Sachen zu kramen. »Dieser Hexer ist wirklich sehr reinlich«, bemerkte sie. »Oder stehen die jungen Hexen Schlange, um deine Sachen zu waschen und so ordentlich einzusortieren?«

»Eher zwei alte Damen«, informierte er sie. »Weder Alma noch Margo würden ein junges Ding an meine Sachen lassen. Also bring nichts durcheinander.«

Sie grinste, zog ein Hemd aus einem Fach, ließ es wieder hineinfallen und kramte weiter darin herum.

Ich griff nach einer kleinen Bürste und begann meine Fingernägel zu bearbeiten. »Es ist schwer zu begreifen, dass es nicht mehr Nikolai ist, oder?«, fragte ich sie.

»Ja«, gab sie zu. »Aber das ist alles nur ein Trick. Er möchte dich einlullen, vergiss das nicht. Dieser Mann ist ein Monster, auch wenn man es ihm weder ansieht noch es spürt. Sobald er das Gefühl hat, sein Ziel nicht erreichen zu können, wird er kaum zögern, dich zu töten und es in einem anderen Leben wieder zu versuchen.«

Das würde er nicht. Ich wusste es einfach.

Die Zeltplane raschelte. »Valea«, erklang Alexejs Stimme, »du hast vorhin mit ihm gesprochen. Ich habe euch auf den Zinnen stehen gesehen. Was hat er gesagt? Lebt Nikolai wirklich noch? Hat er es bestätigt?«

»Er behauptet es jedenfalls«, sagte ich. Die Verschnaufpause war vorbei. Das nächste Mal würde ich wieder im Schloss baden. Allein.

»Hast du die Nacht mit ihm verbracht? Ihr wirkt so vertraut miteinander.« Die Anklage war nicht zu überhören.

»Nein«, antwortete ich langsam, schockiert darüber, dass er so etwas überhaupt dachte. »Ich war die ganze Nacht bei Estera.« Wo ich auch jetzt hingehörte.

»Wo ist sie?«

Langsam wurde ich wütend. »Nicht, dass ich dir darüber Rechenschaft ablegen muss, aber Estera ist bei Bredica.« Ich kletterte aus dem Zuber und schlang mir ein Handtuch um. Das Haar hing mir nass über den Rücken, als Alexej die Plane zur Seite schob und zu mir trat. Er war so schmutzig wie ich gerade noch. Also hatte er sich doch noch geprügelt.

»Solltest du nicht bei ihr sein? Stattdessen turtelst du mit diesem Monster.« Er musterte mich mit einem so arroganten und abfälligen Blick, dass mir der Geduldsfaden riss und ich ihm eine Ohrfeige verpasste, die uns beide gleichermaßen erschreckte. Ein roter Abdruck prangte auf seiner weißen Haut.

Seine Augen verdunkelten sich, aber ich entschuldigte mich nicht.

Lupa pfiff leise durch die Zähne.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, damit der Größenunterschied nicht ganz so riesig war. »Pass genau auf, was du sagst«, warnte ich ihn. »Ich bin nicht in der Stimmung, mich von dir beleidigen zu lassen.«

Er wich zurück und ich schubste ihn wieder auf die andere Seite.

»Ich wusste, dass du dich nicht benehmen kannst«, schimpfte Kayla, die ihm heute offenbar nicht von der Seite wich. »Warum behalte ich immer recht? Super Kampf, Valea. Dem Großmaul hast du es echt gezeigt.«

»Danke.« Ich nahm Lupa, die frischen Sachen ab. Die Hose und das Hemd waren mir zwar zu groß, aber besser als nichts. Wenn es so weiterging, hatte Eliayah bald nichts mehr zum Anziehen. Dann trocknete ich mit einem Zauber mein Haar und zog Nexors Umhang wieder über.

»Ich fliege zurück ins Schloss«, informierte ich die vier, die immer noch miteinander stritten.

»Valea«, rief Alexej mir hinterher, aber ich hatte für heute die Nase voll und wollte nur noch zu meinem Kind. Sollte er doch, genau wie Lucian, sein eigenes Süppchen kochen.
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6. Kapitel

Eine Woche verging und dann noch eine. Zwei Wochen, in der das Heer der Königin auf den Berggipfeln rund um Caraiman schwebte. Gut sichtbar für die Krieger und Kriegerinnen der Hexen und Strigoi. Die Stimmung im Lager war angespannt, und obwohl niemand ein Wort darüber verlor, fürchtete sich jeder vor dem Schicksal, das die Geisterhexer ereilt hatte. Ein noch so kleiner Fehltritt konnte dazu führen, dass Brianna einem die Seele raubte. Dass Celesta ihre Armee so gut sichtbar positioniert hatte, ersticke den letzten Widerstand im Keim. Ich verließ das Schloss nur, um gelegentlich das Schmiedezelt aufzusuchen. Lupa hatte es vorgezogen, bei Eliayah zu wohnen, und er hatte es erlaubt. Ich vermutete, dass sie sich aus seinem Zelt am ehesten fortschleichen und von einem Corbii zu Ivan bringen lassen konnte. Allerdings stritt sie das vehement ab. Und ich betete, dass sie nicht zu unvernünftig war.

Die meiste Zeit verbrachte ich mit Estera und Darian. Entweder blieben wir in unserem Zimmer oder wir gingen in die Bibliothek. Meistens war Eleni bei uns. Obwohl ich annahm, dass sie immer noch als Celestas Spionin fungierte, war ich froh über ihre Anwesenheit. Sie brachte den Kindern alles bei, was sie über Heilsteine wusste. Sie zeigte Estera, wie sie Papiervögel falten und diese zum Fliegen bringen konnte. Sie bereitete eine Art Schnitzeljagd in der Bibliothek vor, bei der die Kinder und ich Rätsel oder kleine Aufgaben lösen mussten, die meistens damit endeten, dass wir am Ende grüne Haare oder buntlackierte Fingernägel hatten. Ab und zu schloss Nexor sich uns an und zeigte Estera seine Lieblingsbücher. Ich hatte nicht gewusst, dass es Zauberbücher extra für Kinder gab, und Estera lernte mit Feuereifer die verschiedenen Sprüche. Er hatte unendliche Geduld mit ihr. Nachmittags versammelten wir uns vor dem großen Kamin und gelegentlich kamen Margo und Alma zu Besuch, die froh waren, dass Eleni nicht mehr so mager und unglücklich aussah. Die beiden alten Hexen erklärten Estera, die sich nicht sonderlich dafür interessierte, und Darian, der ihnen Löcher in den Bauch fragte, die Wirkungsweise und Zubereitung verschiedener Heiltränke. Meistens tauchten außerdem noch mindestens ein Strigoi auf, Lupa und bisweilen sogar Eliayah oder Magnus.

Nur wenn die Kinder schliefen, riss ich mich von ihnen los, und das fiel mir schwer genug. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich Estera keine Sekunde aus den Augen gelassen.

Einmal am Tag ließ Celesta die Kinder zu sich bringen. Sie blieben eine Stunde bei ihr. Eine Stunde, in der die Königin ihnen von der glorreichen Geschichte unserer Familie erzählte. Oder besser von dem, was sie für glorreich hielt. Es waren Geschichten über Kriege, Machtkämpfe und Siege. Darian kam jedes Mal mit einem besorgten Gesichtsausdruck zurück, während Estera an Nexors Hand fröhlich vor sich hin plapperte. Seine Anwesenheit war das Einzige, was mich beruhigte. Er würde nicht zulassen, dass die Königin ihr wehtat. Ich fragte mich nur, wann sie die Geduld verlor und nach Fortschritten bei der Suche nach den Quellen verlangte.

In den Stunden, die die Kinder bei ihr waren, durchstreifte ich die Gänge und Räume des Schlosses und suchte nach Gegenständen, die uralt aussahen und Estera gehört haben könnten. Ich musste nur einen winzigen Hinweis finden, wo diese Quellen waren, dann hätte ich etwas in der Hand, um meinerseits Forderungen an Celesta zu stellen. Zum Beispiel Estera zu Nikolais Mutter zu schicken. Es würde mir unendlich schwerfallen, sie loszulassen, aber es wäre besser für die Kinder. Sie sollten an einem Ort aufwachsen, der nicht so voller Hass und Angst war. Leider wurde ich nicht fündig, und jeden Tag, an dem ich erfolglos zurückkam und den Kopf schüttelte, wenn Nexor mich fragend ansah, wurde er besorgter. Fürchtete er, ich würde mich nie erinnern? Das war keine Option. Er musste Nikolais Körper verlassen, und dafür brauchten wir die Magie aus den Quellen. Ich suchte überall. Nicht einmal in Esteras oder Nexors Bibliothek fand ich etwas. Keins der Bücher, und war es noch so alt, bewahrte eine ihrer Erinnerungen auf. Dafür war eine zu lange Zeit verstrichen und die Werke waren durch zu viele Hände gegangen. Die Dornenkrone musste in Celestas Gemächern sein und der Thronsaal mit dem Dornenthron blieb verschlossen. Zurück in die Katakomben konnte ich nicht, auch wenn ich in meiner Verzweiflung hoffte, dort noch auf etwas zu stoßen.

Jeden Abend stritt ich mit Celia, wer den Kindern eine Gutenachtgeschichte vorlesen durfte. Meistens gewann Celia, weil Estera sich für sie entschied. Ich versuchte nicht allzu verletzt zu sein. Wenn wir überlebten, hatten wir danach alle Zeit der Welt, uns kennenzulernen, und ich musste hoffen, dass sie eines Tages verstand und mir verzieh. Bis dahin redete ich mir eben ein, dass es ihr natürlicher Instinkt war, der sie zu Celia zog. Schließlich war sie eine geborene Strigoi und konnte Estera viel mehr beibringen als ich. Und so weh es mir tat, war es doch klüger, meinen Schmerz hintanzustellen. Estera brauchte keine Gutenachtgeschichten von mir, sondern eine Zukunft.

Heute Morgen lenkte ich endlich meine Schritte zum Südflügel. Neven hatte sich in den letzten zwei Wochen rargemacht und ich fragte mich, ob Nexor ihn bedroht hatte oder ob Neven sein Vorhaben, einmal ein Leben ohne mein Chaos leben zu wollen, bereits in die Tat umgesetzt hatte. Meine kleine Armee wäre dann um eine weitere Person geschrumpft. Zügig überquerte ich den Wehrgang und verlangsamte die Schritte erst, als ich die Tür zum Südflügel aufzog. Kaum dass ich den Gang betrat, hörte ich das Zischen und Blubbern seiner Destillen. Konnte er nicht ein Gift mischen, das wenigstens Brianna tötete? Der Gedanke fühlte sich nicht mal falsch an. Diese Frau hatte den Tod verdient. Schon allein dafür, was sie ihrem Sohn angetan hatte. Nachdem ich im Flur an einigen offen stehenden Türen vorbeigegangen war, betrat ich den Raum, in dem Neven über ein paar Schalen gebeugt stand. Ich lehnte mich in den Türrahmen. »Du bist noch hier.«

Mit einer Pipette tröpfelte er eine goldene Flüssigkeit in zwei der Schalen. In einer schäumte eine dunkelblaue Lösung auf und in der anderen passierte gar nichts. »Natürlich. Wo sollte ich sonst sein?«

Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Auf einem abgelegenen Bauernhof, Tomaten und Blumen züchten?«

»Nette Vorstellung. Wie geht es deiner Tochter?« Er sah nicht auf.

»Es ist so ein schöner Tag. Bredica geht mit ihr und Darian zu Margo und Alma. Sie helfen den beiden beim Kräutersammeln. Auf der Lichtung, auf der ich mit meinen Eltern gewohnt habe.«

»Warum gehst du nicht mit?«

»Ich muss nach Hinweisen für die Quellen suchen. Das weißt du doch.«

Endlich sah er doch auf. »Ja, und ich weiß auch, dass du die Sache recht halbherzig angehst.«

Ich ging tiefer in den Raum hinein. »Von wem?«

Schweigend verschloss er zwei Gläser, in denen etwas blubberte. »Ich bekomme gelegentlich Besuch. Wer hätte das noch vor ein paar Wochen gedacht? Also, warum gehst du nicht mit zu der Lichtung?«

»Dort wachsen jetzt unzählige Blumen.« Ich strich über das zerkratzte Holz der Tischplatte.

»Klingt doch hübsch.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Es sieht aus wie ein Grab.«

Er nickte, als verstünde er, weshalb ich den Ort mied. »Bist du aus einem bestimmten Grund gekommen?«

»Ja. Ich wollte dich um etwas bitten. Ich habe das Grimoire in der Orangerie versteckt, weil ich nicht will, dass es Celesta in die Hände fällt. Oder Nexor oder irgendwem. Eigentlich wollte ich es zurückholen, aber ich weiß nicht, wo ich es dann verstecken soll. Ob der geheime Raum noch sicher ist.«

Endlich hatte ich seine Aufmerksamkeit. »Bring es an einen Platz, an dem du es in deinem nächsten Leben findest.«

»Das ist mir klar. Deswegen erzähle ich es dir. Wenn ich es nicht schaffe, musst du im nächsten Leben wissen, wo es ist und es mir bringen. Um mehr bitte ich dich nicht. Ich brauche nur das Buch. Helfen musst du mir nicht.« Bei der Aussicht legte sich ein Gewicht auf meine Brust. »Na ja, du könntest mir noch sagen, dass ich nicht mehr in die Katakomben muss und Nexor seinen Zauberstab zurückhat.«

Er grinste und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sonst noch was? Du vergisst, dass es Leben gab, in denen du kein Wort mit mir geredet hast. Du kannst ein ziemlicher Snob sein.«

Ich lachte leise. »Weshalb erinnere ich mich hauptsächlich an Esteras Leben und kaum an ein anderes?«

»Sie waren nicht so bedeutend.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Ich seufzte. »Nexor weiß, dass ich das Grimoire habe. Und dass ich mich damit gewissermaßen jedes Mal selbst warne. Sobald er es in seine Finger bekommt, wird er es vernichten.« Dass ich Pläne für den Tag schürte, an dem ich versagte, war nicht gut. Wenn nicht mal ich daran glaubte, dass wir eine Chance hatten, wer dann? »Ich habe ziemlich viel falsch gemacht dieses Mal.« Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Wenn du meinst.«

Ich holte tief Luft, um angesichts der Einsilbigkeit ruhig zu bleiben. »Du hast dich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert«, warf ich ihm vor.

»Deswegen ist es gut, wenn ich mich beim nächsten Mal gar nicht einmische.«

»Vielleicht gibt es gar kein nächstes Mal, weil ich dieses Mal so grandios scheitern werde. Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer, wie ich das hier hinkriegen soll!«, zischte ich ihn an. »Diese Magie des Siebensterns und meine Gabe sind völlig nutzlos.«

»Das sind sie nicht.« Er umrundete den Tisch und kniete vor mir nieder. »Berühr mich«, forderte er.

Ich runzelte die Stirn.

»Na los, mach schon. Ich beiße nicht.«

»Du bist eine Nervensäge«, behauptete ich, legte ihm aber trotzdem die Hand auf die Wange. Der Duft von Feuer, geschmolzenem Blei und süßlichen Kräutern kroch mir in die Nase.

»Es dauert vielleicht einen Moment«, sagte er. »Schließ die Augen.«

Ich tat wie geheißen, und sofort flammten Erinnerungen in meinem Kopf auf. Unzählige, aus verschiedenen Leben. Jedes Mal sahen wir anders aus, aber ich erkannte uns trotzdem. Mal waren wir Kinder, mal trug ich die Dornenkrone. Mal hielten wir uns an den Händen und dann stritten wir. Gemeinsam flogen wir lachend über die Ebene von Caraiman und umkreisten die Türme des Schlosses. Einmal befreite er mich von eisernen Ketten und trug mich aus einem Kerker. Einige Male stand er irgendwo in meiner Nähe, aber ich beachtete ihn nicht. Er blieb trotzdem. Er stand neben mir, während ich den Gobelin betrachtete, der in die Katakomben führte, und legte einen Arm um mich, als ich den Kopf schüttelte und ging, ohne den Durchgang zu öffnen. Viel zu oft sah ich mich in seinen Armen sterben. Manchmal auf Schlachtfeldern und oft friedlich in einem Bett. Er war immer in meiner Nähe, und mit jeder Erinnerung kam die Nähe zurück, die uns verband, und die Liebe, die sich so anders anfühlte als die zu Nexor. Diese hier war sanft, ohne Begehren. Wir waren uns einfach nur sehr nahe. Kannten einander im Guten und im Schlechten.

»Ich habe dich nie gedrängt«, flüsterte er in die Erinnerungen hinein, die daraufhin verschwanden, als hätte ein Windstoß sie fortgepustet. »Mal hast du dich für diese Aufgabe entschieden und mal nicht. Ich hatte diese Wahl nie.«

»Ich weiß. Und es tut mir unendlich leid. Ich verlange nichts mehr von dir. Ich akzeptiere deine Entscheidung. Sag mir nur eins. Das Mädchen, dem ich die Aufgabe übertragen habe, in den Katakomben auf mich zu warten … kanntest du es?«

Er zuckte kaum merklich zusammen. »Ja. Ich habe sie ausgewählt und dir vorgeschlagen. Sie war sehr jung und erst kurz im Schloss. Ich war sicher, dass es Nexor nicht auffallen würde, wenn sie fort war.«

»Und dann haben wir sie getötet und ihre Seele dort unten eingesperrt?«

»Nicht wir«, widersprach er. »Das war ich. Ich verabreichte ihr ein Gift und band ihre Seele an diesen Ort. Du musst dir keine Vorwürfe machen. Sie hatte zugestimmt, doch niemand von uns wusste, wie lange es dauern würde.«

Er log. Das Mädchen hatte mir eine andere Version erzählt. »Du wirst diese Schuld nicht auf dich nehmen. Was wir getan haben, war entsetzlich.«

Er nickte und sah mich dabei nicht an. »Nicht alle Entscheidungen, die wir getroffen haben, waren gut und richtig. Auch wenn wir uns bemüht haben. Und in manchen Leben hatte ich Sorge, wir würden so grausam werden, wie er es geworden ist.«

»Wie konnte ich ihn nur so sehr lieben?«, fragte ich hilflos.

»Er war nicht immer so gnadenlos und kaltblütig. Du hast gehofft, er würde sich wieder in den Mann verwandeln, der er gewesen war, als ihr euch kennengelernt habt. Aber das ist ihm nicht möglich. Seine Seele ist zu lange dem dunklen Pfad gefolgt. Er darf nicht bleiben.«

»Vielleicht gelingt es ihm dieses Mal«, sagte ich hoffnungsvoll. »Er möchte nur seinen Körper zurück. Er will keinen Krieg.«

»Er will dich«, sagte Neven eindringlich und ich sah ihm an, dass er mich am liebsten geschüttelt hätte. »Und dafür würde er alles versprechen. Möglicherweise gelüstet es ihn nicht mehr nach der Macht. Möglicherweise ist ihm seine Magie wirklich egal, aber wenn er seinen Körper zurückhat, wird er alles daransetzen, euch beide unsterblich zu machen, damit er dich nie verliert. Würdest du das wollen? Für ewig an ihn gebunden?«

Ich legte den Kopf in den Nacken. »Ich glaube nicht.«

»Nicht mit Nexor«, sagte er langsam, weil er meine Unschlüssigkeit spürte. »Wie hättest du dich mit Nikolai entschieden?«

»Ich habe kein Interesse an der Unsterblichkeit«, behauptete ich mit fester Stimme, und eine Träne lief mir über die Wange. »Und die Frage ist auch nicht von Belang.«

Neven wischte die Träne fort. »Du hast in all den Leben kaum jemals geliebt und nie wieder so, wie du Nexor geliebt hast. Ich glaube, das war auch gar nicht möglich. Aber bei Nikolai … Ich habe zum ersten Mal gehofft, dass du diesem Kreislauf entkommst.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich spüre diese Liebe zu Nexor«, gestand ich. »Und ich ertappe mich dabei, wie ich hoffe, alles würde wieder gut werden. Aber wie soll man einem Mann all diese Untaten verzeihen? Selbst wenn er sie aus Liebe begangen hat. Das wäre falsch. Warst du dabei, als er Nikolai besetzt hat?«

»Nein. Da war ich noch in der Onyxfestung. Aber als ich herkam und ihn sah, wusste ich es sofort, auch wenn er es gut verbarg.« Neven stand auf. »Ich bin froh, dass du jetzt die Wahrheit kennst. Wenn ich es dir früher gesagt hätte, dann hätte er sich wahrscheinlich gar nicht gezeigt. Das kam öfter vor, als mir lieb war. Was dich angeht, so besitzt er eine unendliche Geduld. Aber ich werde die Hoffnung nicht aufgeben, dass alles gut wird.«

»Für das Mädchen nicht. Die Kleine ist tot«, flüsterte ich mit erstickter Stimme. »Endgültig. Brianna hat ihre Seele in Stücke gerissen.«

Er schüttelte den Kopf, und ein paar Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. »Sie ist in den Katakomben. Sie ist an diesen Ort gebunden. Du musst dich täuschen.«

»Sie hat die Katakomben mit uns verlassen und mich aufgesucht. Sie hat mir Vorwürfe gemacht, weil ich Nexor geradewegs dort hinuntergeführt habe. Ich weiß nicht einmal, wie sie hieß.«

Bis auf das Zischen und Blubbern war es völlig still. »Natalia«, sagte Neven leise und wich meinem Blick aus. »Sie hieß Natalia. Sie hatte keine Familie. Niemand hat sie vermisst.« Was unser Verbrechen, das wir an dem Kind begangen hatten, noch furchtbarer machte. Nevens Gesicht war eine Maske, aber in seinen Augen tobte ein Sturm. »Damals kam es mir nicht einmal falsch vor. Es war eine Ehre für sie, dir zu dienen.«

Ich rieb mir über die Stirn. »War ich so überzeugt davon, das Richtige zu tun, dass ich dafür sogar den Tod eines Kindes in Kauf nahm?«

»Du warst die Königin. Die Entscheidungen, die du treffen musstest, waren nicht immer leicht.«

Ich stand auf und ging zum Fenster. »Wir hätten uns etwas anderes einfallen lassen müssen. Ich kann nicht glauben, dass ich so grausam war. Was hat mich denn von Nexor unterschieden?« Wütend wischte ich mir weitere Tränen von den Wangen.

Neven trat hinter mich und drehte mich zu sich um. »Dir ging es um Tausende Hexen, Wicca und Strigoi, die Nexors Macht ausgeliefert waren. Ihm ging es nur um dich. Er hätte jeden einzelnen Bewohner Ardeals geopfert, wenn er dich hätte behalten können.«

Ich sah ihm fest in die Augen. »Wir müssen dafür sorgen, dass ihr Tod nicht umsonst war.«

Skepsis stand in seinem Blick. »Er ist dieses Mal schon viel weiter gekommen als in jedem Leben vorher.«

»Und das ist gut so.«

Er lehnte an dem Tisch und legte fragend den Kopf schief.

»Ich habe etwas gesehen«, erklärte ich, »Eine Erinnerung, die in dem Stab steckte. Ich glaube, dass ich ihn deshalb in dem weißen Sarkophag versteckt habe. Weil ich hoffte, ihm eines Tages diese Erinnerung entreißen zu können.«

»Dein Problem war nur, dass du in keinem vorherigen Leben den Sarkophag öffnen konntest.«

»Da war ich wohl übervorsichtig.« Gegen meinen Willen musste ich lächeln.

Er legte mir eine Hand auf die Schulter. Es fühlte sich tröstlich an. »Du hattest einfach Angst, etwas falsch zu machen. Was genau hast du gesehen?«

»Einen Drachen«, sagte ich leise. »Es war ein Drachen mit fünf Köpfen, die wie Schlangen aussahen. Er war angekettet, und das gefiel ihm gar nicht.«

»Ein Drachen mit fünf Köpfen«, wiederholte Neven nachdenklich und ging zu einem Bücherregal. »Noch irgendwas?«

»Eine Hand, die einen der Köpfe berührte. Dann sagte eine Männerstimme: ›Du wirst mein Hüter sein, Bălaur.‹ Ich denke, diese Hand gehörte Nexor.«

Neven blieb vor dem Regal stehen. »Er nannte ihn Bălaur? Bist du dir da ganz sicher?« Er drehte sich zu mir um und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, das danach zerzaust in alle Richtungen abstand. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er, als würde er jeden Moment die Fassung verlieren. Von dem fast allen überlegenen Hexenmeister war nicht mehr viel übrig. Vielleicht war es nur Fassade gewesen.

Dieser Neven war mein Freund und Gefährte für eintausend Jahre. Dankbarkeit durchflutete mich. »Ich bin ganz sicher. Was ist das für ein Monster?«

»Du hast nie von ihm gehört?«, fragte er ungläubig.

»Nein. Magnus hat mich in meiner Kindheit mit jeder Menge Büchern versorgt, Märchenbücher über Drachen waren nicht dabei.«

»Bălaur ist kein Märchen.« Er zog ein Buch aus dem Regal, das daraufhin leise knurrte, nahm meine Hand und führte mich zu einer gemütlichen Sitzgruppe. Auf einem Tisch erschienen zwei Tassen und eine Kanne mit dampfendem Tee. Neven legte das Buch ab, schenkte uns ein und reichte mir dann eine Tasse. »Lange bevor die Hexen, die Wicca und die Strigoi Ardeal für sich beanspruchten, lebten in diesen Bergen und Tälern Drachen und andere Ungeheuer. Das hier war ihr Land. Ein paar von ihnen bist du in den Katakomben begegnet.«

Ich nickte. »Du meinst diese Urias, Căpcăuns und Samcas.«

»Richtig.« Er stellte seine Teetasse zurück, ohne davon getrunken zu haben. »Es gab noch weitere, aber viele von ihnen sind nach ihrer Vernichtung in Vergessenheit geraten. Das Land gehörte ihnen, aber unsere Vorfahren beanspruchten es für sich. Der Krieg war wahrscheinlich noch blutrünstiger als der, den wir danach gegeneinander führten.« Er kreiste bedächtig mit den Schultern. »Kein guter Anfang, wenn du mich fragst. Vila, die Urmutter deiner Familie, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, jedes einzelne Ungeheuer zu vernichten oder einzusperren. Und das tat sie. Angeblich färbte das Land sich rot vom Blut der getöteten Untiere. Ich habe mich immer gefragt, ob sie alle böse waren. Sie verabscheute sie alle, aber die Drachen hasste sie am meisten.«

»Warum?«

»Das ist nicht überliefert. Sie konnte sich in einen Schwan verwandeln und fliegen. Möglicherweise wollte sie nicht, dass jemand ihr den Luftraum streitig machte. In jedem Fall ließ sie Jagd auf jeden einzelnen Drachen machen, bis sie fast ausgerottet waren. Es gab nur einen, den sie nicht fand.«

»Lass mich raten. Das war Bălaur.«

»Ganz genau. Er war der älteste, der klügste und der rücksichtsloseste Drachen von ihnen. Sie hat ihn nie gefunden. Der Legende nach versteckte er sich in einer unzugänglichen Höhle in einem See. Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt.«

»In der Erinnerung war er in einer Höhle«, bestätigte ich nachdenklich. »Ob sie unter Wasser lag, kann ich nicht sagen. Er war nur stinkwütend auf Nexor, der ihn angekettet zurückließ.«

»Du wirst mein Hüter sein«, wiederholte Neven die Worte. »Bedeutet das, dass der Drache das Seelenherz bewacht?«

»Das könnte man vermuten, aber selbst wenn es so war, müsste der Drachen doch längst tot sein.«

»Man kann ihn zwar töten wie die Strigoi, aber grundsätzlich ist Bălaur unsterblich«, erklärte Neven. »Wenn es Nexor also gelungen ist, den Drachen an sich zu binden und zu unterwerfen, dann hat er das perfekte Versteck gefunden. Niemand kommt an ihm vorbei.«

»Er war angekettet. Müsste er nicht fressen? Kann er verhungern, obwohl er unsterblich ist?«

»Nexor wird dafür gesorgt haben, dass er verpflegt wird. Er wird sich irgendwas ausgedacht haben.«

»Dann müssen wir diese Höhle finden und anschließend gegen einen Drachen kämpfen? Ist das dein Ernst?« In den Bergen von Ardeal musste es unendlich viele Höhlen und Bergseen geben.

»Gab es in der Erinnerung keinen Hinweis, um die Suche einzugrenzen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nein. Was ist das für ein Buch?«

»Kein Märchenbuch. Es erzählt von der Zeit, in der die Drachen über Ardeal herrschten. Sie lebten in Höhlen in der Nähe von Dörfern. Einmal im Jahr forderten sie von den Menschen eine Art Tribut und verpflichteten sich im Gegenzug, die Dörfer vor Angreifern zu beschützen. Jedes Dorf musste seinem Drachen zur Sommersonnenwende drei Jungfrauen bringen. Und das taten sie auch.«

Ich machte es mir auf der Couch bequemer und zog die Beine unter den Po. »Das ist grausam.«

»Ja, aber wenn sie sich weigerten, dann legte der Drachen das Dorf in Schutt und Asche. Also taten die Menschen, was die Drachen verlangten. Für die Untiere war es ein Leichtes, weiterzuziehen, um ein neues Dorf zu suchen, dessen Bevölkerung sie ihren Willen aufzwingen konnten. Sie konnten nur gewinnen. Es war eine dunkle Zeit. Als die Menschen die Herrschaft der Drachen nicht mehr ertrugen, wandten sie sich Hilfe suchend an die Hexen. So kamen wir in dieses Land.«

»Und vertrieben die Ungeheuer und die Menschen gleich mit.«

»Ja. So war es. Kein Wunder, dass sie uns hassen und fürchten.« Er legte eine Hand auf das Buch. Dieses Mal knurrte es nicht, sondern es schnurrte. »Wenn du möchtest, kannst du Estera und Darian daraus vorlesen. Sie werden denken, es seien Märchen. Aber sie werden lernen, dass das Böse besiegt werden kann.«

»Sie werden lernen, dass ein Übel nur ein anderes ablöst«, berichtigte ich ihn. Unser Vater hatte Lupa, Kyrill und mir Märchen erzählt. Drachen waren nicht darin vorgekommen. »Am Ende blieb nach Vilas Vernichtungsfeldzug nur Bălaur übrig?«

Neven nickte.

»Und ausgerechnet Nexor stöberte ihn auf und machte den mächtigsten Drachen, der je gelebt hat, zu seinem Sklaven?« Warum hätte es leicht sein sollen?

»Wem würdest du denn dein Herz anvertrauen?« Er lächelte schief.

»Keinem Drachen, der unschuldige Mädchen frisst, so viel steht fest.« Wusste Nexor, was sein Stab mir gezeigt hatte? »Wenn wir herausfinden, wo sein Seelenherz steckt, wissen wir immer noch nicht, wie wir es zerstören können.«

»Ich habe die letzte Woche fast ausschließlich in Nexors Bibliothek verbracht«, sagte Neven, »und versucht, darauf eine Antwort zu finden. Einen Zauberspruch mit so viel Magie, dass er dazu in der Lage ist.«

»Und?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn es dazu einen Zauberspruch braucht, dann wurde er nie niedergeschrieben. Ich war in den dunkelsten Winkeln der Bibliothek.« Furcht leuchtete in seinen Augen auf. »Ich habe von Dingen gelesen, die niemals in die falschen Hände geraten dürfen …«

»Aber du hast nichts über das Seelenherz gefunden?«

Er rieb sich mit den Händen nervös über die Oberschenkel. »Nein, aber eventuell gibt es jemanden, der uns helfen kann. Ich weiß nur nicht, ob es klug ist, sie um Hilfe zu bitten.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ernsthaft? Wir sind doch wohl verzweifelt genug. Sag schon, wer ist es?«

»In der Onyxfestung lebt eine Hexenmeisterin. Sie ist alt und ich würde behaupten, sie weiß mehr über Zauberei als jeder andere von uns. Vielleicht hat sie eine Idee, wie das Seelenherz zu vernichten ist. Du musst die Königin und Nexor überreden, dich zu ihr zu bringen.«

Alles in mir sträubte sich bei der Vorstellung. Angst und Abscheu ballten sich in meinem Magen zusammen. »Ich habe mich an diesem Ort nie wohlgefühlt.« Die Erinnerung vibrierte wie ein finsteres schwarzes Loch in meiner Seele. »Ich kann nicht dorthin zurück. Kannst du nicht mit der Hexenmeisterin sprechen?« Mit zitternden Fingern setzte ich die Teetasse ab, stand auf und ging zum Fenster. Blicklos starrte ich auf das Lager. Ich konnte nicht zur Onyxfestung zurückkehren.

Neven war mir gefolgt und stand nun hinter mir. »Sie wird mir nichts sagen.«

»Aber mir schon? Warum? Und weshalb sollte sie etwas darüber wissen?«

»Sie war Celestas Lehrmeisterin. Ich könnte mir vorstellen, dass die Königin mit ihr über die Suche nach der Unsterblichkeit gesprochen hat.«

Stirnrunzelnd drehte ich mich zu ihm um. »Wenn Celesta ihr so sehr vertraut hat, verstehe ich noch weniger, weshalb sie mir etwas verraten sollte, was der Königin schadet?«

»Celesta hat sie eingesperrt. Sie muss es mit der Angst zu tun bekommen haben, dass die Hexenmeisterin die Informationen benutzen oder mit jemandem teilen könnte. Nun ist die Festung ihr Gefängnis. Ich selbst habe sie tatsächlich eher durch Zufall gefunden. Sie war sehr wütend auf Celesta. Wenn du ihr die Freiheit versprichst, sobald du Königin bist, wird sie dir helfen.«

»Wenn Celesta uns auf die Schliche kommt, bringt sie es fertig und sperrt uns auch dort ein«, seufzte ich.

»Dich nicht, aber uns, und vermutlich erlaubt sie Brianna dann, uns alle in Geisterhexer zu verwandeln«, prophezeite Neven düster.

Das war sogar eine noch schlimmere Vorstellung. »Was denkst du, wie mein Vater es geschafft hat, von dort zu fliehen? Wenn es nicht einmal einer Hexenmeisterin gelingt? Er war so jung damals.«

»Ich denke, dass ihm jemand geholfen hat, zu entkommen«, bestätigte er meine Befürchtung.

Ich nickte. »Mein Vater hatte entkommen müssen. Nur wenn er Erben zeugte, hatte Nexor die Chance gehabt, dass Esteras Seele wiedergeboren wurde. Er konnte nicht zulassen, dass die Linie mit Celesta endete.« Ich kämpfte gegen das Engegefühl in meiner Brust an. Nexor hatte Radu mithilfe seines engsten Ratgebers manipuliert. Er hatte Ancuta geschwängert. Milas geholfen zu fliehen. Der Gedanke lag nah, dass er sogar seine Finger dabei im Spiel gehabt hatte, dass mein Vater meiner Mutter begegnete. Hatte er gehofft, dass sie ein Kind mit einer besonderen Gabe der Wicca bekommen würden? Ein Kind, das Esteras Seele trug. Dieser Mann hatte vor nichts zurückgeschreckt, und das würde er auch in Zukunft nicht. »Gut, dann werde ich mit Celesta sprechen.«

»Ich komme mit.« Neven nahm eine meiner Hände in seine. »Ich lasse dich nicht allein.«

»Dieses Mal noch nicht«, sagte ich und bedauerte die Worte sofort. Er hatte das Recht auf ein eigenes Leben. »Falls irgendwas Unvorhergesehenes passiert oder, besser gesagt, falls das passiert, was immer passiert und ich scheitere, dann sollst du wissen, dass ich im nächsten Leben nichts mehr erwarte.«

Er lächelte dankbar, zog mich an sich und nahm mich in den Arm. Ich legte den Kopf an seine Brust und lauschte einen Moment lang seinem verlässlichen Herzschlag. Es fühlte sich bereits wie ein Abschied an, obwohl die Reise noch vor uns lag. Mein Freund in so vielen Leben. Ich schlang die Arme um seine Taille. »Ich gebe dich frei.«

Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken.

»Valea.«

Ich löste mich von Neven und blickte über seine Schulter.

Celia stand in der Tür, beäugte uns misstrauisch, trat aber nicht ein. »Ich wollte nicht stören.« Die Kälte in ihrer Stimme ließ mich frösteln. »Die Königin sucht dich. Sie möchte mit dir sprechen. Du solltest sie nicht warten lassen.«

Verlor Celesta endlich die Geduld? Es wunderte mich, dass sie nicht auch mich jeden Tag zu sich befahl, um mich unter Druck zu setzen. Ich vermutete, das hatte ich Nexor zu verdanken.

Neven drehte sich um und hielt immer noch meine Hand, als er Celia mit einem Nicken begrüßte. »Guten Tag, Celia. Geht es dir gut?«, fragte er höflich.

»Natürlich«, fuhr sie ihn an und wich seinem Blick aus. Aus irgendeinem Grund mochte sie Neven nicht, und ich fragte mich, ob die beiden sich irgendwann schon einmal begegnet waren. Sie reckte das Kinn. »Hast du schon eine Idee, wie du den Schlamassel beendest?«, fragte sie mich.

Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Tut mir leid.«

»Das muss es nicht«, erwiderte sie kühl. »Ich bin sicher, Nikolai erwartet nichts von dir. Er möchte nur, dass du und seine Tochter in Sicherheit seid.«

Bei ihrem Tonfall hob Neven eine Augenbraue. »Was gerade nicht der Fall ist?«

Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ist das so?«, fragte sie schnippisch. »Wäre mir gar nicht aufgefallen. Man sollte doch meinen, ein Hexenmeister könnte seine Prinzessin beschützen. Ein Hexenmeister, der ihr auch noch den Blutschwur geleistet hat.«

»Ich hielt es für notwendig. Stört es dich?«, fragte er höflich zurück und ich hatte das Gefühl, die beiden hätten meine Anwesenheit vergessen.

»Nein. Natürlich nicht.« Abrupt drehte sie sich um und ging davon.

Neven ließ mich stehen und eilte ihr mit langen Schritten hinterher. Langsam folgte ich den beiden. Celia erreichte die Tür, die aus dem Südflügel führte, und riss sie mit Schwung auf. Die Tür donnerte bei ihrer nicht unbeträchtlichen Kraft gegen das Mauerwerk, und Steinstaub bröselte auf die Erde.

»Warte«, hielt Neven sie auf. »Während Valea bei der Königin ist, würde sie sich wohler fühlen, wenn wir bei den Kindern sind.«

Würde ich das? Bis eben war mir das zwar nicht in den Sinn gekommen, aber als Celias Blick von ihm zu mir huschte, nickte ich zustimmend. Je mehr Personen meine Tochter beschützten, desto besser.

Sie legte die Stirn in Falten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut. Dann darfst du mich begleiten«, sagte sie hoheitsvoll.

Ein Lächeln zupfte an Nevens Lippen. »Vielen Dank. Das Angebot nehme ich gern an.«

Das verräterische Zucken seiner Mundwinkel entging ihr nicht und sie kniff verärgert die Augen zusammen. »Du solltest all deine Schritte mit uns besprechen«, wandte sie sich an mich. Das Nicht mit dem Hexenmeister schwang deutlich in den Worten mit.

»Habt ihr Nachricht von den Magnati? Wie werden sie sich verhalten?«, fragte Neven, wohl wissend, dass er sie mit den Fragen weiter provozierte.

»Sie warten ab, ob Celesta uns angreift. Was sie nicht tun wird, da sie nicht an drei Fronten gleichzeitig kämpfen will.« Ein bekümmertes Seufzen erklang. »Der Frieden hat für sie oberste Priorität, und solange Celesta den nicht bricht, halten sie sich zurück.«

»Verständlich«, sagte Neven unerwartet sanft. »Ein Krieg wird furchtbare Opfer fordern.«

»Und ich dachte bisher, ein Hexer, der den Frieden einem Krieg vorzieht, muss erst noch geboren werden!« Hochmütig sah sie ihn an.

Er trat näher an sie heran. »Das dachtest du also. Nun denn. Ich dachte bisher, die Strigoi wären trotz ihrer Nahrungsvorlieben ein Volk, das ein harmonisches Zusammenleben zu schätzen weiß und das erkannt hat, wie wichtig ein sicherer Ort für magisch begabte Wesen ist. Aber vielleicht haben wir uns beide getäuscht.«

Die Rüge war kaum zu überhören. Er verlor die Geduld mit ihr. Eine verlegene Röte stieg in Celias Wangen. »Wahrscheinlich haben wir das. Fliegen wir?«, herrschte sie ihn wütend an, betrat die Zinnen und spannte die Flügel, ohne seine Erwiderung abzuwarten.

»Sei vorsichtig bei der Königin«, sagte Neven und sprang elegant auf die Zinnen. Seine undurchdringliche Miene verriet kaum, dass der Disput ihm etwas ausgemacht hatte. Aber das tat es.

Celesta trug heute ausnahmsweise kein weißes Gewand, sondern eine Uniform, die meiner aufs Haar glich. Sie saß in einem Sessel und blickte mir entgegen. Ihre Beine hatte sie übereinandergeschlagen und das obere zuckte nervös. Sie verlor die Geduld.

»Valea«, begrüßte Nexor mich mit Nikolais vertrauter Stimme. Er stand am Fenster, drehte sich zu mir um und lächelte aufmunternd.

Eleni war ebenfalls im Zimmer, hob allerdings nicht einmal den Kopf, um mich anzusehen. Ich runzelte die Stirn. Sie wirkte klein und verloren. Hatte Celesta sie gefoltert?

Der Mund der Königin verzog sich zu einem Lächeln, als könnte sie mir die Abscheu vom Gesicht ablesen. »Ich habe gehört, Bredica ist mit den Kindern im Wald Kräuter sammeln. Ich hoffe, Esteras kleiner Krieger gibt gut auf sie acht. Dein letzter Ausflug zu der Lichtung verlief nicht allzu friedlich, wenn ich mich recht erinnere. Wir wollen doch nicht, dass der Kleinen etwas zustößt.«

Deswegen also war Eleni hier. Sie informierte die Königin über unser Kommen und Gehen.

»Deswegen ist es gut, dass Estera Darian an ihrer Seite hat, und sie wird noch von vielen anderen beschützt, die nicht möchten, dass ihr etwas zustößt«, kam es von Nexor. Er winkte mich zu sich. Ein gutes Dutzend Strigoi kreisten über dem Wald. »Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Noch nicht«, kam es scharf von Celesta. »Eleni, du kannst gehen.« Die Hexe huschte aus dem Zimmer, und ich war mit den beiden allein.

»Setz dich bitte«, forderte Nexor mich auf. »Wir müssen besprechen, wie es weitergehen soll. Du hast zwei Wochen Zeit gehabt. Irgendwelche Resultate?« Obwohl er versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen, war sie nicht zu überhören, und trotzdem lächelte er aufmunternd.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Wäre er noch so freundlich, wenn er wüsste, dass ich anstelle der Quellen auf der Suche nach seinem Seelenherz war? Wohl kaum. Zögernd nahm ich auf einem Sessel Platz.

»Möchtest du etwas trinken?« Er hielt ein Glas in der Hand und Eiswürfel klirrten leise darin.

»Nein. Vielen Dank.«

Er setzte sich ebenfalls, und dann ergriff Celesta wieder das Wort. »Hast du versucht, deine Erinnerungen zu lösen?« Ihr Blick wanderte zwischen Nexor und mir hin und her. »Die Zeit läuft uns davon. Meinen Informationen zufolge rüsten die Menschen zum Krieg. Ihnen ist zu Ohren gekommen, dass unsere Magie verschwindet, und diese Chance wollen sie nutzen.«

Eine dreiste Lüge. Die Menschen waren froh, wenn wir blieben, wo wir hingehörten. Doch die Königin würde genug Hexer und Hexen finden, die ihr glaubten und ihr in einen Krieg folgen würden, der ihr Volk an den Rand der Vernichtung brachte. Ich konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen. Solange Celesta annahm, ich stellte mich ihr nicht in den Weg, hatte sie keinen Grund, mich zu fürchten oder jemanden, der mir nahestand, zu quälen. Ich musste nur unterwürfig und willig genug wirken, damit sie in mir keine Bedrohung sah. Ihr das vorzugaukeln, durfte mir nicht schwerfallen, zumal sie in ihrer Arroganz die Wicca sowieso völlig unterschätzte. »So einfach ist das nicht«, zwang ich mich, ruhig zu sagen, obwohl ich sie anbrüllen wollte. Die Vorstellung eines Krieges, den sie entfesselte und mithilfe ihrer Geisterhexerarmee führte, war entsetzlich. Wie eine Feuersbrunst würde sie über Muntenia, Oltenia und alle benachbarten Länder hinwegfegen. Sie würde unermessliches Leid über die Menschen bringen und am Ende trotzdem verlieren. Dessen war ich mir sicher. Die Menschen verteidigten ihre Freiheit nicht mit Magie, aber dafür mit unerbittlicher Leidenschaft. Doch das konnte Celesta nicht verstehen. Selbst wenn ich versuchte, es ihr zu erklären. Ich holte tief Luft. »Diese Erinnerungen«, sagte ich und mir war klar, dass unser Kampf damit begann, »stecken nicht irgendwo in mir. Estera … Ich wollte schließlich nicht, dass die Quellen je wieder geöffnet werden.«

Ihre Stirn kräuselte sich und sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Die Wände des Gemachs gaben einen grollenden Ton von sich, der von der Königin selbst stammte.

Meine Hände verkrampfen sich im Bezug des Sessels und sie zitterten leicht.

»Celesta«, ermahnte Nexor sie, und das Grollen verstummte abrupt. »Du hast versprochen, ihr Zeit zu geben.« Er rückte unmerklich etwas an mich heran. Er hatte mir schon mal geglaubt, dass ich Angst vor der Königin hatte. Gut. Seine beschützende Geste entging der Königin nicht. Genauso wenig wie der Schild, den er nun zwischen sie und mich schob.

»Sie hatte zwei Wochen. Wir brauchen Ergebnisse.« Sie entspannte sich, und trotzdem lag nun ein grausames Lächeln auf ihren blutroten Lippen. Der Raum, der eben noch hell und freundlich gewesen war, verdunkelte sich mit einem Schlag. Der Geruch von Rosmarin und Zimt verschwand und unerträglicher Gestank breitete sich aus. Übelkeit stieg in mir hoch. »Du kannst es nicht wissen, Prinzessin.« Sie spuckte mir den nutzlosen Titel ins Gesicht. »Aber die Geisterhexer, die Brianna so fleißig erschafft, sind nicht mit denen aus alter Zeit zu vergleichen.« Ihr verärgerter Blick richtete sich auf Nexor. Er verzog keine Miene. »Die zerfallen nach wenigen Wochen, und das zwingt uns, ständig neue und neue zu erschaffen.«

Vermutlich weil Brianna – im Gegensatz zu Nexor damals – auch Menschen in Geisterhexer verwandelte. Sie experimentierte nicht nur mit deren Seelen. »Willst du damit andeuten«, sagte ich mit kratziger Stimme, während der Gestank mir die Sinne vernebelte, »dass ich an den Verwandlungen mitschuldig bin, weil ich mich nicht erinnere.«

»Du bist so ein kluges Kind. Ich wusste, dass du mein Dilemma verstehen würdest. Wenn ich im Besitz der Magie bin, kann ich Ardeal viel besser schützen. So lange bin ich leider gezwungen, diesen Schutz anderweitig zu realisieren.« Sie zuckte gespielt hilflos mit den schmalen Schultern und blinzelte einmal. Die Dunkelheit und der Gestank waren wie weggewischt.

Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Schaudern angesichts der Magie und wie gekonnt sie sie einsetzte. »Ich habe möglicherweise eine Idee, wie ich den Prozess der Erinnerung beschleunigen kann.«

Theatralisch klatschte sie einmal in die Hände. Gier glitzerte in den trüben Augen, Hoffnung in Nexors silbernen.

»Diese Gabe, Erinnerungen zu sehen oder sie gezielt zu suchen, funktioniert nicht auf Kommando«, begann ich und konzentrierte mich auf ihn. »Dafür muss ich etwas berühren, das mit diesen Erinnerungen verbunden ist. Gegenstände, die Estera gehört haben, wären am hilfreichsten. Du musst mir sagen, ob noch etwas existiert. Ein Ring, eine Kette, eine Waffe – irgendetwas.«

Die Hoffnung wurde von einem Nebel überschattet. »Du hast vor deinem Tod alles vernichtet«, sagte Nexor leise. »Als wolltest du unsere gemeinsame Zeit vergessen und alles ausradieren.« Er fuhr sich mit einer Hand in den Nacken.

»Aber irgendetwas muss es noch geben. Weshalb hätte ich das tun sollen?«

»Weil …« Er brach ab. »Es gibt da etwas, das du nicht weißt.«

»Noch etwas?« Der Sarkasmus entging keinem der beiden.

Celesta legte ihm eine Hand auf den Arm. Eine besitzergreifende Geste, die Wut in mir hochkochen ließ, was mich wiederum verwirrte, da ich nicht zuordnen konnte, wen ich da überhaupt als mein betrachtete. Nikolais Körper oder Nexors Seele? Ich schluckte. Keiner der beiden Männer durfte mich von meiner Mission abbringen.

»Sie soll es wissen.« Nexor schüttelte die Hand ab.

Celesta kniff die Augen zusammen. »Es spielt keine Rolle mehr und es wirft kein gutes Licht auf unsere Familie.«

»Was sollte ich wissen? Wenn wir eine Quelle finden wollen, dann brauche ich jede Unterstützung. Geheimnisse helfen mir nicht weiter«, sagte ich mit Schärfe in der Stimme. »Du kannst mir drohen, so viel du willst, das nützt nichts. Informationen schon.«

»Sie hat recht«, sagte Nexor. »Valea muss wissen, womit sie es zu tun hat. Estera besaß eine Gabe. Eine Gabe, die normalerweise nur eine Wicca hätte besitzen dürfen.«

Celesta schnaubte. »Eine Laune der Natur und mehr als peinlich für unsere Familie«, murmelte sie.

So musste es sich für sie anfühlen. Eine Königin der Hexen mit einer Gabe der Wicca! Das war ungewöhnlich. Weshalb wusste ich bisher nichts davon? Wieso hatte Estera das in ihrem Grimoire nicht erwähnt? »Welche Gabe war das?«

»Sie funktionierte nicht zuverlässig. Das glaubte ich jedenfalls.« Er nahm meine Hand. Es fühlte sich vertraut und tröstlich an und deswegen entzog ich sie ihm wieder, was er mit einem resignierten Lächeln akzeptierte. »Du konntest in die Zukunft sehen. Du sahst deinen Tod voraus und wie wütend ich darüber sein würde. Deswegen hast du beschlossen, mich aufzuhalten. Wenn ich dich überlebt hätte, dann hätte ich Ardeal in meiner Wut und Trauer vermutlich vernichtet.«

Fassungslos sah ich ihn an. »Ich habe dich getötet, weil ich eine Vision darüber hatte, dass du nach meinem Tod durchdrehst? Und ich habe dir davon erzählt?« Wie dämlich war ich eigentlich gewesen? »Danach hast du damit angefangen, mit deiner Unsterblichkeit herumzuexperimentieren?«

»Damit hatte ich schon begonnen, seit feststand, dass du sterben würdest.« Er schloss für einen Moment die Augen. Der Schmerz, als er an den Moment zurückdachte, grub sich in seine Züge. »Du hast gesehen, wie ich gegen die Strigoi in den Krieg zog. Weil ich Andrada so sehr hasste und ihm die Schuld gab, dass wir uns entfremdet hatten. Dass du sterben musstest.«

»Daran trug niemand die Schuld«, wiederholte ich etwas, das ich ihm vermutlich schon Tausende Male gesagt hatte.

Er zuckte nur mit den Schultern.

»Deswegen schmiedete ich mit Andrada und Ileana Pläne, um die Quellen zu verschließen? Damit du ihre Magie nicht für einen sinnlosen Krieg nutzen konntest.«

»Ja. Und weil ich dir nicht mehr zuhörte. Weil ich in Panik geriet. Heute verstehe ich, weshalb du keinen anderen Ausweg gesehen hast.« Sein Tonfall war vollkommen aufrichtig. Die Reue darin nicht zu leugnen. »Damals konnte ich das nicht. Anstatt jede Sekunde, die uns verblieb, gemeinsam zu verbringen, begannen wir uns zu bekämpfen.«

Ich runzelte die Stirn.

»Nicht wirklich«, erklärte er hastig. »Wir liebten uns. Daran änderte sich nichts, aber wir gingen völlig unterschiedlich mit deinem nahenden Tod um.«

»Wie konnte ich das alles nur zulassen?«, fragte ich, während er mich mit versteinertem Gesichtsausdruck anstarrte, als fühlte er alles noch so stark wie damals.

»Ich hätte es dir nicht sagen dürfen«, sagte ich leise. Für Wicca mit der Gabe der Voraussicht war das das erste Gebot. Aber Estera war eine Hexe gewesen und hatte nicht gewusst, wie sorgsam man mit dieser Gabe umgehen musste. »Ich habe die Quellen verschlossen, um Ardeal vor dir zu schützen, und dem Land und zukünftigen Generationen damit seine Kraft geraubt. Ich habe dich getötet, obwohl Visionen nur Momentaufnahmen sind. Zukünfte können sich ändern.« Je mehr ich über mich als Königin Estera erfuhr, desto schrecklicher fand ich diese Version von mir. »Du wärst über meinen Tod hinweggekommen.«

»Wäre ich nicht.« Er sagte es so bestimmt, dass Widerspruch zwecklos war. »Es gab für mich keine Zukunft ohne dich, und damals war ich ein völlig anderer Mann, als ich es heute bin. Du hast alles richtig gemacht. Es gäbe Ardeal nicht mehr, wenn du mich nicht aufgehalten hättest. Sieh mich an.« Sein Blick war ruhig und konzentriert. »Ich konnte den Gedanken, dich zu verlieren, nicht ertragen. Ich hätte selbst die Große Göttin herausgefordert, wenn es möglich gewesen wäre. Ich brauchte diese tausend Jahre, um zu begreifen, dass uns dieses Schicksal vorherbestimmt war, und ich bete dafür, dass die Göttin uns nun dieses eine gemeinsame Leben schenkt. Nur dieses eine Leben.« In seinem Blick waren alle Mauern gefallen. Die Liebe darin war zu groß für einen Mann und für ein Leben. Er hatte Estera auf ein Podest gestellt, und dieser Rolle hatte sie unmöglich gerecht werden können.

Celesta schnaubte und ich räusperte mich. Ich war in dem Glauben erzogen worden, dass jeder von uns Fehler machte. Ich selbst hatte viele falsche Entscheidungen getroffen. Doch welche Fehler konnte man verzeihen und welche nicht? Ich musste mich konzentrieren, um die richtigen Fragen zu stellen. »Du willst mir damit sagen, dass ich nicht nur alle Informationen zu den Quellen, sondern auch alle Gegenstände, die mir gehörten, vernichtet habe, weil ich in meiner Zukunft gesehen habe, dass ich eines Tages mit der Gabe wiedergeboren werde, Erinnerungen zu sehen?«

Wenn er enttäuscht war, dass ich seine kleine Ansprache mit keinem Wort erwähnte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ja. Ganz genau.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Damit mochte er recht haben. Aber Estera hatte diese Information auch genutzt, um es mir zu ermöglichen, das Seelenherz zu finden. Ich mochte mit den Entscheidungen, die sie getroffen hatte, nicht einverstanden sein, aber sie war klug gewesen, und trotz ihrer Krankheit war es ihr gelungen, diesen Plan zu spinnen, der immerhin tausend Jahre funktionieren musste. »Was ist mit der Dornenkrone?«, fragte ich geradeheraus. »Die Krone konnte Estera nicht vernichten.«

»Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Celesta. »Dort wirst du nichts finden.«

»Weshalb nicht?«

»Nach dir haben unzählige Königinnen die Krone getragen. Es ist kein Gegenstand, der nur dir gehört hat.«

Sie wollte sie mich nicht berühren lassen. Hatte sie Angst vor dem, was ich darin sehen konnte? Dinge, die sie getrieben hatte? Plötzlich ging mir ein Licht auf. Sie fürchtete sich, dass ich erfuhr, wo sie ihr Seelenherz versteckt hatte. »Damit hast du recht«, lenkte ich ein und speicherte diese Information für später ab.

»Was ist mit der Onyxfestung«, wagte ich einen erneuten Vorstoß. »Könnte es dort Gegenstände geben, die nur mir gehört haben?«

»Wohl kaum«, sagte Celesta scharf. »Du hast die Festung nach seinem Tod niedergebrannt.«

»Ich habe mit einem Feuer die Geisterhexer vernichtet. Dass die gesamte Festung zerstört wurde, ist mir neu.«

Sie schenkte mir einen kühlen Blick. »Spiel keine Spielchen mit mir.« Sie traute meiner plötzlichen Kooperationsbereitschaft kein bisschen.

»Du hast recht«, sagte Nexor. »Die Festung wurde beschädigt, aber nicht vollständig zerstört. Nicht einmal dein Feuer hat das vermocht. Ich habe sie erbaut, weil ich dort mit dir leben wollte. Und jeden nur denkbaren Schutzzauber in diese Mauer gewebt. Du solltest dort absolut sicher sein. Aber du mochtest sie nicht und hast mich nur selten begleitet.«

»Weshalb mochte ich sie nicht?«, wandte ich mich an ihn, obwohl ich es mir bereits denken konnte. Er musste mich dorthin bringen.

»Sie war dir zu abgelegen, und das hatte ich nicht bedacht. Ich wollte einen Ort nur für uns.«

»Du wolltest mich dort einsperren?«

»Nein.« Er wirkte ehrlich schockiert. »Ich wollte einen Ort für dich, wo du dich ausruhen konntest. Dein Amt war eine schwere Bürde.«

Ein Bild flammte vor meinem inneren Auge auf. Weiße Mauern, hohe Fenster und ein Blumengarten. Weiße und rote Kletterrosen rankten an dem Mauerwerk entlang. Ein fruchtig-würziger Duft kitzelte in meiner Nase und ich hörte das Summen unzähliger Bienen. Gleichzeitig erfasste mich ein so starkes Gefühl von Heimweh, dass meine Brust schmerzte. »Aber ich bin dort gewesen?«, hakte ich drängender nach. »Und ich hasste den Ort nicht immer.« Ich hatte ihn sogar geliebt, bis Nexor dort mit seinen unseligen Experimenten begann.

Er nickte zustimmend. »Zunächst liebtest du ihn, aber du hattest Angst, deine Aufgaben zu vergessen, wenn du zu lange dortbleiben würdest. Alles, was du wolltest, war, den Pakt mit den Strigoi und den Wicca zu schließen. Du wolltest diese Welt nicht verlassen, ohne dass Frieden in Ardeal herrschte. Alles andere wurde unwichtig, nur wenn ich dich überredete, mich in die Onyxfestung zu begleiten, wurdest du wieder zu der unbeschwerten jungen Frau, die du früher gewesen warst. Dort fandest du deinen Frieden. Aber du hattest Angst, deine Aufgabe nicht zu Ende bringen zu können. Der Abschluss des Ersten Paktes wurde dir bald wichtiger als alles andere.«

Er hatte sich um mich gesorgt und ich hatte diese Sorge ignoriert. Für Estera war diese Liebe so selbstverständlich gewesen, und zu spät hatte sie begriffen, was ihre Krankheit und ihr Tod mit ihm anstellen würden. Wie verloren er sich fühlen würde, wenn sie nicht mehr war. Und dann hatte sie ihn getötet, weil sie ihn nicht anders hatte stoppen können. Der selbstsüchtige Wunsch, in die Geschichte Ardeals als Friedensstifterin einzugehen, war grandios gescheitert. »Wie viele Königinnen haben nach mir dort residiert?«

»Keine. Die Festung geriet jahrhundertelang in Vergessenheit«, antwortete Celesta. »Erst meine Mutter ließ sie wieder öffnen.«

Nexor hatte sich zurückgelehnt und brütete dumpf vor sich hin. Hätte er nicht Nikolais Seele eingesperrt und würde er nicht dessen Körper benutzen, würde ich seine Hand nehmen und ihm sagen, wie leid mir tat, was ich ihm vor so langer Zeit angetan hatte. Es war nicht allein seine Schuld, was passiert war. Ich war selbstsüchtig gewesen und er verzweifelt. »Dann könnte es dort noch etwas geben, in dem meine Erinnerungen gespeichert sind?«, fragte ich ihn leise.

»Möglicherweise«, antwortete er ausweichend und musterte mich mit ausdrucksloser Miene.

Versuchte er Abstand zu den Gefühlen zu bekommen, die ihn zu so schrecklichen Taten getrieben hatten, oder durchschaute er mich? Er kannte mich schließlich besser als ich mich selbst. Wie oft hatte ich versucht ihn zu überlisten? Ahnte er, dass ich es dieses Mal wieder vorhatte? Wie hatte ich mich früher verhalten, wenn er sich zu erkennen gegeben hatte?

»Wir müssen mehrere Tage fliegen. Bist du dir sicher, dass du das auf dich nehmen möchtest?«

»Bin ich.« Dass er das Vorhaben nicht sonderlich guthieß, bestärkte mich darin, dass es eine gute Idee war. »Hat sich Estera in Caraiman versteckt oder ist sie gereist?«

»Sie war häufig unterwegs«, gab er zögernd zu. »Es war ihr wichtig, dass unser Volk ihr seine Sorgen und Nöte mitteilte. Sie mischte sich gern unters Volk. Deswegen warst du so beliebt.«

»Dann wäre es möglich, dass auf einer Reise weitere Erinnerungen zurückkommen. Was denkst du?«

Offenes Misstrauen trat in seine Züge. »Ich denke, dass du etwas vor uns verbirgst.«

Celesta schnalzte mit der Zunge und lachte dann leise.

Schweiß trat mir auf den Rücken. Aber ich durfte nicht nachgeben. Wütend funkelte ich ihn an. »Ich habe versprochen, eine Magiequelle zu öffnen, und im Gegenzug tut ihr meinem Kind nichts zuleide. Seit zwei Wochen versuche ich, mich an irgendwas zu erinnern, aber da ist nur Leere. Wenn ich hier nichts finde, dann vielleicht woanders. Ich finde den Gedanken nicht so schwer nachvollziehbar.«

Er senkte den Blick.

»Damit hat sie nicht so unrecht«, bestätigte ausnahmsweise Celesta, stand auf und begann durch den Raum zu schweben. »Wo hat Estera sich mit Ileana und Andrada getroffen? Kamen sie hierher?«

Nexor antwortete ihr nur widerstrebend, aber er entspannte sich wieder etwas. »Mit Ileana fanden die Treffen in der alten Patelfestung statt und mit Andrada in der Burg der Lazars.«

»Aber die alte Patelfestung wurde zerstört, oder? Von Strigoi.« Ich erinnerte mich an die Geschichte, die Nikolai mir erzählt hatte. Ivans gesamte Familie war danach einem Racheakt zum Opfer gefallen.

Er nickte. »Dort findest du nichts mehr. Alles, was an Besitz übrig blieb, wurde nach Rasca geschafft.«

»Hattest du damals deine Finger im Spiel?«

Er presste die Lippen zusammen. »Es wäre so leicht, mich für alles verantwortlich zu machen, was dieses Land in den letzten tausend Jahren erdulden musste, aber so einfach ist es nicht. So gern ich dir diese Last abnehmen würde.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Er stand auf und wandte sich ab. Allerdings nicht schnell genug. Ich sah noch sehr deutlich seinen bedauernden Gesichtsausdruck. »Gut«, sagte er und rieb sich die Hände, als würde er frieren. »Ich stelle eine Route zusammen. Eine, die ungefährlich ist.«

Celesta biss in ein Gebäckstück und kaute langsam. »Eine Reise ist eine gute Idee«, sagte sie dann. »Ich werde euch begleiten.«

Ein Stein fiel mir vom Herzen. Wenn die Kinder hier nur in Bredicas Obhut zurückblieben, gelang es Alexej vielleicht, sie fortzubringen. »Wie lange brauchen wir, um dorthin zu gelangen?«

»Das kommt ganz darauf an.« Celesta nahm sich eine weitere Süßigkeit und nun stand ich ebenfalls auf. »Worauf?«, fragte ich alarmiert.

Nexor schob die Hände in die Taschen seiner Hose. Er trug ein weites Hemd, dessen Kragen offenstand und den Ansatz von Nikolais Tattoo entblößte. Amor numquam moritur. Zu Nexor passte der Spruch noch besser. »Wie viele Stopps wir einplanen«, sagte er gelassen. »Was unterwegs passiert.«

Ich legte den Kopf schief. Meine Kopfhaut kribbelte. Er ahnte etwas, aber noch wollte er mich nicht offen beschuldigen. »Was sollte denn passieren?«

Gespielt gelassen zuckte er mit den Schultern. »Du könntest mir eine Falle stellen.« In seinen Augen glitzerte etwas, das in völligem Gegensatz zu der Geste stand. Furcht. »Wäre nicht das erste Mal.«

»Das werde ich nicht«, sagte ich mit so fester Stimme, wie es mir möglich war, und hielt mich an der Sessellehne fest. »Schließlich möchte ich unbeschadet zu meinem Kind zurückkommen.«

»Oh. Estera wird uns begleiten«, kam es spitzzüngig von Celesta. »Wir wollen euch nicht noch mal trennen. Das wäre geradezu frevelhaft, und wir wollen die Große Göttin doch nicht verärgern.«

»Nein«, erklärte ich scharf. »Sie bleibt in Caraiman. Hier ist sie wenigstens einigermaßen in Sicherheit und sie hat sich gerade eingelebt.« Davon würde ich nicht abrücken.

»Bist du dir sicher?«, fragte Celesta, und sofort hatte ich das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein.

»Das bin ich«, erwiderte ich trotzdem mit fester Stimme.

»Dann werden wir sie hierlassen«, kam es von Nexor. »Du bist ihre Mutter und du entscheidest.« Er ging zu einem Tisch, der unter einem der Fenster stand und auf dem eine Landkarte lag. »Erinnerst du dich, wo die Festung lag?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann komm her«, bat er mich. »Sie liegt hier in den Bergen.« Er zeigte auf einen kleinen, roten Stern. Es gab keine Wege oder Straßen, die dorthin führten.

»Ist sie nur durch die Luft zu erreichen?«

»Ja. Ich hielt es damals für sicherer.«

Wie hatte Lupa die Festung dann angreifen und die Gefangenen befreien wollen? Der Plan war von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen.

»Sie liegt ziemlich nah an der Nebelwand«, bemerkte ich. Noch etwas, das ich nicht gewusst hatte.

Celesta gesellte sich zu uns. »Und deswegen ist sie auch ein perfekter Ausgangspunkt, um Muntenia anzugreifen, sobald die Magie der Quellen freigesetzt ist. Wir werden die Menschen überraschen und ein Exempel statuieren.«

»Ich halte das immer noch für falsch. Wir sollten uns darauf konzentrieren, was das Beste für Ardeal ist, und das ist kein Krieg mit den Menschen.« Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall. Diese Frau war wahnsinnig. Aber das hatte ich immer gewusst. Wenn ich nur eine Idee hätte, wo ihr Seelenherz sein könnte, wäre ich bereits auf dem Weg, es zu holen. So musste ich abwarten, bis wir einen Hinweis fanden. Die Frage war nur, wo ich diesen suchen sollte. Glücklicherweise war Geduld eine Tugend der Wicca, aber dieses Mal wurde sie sehr auf die Probe gestellt.

»Was beweist, wie wenig Ahnung du von Politik hast«, erklärte sie von oben herab. »Wenn wir unsere Stärke nicht deutlich zeigen, werden sie uns nie ernst nehmen.«

Es hatte keinen Zweck. Ich konnte sie nicht umstimmen, also musste ich darauf hoffen, sie aufzuhalten. »Wäre das alles?«, fragte ich. »Dann möchte ich zu den Kindern.«

»Ich begleite dich«, sagte Nexor sofort.

»Das musst du nicht. Sicher hast du jede Menge zu tun.«

»Ich verbringe lieber Zeit mit euch.« Er legte mir eine Hand auf den Rücken und verabschiedete sich mit einem Nicken von Celesta, deren Wangen sich vor Wut rosa färbten.
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7. Kapitel

»Du solltest vorsichtiger sein mit dem, was du sagst«, rügte ich ihn, nachdem wir das Zimmer verlassen hatten. »Die Königin hasst es, so offensichtlich übergangen zu werden, und sie hasst es, dass du meine Gesellschaft der ihren vorziehst.«

»Ist das eine Warnung? Sorgst du dich etwa um mich?«

»Ich sorge mich um Nikolai. Das weißt du sehr genau. Wie geht es ihm?«

Der Druck seiner Hand auf meinem Rücken wurde nur unwesentlich stärker. »Gut.«

Wir liefen die breite Treppe ins Foyer hinunter und gingen auf das Portal zu. Ein Wächter öffnete eins der hohen Türblätter. Dunkle Wolken hingen über dem Schloss und dem Lager und kündigten Regen an. Ein Windstoß zerzauste mein Haar.

»Lässt du mich irgendwann mit ihm reden?«

»Vielleicht. Eines sollte klar sein«, setzte er hinzu. Seine Stimme klang unnatürlich ruhig, und damit war klar, dass ich ihn verärgert hatte. »Sobald ich meinen Körper zurückhabe und er seinen, werde ich nicht zulassen, dass er dich noch einmal berührt. Wenn er es auch nur wagt, in deine Richtung zu sehen, ist er ein toter Mann. Ich teile nicht.«

»Und ich gehöre dir nicht«, erwiderte ich scharf.

Der Blick, den er mir nun zuwarf, hätte einen ganzen Wald in Brand setzen können. Aber so seltsam es war, ich hatte keine Angst vor ihm und wusste mit untrüglicher Sicherheit, dass er mir niemals – in keinem Leben – ein Leid zugefügt hatte.

»Du möchtest die Estera zurück, die ich vor eintausend Jahren war, aber diese Frau bin ich nicht mehr«, sagte ich sanft.

»Das weiß ich«, erwiderte er zu meinem Erstaunen lächelnd. »Aber du vergisst, dass ich dich auch in anderen Leben kannte – und geliebt habe ich dich immer. Selbst in den Leben, in denen ich mich dir gar nicht offenbart habe. In den Leben, die du mit anderen Männern verbracht hast.«

Ich sog scharf den Atem ein. »Wieso hast du das zugelassen?«

»Weil ich kein Ungeheuer bin, auch wenn du das vergessen hast, Valea.« Mein Name aus seinem Mund jagte mir Schauer über den Rücken. »Du warst nicht in jedem deiner Leben die Friedensstifterin von einst«, setzte er leise hinzu, als wollte er mich mit dieser Offenbarung nicht erschrecken. »Ilay erklärte den Wicca ohne jeden Grund den Krieg.«

Ungläubig sah ich ihn an. »Du lügst.«

»Weshalb sollte ich?«

Keiner von uns machte Anstalten zu fliegen. Seite an Seite liefen wir über den Vorplatz auf die Treppe zu, die ins Lager führte. Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein, dass ich diese Treppe mit Nikolai hinuntergegangen war. Damals hatte sich auf der Ebene ein Blumenteppich ausgebreitet. Log Nexor mich an, oder war das die Wahrheit?

»Du vergisst, dass deine früheren Leben genauso von deinen Erfahrungen geprägt waren wie dieses hier. Und in all diesen Leben warst du der Spross einer Familie, die alles daransetzte, an der Macht zu bleiben.«

Ich ließ mir den Schock nicht anmerken, aber er hatte recht. Das hier war meine vierzehnte Wiedergeburt, und ich war automatisch davon ausgegangen, dass ich immer für den Frieden gekämpft hatte. Nun wurde mir klar, wie unsinnig diese Vorstellung war. Nur sechs Mal war ich in die Katakomben gegangen, die anderen Male hatte es mich entweder nicht interessiert oder ich hatte ihn gar nicht bekämpfen wollen.

»Mir war es egal, ob du Kriege geführt oder für den Frieden gekämpft hast«, fuhr er fort, als ich nicht weiter widersprach. »Ich wollte nur mein Leben zurück. In drei Leben hast du das ausgenutzt und meine Kräfte benutzt. In diesen Leben befehligte ich deine Armee. Jedes Mal hast du mir versprochen, mir meinen Körper zurückzugeben, aber es nie getan.«

Mein Mund wurde trocken. Ich hatte ihn benutzt? So bezeichnete er es zwar nicht, aber es war die Wahrheit. »Davon hat Neven mir nichts erzählt.«

Nexor lachte resigniert auf. »Natürlich nicht. Weil er dir nicht wehtun möchte. Hast du dich schon einmal gefragt, woher Estera wusste, dass man ihre Seele an den Siebensternen erkennen kann?«

»Nein. Erleuchte mich.« Ich rieb mir über den Nacken.

»Vila trug den Siebenstern und dann Estera«, sagte er vorsichtig. »Dazwischen lagen vierhundert Jahre.«

Ich hätte nicht schockierter sein können, wenn er mir gesagt hätte, dass der Mond zukünftig immer am Morgen aufgehen würde. Aber er hatte recht. Celesta hatte es mir bereits gesagt; doch ich hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Meine Seele war mit Estera nicht zum ersten Mal geboren worden. »Aber Vila war brutal und skrupellos.«

»Das war sie«, bestätigte er. »Wie jede Seele hat auch deine eine helle und eine dunkle Seite. Aber es war mir egal. Ich bereue vieles von dem, was ich getan habe. Aber ich bereue nicht, um uns gekämpft zu haben. Ich habe dich immer geliebt.«

Ich blieb auf der Treppe stehen und sah zu ihm auf. »Ich werde versuchen, eine Quelle zu finden, damit du in deinen Körper zurückkehren kannst. Alles andere müssen wir abwarten. Du darfst mich nicht drängen. Ich weiß nicht, ob ich dich so lieben kann, wie du es dir erhoffst.«

»Ich gebe mich auch mit einem Bruchteil davon zufrieden.« Gemächlich setzte er den Weg fort und schien die verächtlichen Blicke, die uns folgten, als wir durch das Lager gingen, kaum zu bemerken.

Ich rieb mir über die Arme. Angesichts der Erkenntnis, zu der er mir gerade verholfen hatte, war es ein Wunder, dass ich nicht vor Kälte erstarrte. Ich war Vila gewesen und Estera und dann Ilay und zwölf andere Thronfolgerinnen. Ich war womöglich nicht für die Taten der Königinnen dazwischen verantwortlich; aber unsere Linie hatte dem Land definitiv kein Glück gebracht.

»Ist dir kalt?«, fragte Nexor besorgt und sah zum Himmel, der von Minute zu Minute grauer wurde.

»Ja. Nein.«

Er nahm seinen Umhang von den Schultern und legte ihn mir um. Nikolais vertrauter Geruch umfing mich. »Vila vertrieb die Menschen aus Ardeal«, sagte ich leise.

»Das tat sie«, bestätigte er. »Aber du musst dich nicht für ihre Taten verantwortlich fühlen. Ich wollte dir nur …« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wusste offensichtlich nicht weiter.

Ein paar alte Männer standen an einem der Küchenfeuer. Zwei von ihnen löffelten Suppe, die anderen tranken Bier. Ihr Gespräch verstummte. Feindseligkeit stand in den wettergegerbten Gesichtern. Hatte sich herumgesprochen, dass ich, ihre Thronfolgerin, ein Kind von einem Strigoi empfangen hatte? Hatte Lucian mir die Unterstützung entzogen, weil ich in seinen Augen nicht mehr würdig war, den Dornenthron zu erben? Der Gedanke lag nahe. Hexen bildeten sich jede Menge auf die Reinheit ihres Blutes ein, obwohl es diese gar nicht gab. Wir alle waren das Produkt jahrtausendealter Beziehungen zwischen den verschiedenen Völkern. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es in ganz Ardeal kein Geschöpf mehr gab, dessen Blut nie mit dem eines der anderen Völker in Verbindung gekommen war. Sie wussten nicht, dass ich den Thron niemals besteigen würde. Jetzt noch weniger als vorher. Wenn dieses Volk unbedingt von einer Königin regiert werden wollte, dann sollten sie gefälligst eine wählen, und zwar eine, die würdig und fähig dazu war.

»Blutschlampe«, murmelte einer von ihnen, als wir an ihnen vorbeigingen, und zwei andere lachten höhnisch.

Ich ignorierte die Bemerkung. Einen Streit vom Zaun zu brechen, war sinnlos. Doch Nexor konnte die Sache natürlich nicht auf sich beruhen lassen. Sehr langsam drehte er sich um und zückte seinen Zauberstab.

Die Männer keuchten auf. Sie wussten nicht, dass in Nikolais Körper die Seele des Mannes steckte, den so viele von ihnen immer noch bewunderten und gleichzeitig fürchteten. Noch bevor ich Nexor zurückhalten konnte, schoss blaues Licht aus der Stabspitze hervor. Er murmelte etwas, das ich nicht verstand, und das Licht brannte sich in die Brust des Mannes, der mich vermutlich beleidigt hatte. Ich könnte es nicht mal bezeugen. Die Suppenschüssel fiel ihm aus der Hand und zerbarst im selben Augenblick, wie das Glühen sich in seinem Körper ausbreitete und ihn von innen auffraß. Der Mann war so schnell verschwunden, dass niemand die Chance hatte, ihn zu retten. Nur sein Schwert klirrte an der Stelle zu Boden, wo er gerade gestanden hatte. Totenstille senkte sich über das Lager. Die anderen Männer waren leichenblass geworden.

»Das reicht«, befahl ich leise und legte Nexor eine Hand auf den Arm. Der Mann hatte eine Strafe verdient, aber sicherlich nicht den Tod. Ein Strigoi würde diese Magie nie beherrschen, das musste jedem hier klar sein. Tausende Gerüchte würden sich gleichzeitig im Lager verbreiten. Hatte er vor, preiszugeben, wer er war?

»Wenn ich noch einmal höre, wie ihr eure Prinzessin respektlos behandelt … Wenn ihr sie nur schräg von der Seite anschaut, werde ich euch und eure Familien auslöschen«, sagte Nexor. »Haben wir uns verstanden?«

Die Männer nickten.

»Gut.« Er steckte seinen Stab wieder in die Schnalle an seinem Gürtel und nahm wie selbstverständlich meine Hand. Obwohl der Griff sanft war, spürte ich die Anspannung, die von seinem Körper ausging.

Meine Finger zitterten und ich entzog sie ihm, kaum dass wir uns ein paar Schritte entfernt hatten. »Das war vollkommen unnötig.« Diese Macht! Etwas Vergleichbares hatte ich noch nie gesehen.

»Sie haben dich beleidigt, und dazu hatten sie kein Recht. Selbst wenn du den Palatin von dir hättest trinken lassen, wäre es respektlos gewesen. Es geht sie nichts an. Es ist dein Blut.«

Diese Worte hätten auch aus Nikolais Mund kommen können. Ratlos schwieg ich. Wie sollte ich Nexor klarmachen, dass er nicht das Recht hatte, mich zu beschützen? Dass ich nicht beschützt werden musste. »Es sind alte Männer. Sie glauben, was sie gelernt haben. Ihre Worte könnten mich nur verletzen, wenn sie recht hätten. Aber das haben sie nicht und ich weiß es. Es war kein Fehler von mir, Nikolai zu lieben.«

Er presste die Lippen zusammen und ich fragte mich, ob ich zu weit gegangen war. »Du bist ihre Königin.«

»Nein, das bin ich nicht. Das ist Celesta.«

Verwirrt blinzelte er auf mich hinunter. Das Silber seiner Augen wirkte fast schwarz. »Sie wissen nicht, wer du wirklich bist. Wer du warst«, sagte er, als fiele ihm das jetzt erst ein. »Du solltest sie daran erinnern. Sie würden den Boden anbeten, über den du gehst.«

Ich schnaubte. »Darauf lege ich keinen Wert. Du vielleicht? Sie wissen auch nicht, wer du bist. Wie willst du deinem Volk erklären, dass du im Körper des Palatins steckst?«

»Ich werde gar nichts erklären. Wenn ich meinen Körper zurückhabe, erfahren sie es früh genug.«

Ich wollte mir den Aufruhr, der dann losbrechen würde, lieber nicht vorstellen. Wie viele Hexer und Hexen würden sich, wenn Nexor leibhaftig zurück war, seinem Heer anschließen? Würden sie ihm zujubeln oder Angst vor ihm haben? Beides gleichzeitig, vermutlich. »Verrate mir eins.« Ich sah ihn herausfordernd an.

»Eins nur?« Seine Mundwinkel zuckten amüsiert und er strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich musste die Frage stellen, alles andere wäre seltsam. Denn er wusste schließlich, dass ich vorgehabt hatte, das Herz zu suchen. Ich warf einen Schleier über uns, der verhinderte, dass die Hexen und Hexer, die nun in gebührendem Abstand an uns vorbeiliefen, hörten, was wir sagten. »Wie hast du es gemacht? Wie konntest du dein Seelenherz von deiner Seele lösen und wie verhindern, dass sie ins Sommerland ging, nachdem ich dich getötet hatte? Und woher wusstest du, wie man andere Körper als Wirt benutzt?«

Er neigte den Kopf tiefer. »Das werde ich dir alles erzählen, wenn ich meinen Körper zurückhabe. Vorher nicht.«

Ein Versuch war es wert gewesen. »Wirst du es zurückholen, wenn du deinen Körper wiederhast?«

»Ich werde es holen, sobald es sicher genug ist.« Seine Nasenflügel bebten. »Es fehlt mir. Doch es war die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass ich überlebe.«

Melinda hatte mir erzählt, dass eine Seele ohne Seelenherz jedes Mitgefühl verliert und nur Selbstsucht zurückbleibt, und was Nexor getan hatte, war wirklich selbstsüchtig gewesen; trotzdem konnte ich den Gedanken nicht vertreiben, dass sein eigentliches Problem ein anderes war, er fühlte nämlich entschieden zu viel.

»Wenn du deine Seele wieder mit ihrem Herzen in deinem Ursprungskörper verbindest, wirst du nicht mehr unsterblich sein, oder?«

»Nein. So wenig wie du.«

»Klingt wie eine Drohung.«

»Es ist keine.« Unwillig schüttelte er den Kopf, als würde ich ihn mit Absicht falsch verstehen. »Das hier ist unser letztes gemeinsames Leben. Wie kurz oder lang es ist, das entscheiden wir.«

»Ist es noch dort, wo du es vor all der Zeit versteckt hast?«

Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. Der erste Hinweis darauf, dass er langsam die Geduld verlor. »Ja, das ist es. Und du wirst es nicht finden.«

Das würden wir ja sehen. Ich hörte Esteras Lachen, also mussten meine anderen Fragen warten.

»Wir hatten auch eine Tochter«, sagte Nexor unvermittelt. »Sie war so wunderschön wie du und genauso klug. Wir könnten wieder welche haben«, setzte er vorsichtig hinzu. »Wenn du möchtest. Wir müssen nicht in Caraiman bleiben. Wir könnten woanders leben, weit weg von der Königin.«

Die Sehnsucht in den Worten war unüberhörbar. Er glaubte unbeirrt an eine gemeinsame Zukunft. »Würde Celesta zulassen, dass wir Kinder bekommen, die Anspruch auf den Thron haben?« Ich war froh, dass meine Stimme nicht zitterte. In Nikolais Körper war er mir so vertraut, aber sobald er wieder in seinen zurückschlüpfte, wäre er ein vollkommen Fremder für mich. Oder nicht? Ich hatte ihn in den Erinnerungen gesehen und seine Liebe gespürt.

»Wenn sie einem unserer Kinder ein Haar krümmen würde, wäre das ihr Tod.«

Nachdenklich runzelte ich die Stirn, aber nicht wegen der Selbstverständlichkeit, mit der er von unseren Kindern sprach, sondern wegen etwas anderem. Wenn er Celesta töten konnte, dann musste er wissen, wo ihr Seelenherz versteckt war! Hatte sie es ihm gesagt? War er dabei gewesen, als sie es versteckte? Würde er es mir verraten, wenn ich danach fragte? Konnte ich das riskieren, oder würde es ihn nur misstrauisch machen? Ich beschloss, dem Hinweis ein anderes Mal auf den Grund zu gehen.

Wir erreichten Eliayahs Zelt, und zu meiner Überraschung, fanden wir dort die Kinder gemeinsam mit Celia und Neven vor. Estera lauschte aufmerksam Eliayahs Erklärungen, wie man einen Bogen spannte, während Darian bereits einen in der Hand hielt. Neven stellte in einiger Entfernung eine Zielscheibe auf und Celia saß auf einem Holzklotz und wirkte in ihrem Kleid aus dunkelblauer Seide etwas deplatziert. Sie sah zu Nexor auf, als er sich neben sie stellte. Verwirrung stand in ihrem Blick angesichts des Körpers ihres Bruders und der fremden Augen, mit denen er freundlich auf sie herabsah. Das war nicht Nikolais warmer Bernsteinton, sondern kaltes Silber.

»Wo ist Bredica?«, fragte ich Celia alarmiert. »Was ist aus dem Kräutersammeln geworden?«

Sie zuckte anmutig mit den Schultern. »Wir haben die Kinder hier gefunden. Offenbar waren Eliayahs Waffen spannender. Bredica ist ins Schloss zurückgekehrt, nachdem Neven und ich versprochen hatten, hierzubleiben. Sie haben Spaß, also entspann dich.«

Wie zur Bestätigung lachte Estera gerade auf und dann winkte sie uns zu.

Grauer Nebel wallte auf und Neven manifestierte sich auf der anderen Seite der Strigoi. »Nexor«, begrüßte er meinen Begleiter kühl.

»Wie ich sehe, hast du Freunde in diesem Leben gefunden«, antwortete dieser.

»Sie dulden mich nur«, erwiderte Neven schulterzuckend. »Wie immer. Du weißt doch, wie es läuft.«

Nexor verschränkte die Arme vor der Brust. »Manche Dinge ändern sich nie, oder?«

»Nein. Offenbar nicht.«

Celia und ich verfolgten das Gespräch beide gleich verwundert über die Vertrautheit, die so offen zu Tage trat.

»Ich bin bisher nicht dazu gekommen, dir Nikolais aufrichtigen Dank auszusprechen, weil du Alexej gerettet hast. Ich konnte Celesta nicht davon abbringen, die drei zu verprügeln«, sagte Nexor dann.

Celia schnappte nach Luft. »Du hast es versucht?«

»Natürlich. Aber sie beweist mir zu gern, dass sie mich nur duldet, weil sie mich braucht und ich sie.«

»Glaub ihm kein Wort«, unterbrach Neven sie behutsam. »Er will sich nur bei dir einschmeicheln. Das war immer seine Masche.«

»Danke für den Hinweis, aber ich lasse mich sicher nicht von dem Mann einwickeln, der die Seele meines Bruders gefangen hält!«, fuhr sie ihn an.

»Du wärst nicht die Erste«, entgegnete Neven kühl.

»Wie ich sehe«, sagte Nexor amüsiert, »hat sich auch eine andere Sache nicht geändert. Dein Erfolg in der Damenwelt ist so unterirdisch wie eh und je.«

»Weil ich es nie gelernt habe, so gekonnt zu lügen wie du«, entgegnete Neven, aber weder mir noch Celia entging die leichte Röte, die sich auf seinen Wangen ausbreitete.

»Ich habe Estera nie belogen«, sagte Nexor. »In keinem einzigen Leben.«

»Darüber kann man geteilter Meinung sein.« Nun lag auf Nevens Lippen ein spöttisches Lächeln. »Kannst du eine Lüge überhaupt noch von einer Wahrheit unterscheiden?«

Ratlos sah ich zu Celia, die aufgestanden war und den beiden aufmerksam zuhörte. »Wie lange führt ihr diesen albernen Krieg schon?«, fragte sie Neven mit gerunzelter Stirn. »Man könnte meinen, ihr würdet euch um ein altes Schwert oder einen Nachtisch zanken. Aber hier geht es um Nikolais Leben. Es geht um Tausende Leben.«

Nevens violettfarbene Augen verdunkelten sich. »Das weiß ich besser als du.« Zum ersten Mal war seine Stimme ihr gegenüber nicht sanft und zurückhaltend. »Glaub mir, wenn ich eins weiß, dann das.«

Sie presste die Lippen zusammen, bat aber nicht um Entschuldigung, sondern setzte sich mit einer anmutigen Bewegung zurück auf den Holzklotz.

»Kein Wort mehr«, befahl ich den beiden Männern, die sich weiter feindselig anstarrten, aber gehorchten. Ich hatte gewusst, dass sie sich in jedem meiner Leben begegnet waren, doch mir war nicht klar gewesen, was das bedeutete. Wie viel sie voneinander wussten. »Wart ihr in Esteras Leben Freunde?«

»Nein«, sagte Neven.

»Ja«, kam es von Nexor.

Celia schnaubte.

»Okay«, sagte ich. »Das solltet ihr noch mal klären. Wie oft hast du ihn getötet, damit er dir nicht in die Quere kam?«, fragte ich Nexor.

»Hab nicht mitgezählt«, presste er hervor. »Er hat dir geholfen, mich zu töten.«

»Das wäre nicht nötig gewesen, wenn du nicht deinen Verstand verloren hättest, als Estera krank wurde.«

»Es reicht«, sagte ich und schob sie auseinander. Das Letzte, was ich jetzt ertrug, war eine Auseinandersetzung vor den Kindern. »Ihr macht euch lächerlich.« Ich hielt Nexor einen Finger unter die Nase. »Du wirst niemandem mehr ein Haar krümmen. Egal, was passiert. Ob mich jemand angreift oder beleidigt. Verstanden? Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen oder was auch immer. Ich bin nicht krank und nicht schwach und ich möchte vermeiden, dass auch nur noch eine Person meinetwegen stirbt.« Wenn es stimmte, was Nexor mir erzählt hatte, dann hatte ich genug Schuld auf mich geladen.

Ich hörte ihn praktisch mit den Zähnen knirschen, aber er nickte. Neven musste mit einer anderen Reaktion gerechnet haben, sein grauer Rauch kräuselte um meine Beine und reichte Celia bis zur Brust. Ich rechnete damit, dass sie ihn zurechtweisen würde, aber sie berührte den Rauch nur vorsichtig mit dem Finger. Umgehend schmiegte er sich an ihre Hand und sie zog sie hastig zurück.

»Auch du musst nicht den Beschützer spielen«, rügte ich Neven. Ich ließ die beiden stehen, ging zu den Kindern und kniete mich neben Estera. Sie sollte jetzt noch nicht lernen, kämpfen zu müssen. »Möchtest du lieber spielen?«, fragte ich sie. »Wir könnten zum Bach gehen. Mein Vater hat mir dort das Angeln beigebracht, und tiefer im Wald gibt es sogar einen Weiher. Mein Bruder und ich haben dort Steine springen lassen. Würde dir das gefallen?«

Ernst sah sie mich an. »Nein. Ich möchte Bogenschießen lernen. Vielen Dank.« Dann konzentrierte sie sich wieder auf Eliayahs Anweisungen und ich versuchte, mir meine Enttäuschung über die erneute Abweisung nicht allzu sehr anmerken zu lassen.

Für einen Herzschlag legte Eliayah mir eine Hand auf die Schulter. »Sie macht das ausgezeichnet. Hexenkinder lernen sehr früh zu fliegen und den Bogen zu benutzen. Mach dir keine Sorgen.«

Als wäre es so leicht, sich nicht zu sorgen. Hatte er eine Ahnung, was er da von mir verlangte? Ich hatte sie in der Menschenwelt bei einer Frau gelassen, die eine liebevolle Mutter war, und schon da war ich vor Angst fast gestorben. Hier in dieser Schlangengrube war es nur noch schlimmer. Aber ich musste mich zusammenreißen.

Estera kicherte über etwas, das Eliayah gesagt hatte, und reichte Darian den Bogen. Eliayah fuhr mit den Händen vorsichtig seine Umrisse nach, korrigierte den Griff und nickte dann. Ich fühlte mich so überflüssig wie schon lange nicht mehr und merkte kaum, wie Celia neben mich trat.

»Sie ist etwas ganz Besonderes«, brach sie nach einem kurzen Moment das Schweigen. »Ich bin dir zwar böse, dass du sie vor uns versteckt hast, aber ich bewundere auch deinen Mut. Es muss schwer für dich gewesen sein, sie dort zu lassen.«

»So mutig kam ich mir damals gar nicht vor. Die meiste Zeit hatte ich einfach nur Angst.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wenn eine sterbliche Frau mit einem Strigoikind schwanger wird, wird sie von ihrer ganzen Familie verwöhnt und verhätschelt, damit ihr und dem Kind nichts zustößt. Es ist ein Wunder, dass du allein überlebt hast.«

Ich wollte an diese Schwangerschaft lieber nicht zurückdenken. Überlebt hatte ich nur dank Ivana, und sie war nun tot. Ich hatte sie auf dem Gewissen. »Wie schnell bist du gewachsen?«, wechselte ich das Thema. »Wäre sie ein sterbliches Kind, könnte Estera gerade mal laufen, aber sieh sie dir an. Wie groß sie bereits ist und wie sie redet.«

Celia lächelte stolz. »Eigentlich müsste sie noch größer sein. In den ersten Jahren altern wir geborenen Strigoi sehr schnell. Sie …«

»Sie verwendet einen Zauber«, bemerkte Nexor hinter mir. »Was außerordentlich klug ist, wenn du mich fragst. Eine perfekte Tarnung. So konnte sie verschleiern, was sie ist, und ich nehme an, es diente auch Darians und ihrem Schutz. Ein kleines Kind wird nicht so schnell zur Zielscheibe.«

»Aber wie hat sie das gemacht? Ohne Ausbildung.« Ich drehte mich zu ihm um.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist eine gute Frage. Vielleicht war es ihr Instinkt.« Er blickte zu Neven. »Was denkst du?«

»Schwer zu sagen. Wie war es bei dir?«, fragte er Celia.

»Ein Jahr nach meiner Geburt war ich ungefähr so weit entwickelt wie ein fünfjähriges Kind«, sagte Celia und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Nikolai nahm mich damals zum ersten Mal mit auf die Jagd. Ich riss einen Luchs.«

Ich legte die Stirn in Falten. »Danke für die Information.« Die ich wirklich nicht gebraucht hätte.

Nexor lachte leise auf.

»Sie versucht, sehr menschlich zu sein«, setzte Celia entschuldigend hinzu. »Das ist ungewöhnlich für eine junge Strigoi. Unsere Instinkte sind in dem Alter noch außer Kontrolle, aber das hätte sie das Leben gekostet.«

»Muss sie …« Ich schluckte bei der bloßen Vorstellung, obwohl ich mir diese Frage längst hätte stellen sollen. »Muss sie auch jagen?«

Eliayah hüstelte leise und ich zog Celia wieder von den Kindern fort.

Nexor und Neven folgten uns.

»Nicht unbedingt. Sie kann von dem Blut leben, das Kayla ihr bringt«, sagte Nexor. »Aber es wäre klüger, wenn du sie auf die Jagd gehen lässt. Sie muss lernen, sich selbst zu versorgen.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Neven misstrauisch.

Nexor senkte die Stimme und legte den Kopf schief. »Nikolai war so freundlich, mich darüber zu unterrichten.«

»Er weiß, dass er eine Tochter hat?« Ich schwankte. Nexors Hand schnellte hervor und hielt mich fest, bevor ich gegen die Vorrichtung taumelte, an der verschiedene Bögen hingen.

Celia keuchte leise auf und Neven legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie war zu schockiert, um es zu merken, und fletschte die Reißzähne.

»Warum hast du das getan?«, fragte ich Nexor. »Und behaupte jetzt nicht, dass es nicht eigensüchtig von dir gewesen ist. Hast du es ihm gesagt, damit er nicht gegen dich ankämpft? Damit du ihn besser erpressen kannst.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht aber auch, weil ein Vater wissen sollte, dass er Vater ist. Dir ist nicht klar, was für ein Wunder deine Tochter für die Strigoi ist. Die Motivation, sein Kind kennenzulernen und großzuziehen, sollte groß genug sein, um meine Pläne nicht zu durchkreuzen. Solange er sich ruhig verhält, bleibt er am Leben und kann später für sie sorgen. Das willst du doch, oder?«

Ich verschränkte die zitternden Finger ineinander, um mich daran zu hindern, ihm einen Blitz in die Brust zu schießen. Töten konnte ich ihn ohnehin nicht, und ich wollte Nikolais Körper nicht wehtun.

»Es geht ihm gut«, sagte Nexor sanft. »Ich habe meine Wirte nur fast nie getötet.«

Sollte das ein Trost sein? »Dafür Unzählige andere.«

Ich bemerkte, wie Celia ihren Blick zwischen uns hin und her wandern ließ, und sah die Angst und die Bitte darin, Nexor nicht zu provozieren.

»Ja«, sagte er nur schlicht. »Das kann ich nicht bestreiten. Ich musste dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Das Leben einer Königin ist gefährlich.«

Jubel riss uns aus dem Disput. Mein Kopf schnellte herum. Estera klatschte in die Hände und Darian und Eliayah lachten. Im Rand der Zielscheibe steckte ein Pfeil. Eliayah strubbelte dem Jungen durchs Haar und lobte ihn.

»Darf ich jetzt?« Estera hüpfte aufgeregt auf der Stelle.

»Das muss Valea entscheiden. In jedem Fall habe ich einen Bogen, der für dich passen würde«, sagte Eliayah.

»Aber Darian hast du es erlaubt«, protestierte sie. »Warum nicht mir?«

»Weil Darian älter ist als du und er keine Mutter mehr hat«, sagte Eliayah nun wieder ernst.

Estera stampfte mit einem Fuß auf. »Ivana war auch meine Mutter. Du darfst für mich entscheiden.«

Eliayah sah zu mir rüber und ich nickte, obwohl mein Herz so wehtat, dass ich fürchtete, es würde zerspringen. Natürlich sah sie es so, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Sie ließ mich mittlerweile ihr Haar flechten und trank den Kakao, den ich den Kindern zum Einschlafen kochte. Sie bedankte sich höflich, hielt mich aber sonst auf Abstand, während sie mit Celia, Kayla und sogar mit Eleni lachte. Nur nachts, wenn sie schlief, kuschelte sie sich an mich. Ich vermutete allerdings, dass das eher unbewusst geschah. Trotzdem liebte ich jede Sekunde davon.

Ich schüttelte die trüben Gedanken ab, als ich Nexors wissenden Blick auf mir spürte.

Eliayah stand auf. »Ich hole den kleinsten Bogen für sie. Dann versuchen wir es.«

»Wenn sie erst versteht, dass du sie zu ihrem Schutz zurückgelassen hast, wird sie dir verzeihen«, kam es leise von Nexor. »Sie ist noch so jung.«

Estera wandte den Kopf. Natürlich hörte sie jedes Wort, das wir sagten, und das war nicht gut. Ich lächelte ihr zu. Selbst wenn sie mir verzieh, konnte ich es?

Eine Weile verfolgten wir Esteras Bemühungen, den Bogen zu spannen, was ihr relativ schnell gelang. Nicht ganz so geschickt stellte sie sich jedoch dabei an, die Pfeile abzuschießen. Aber sie gab nicht auf.

»Wir werden zur Onyxfestung fliegen«, informierte ich Celia und Neven, als das Schweigen unangenehm wurde. »Um dort nach einem Gegenstand zu suchen, in dem Erinnerungen von Estera verborgen sind.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Neven in bedächtigem Tonfall, als wäre es nicht seine Idee gewesen. »Ich werde die Königin bitten, euch begleiten zu dürfen.«

»Weshalb?« Die Frage schoss aus Celia heraus und man sah ihr an, dass sie sie sofort bereute.

»Ich wurde dort ausgebildet und kenne mich aus. Ich könnte Valea behilflich sein.«

»Wie nett von dir«, bemerkte Nexor trocken.

Celia hob eine Augenbraue. »Brianna züchtet dort die Geisterhexer, oder? Sie raubt unschuldigen Männern und Frauen die Seelen und versklavt, was von ihnen übrig bleibt. Dort willst du hin? Hast du keine Angst, dass sie dir dasselbe antut?«

»Sorgst du dich etwa um mich?« Er lächelte. »Brianna mag eine begabte Hexe sein und sie hat sich in der Onyxfestung jede Menge schwarzmagischen Zauber zu eigen gemacht, aber mit mir wird sie sich nicht anlegen. Sie kennt ihre Grenzen, und im Grunde ihres Herzens ist sie ein Feigling.«

Nexor lachte auf. »Damit hat er recht. Um ihn musst du dir keine Sorgen machen.«

»Ich sorge mich nicht um ihn«, erklärte Celia hochmütig, »und da du über diese überbordenden Kräfte verfügst, könntest du Brianna ja aufhalten, statt hier mit uns herumzulungern.« Sie warf einen Blick zu den Berggipfeln, über denen seit zwei Wochen das Heer der Geisterhexer schwebte als ständige Mahnung, sich Celesta nicht entgegenzustellen.

»Die Kinder bleiben hier?« Neven war klug genug, die Provokation in den Worten zu ignorieren.

»Ja. Die Königin hat zugestimmt.«

»Kann ich auch mitkommen?«, fragte Celia zu meinem Erstaunen. »Ich würde gern in Nikolais Nähe bleiben.« Sie sah Nexor an. »Wenn du ihn freilässt, braucht er vielleicht jemand Vertrautes an seiner Seite.«

»Du bleibst hier bei den Kindern«, wiegelte Neven den Vorschlag ab, bevor Nexor antworten konnte.

»Ich halte das für eine gute Idee«, fiel dieser ihm ins Wort.

»Gut.« Celia ignorierte den grauen Rauch, der ihre Beine umspielte. »Wann geht es los?«

»Celesta trifft die nötigen Vorbereitungen.« Ich war nicht sicher, ob ich Celias Begleitung begrüßte oder nicht. »Dann brechen wir sofort auf.«

»Wenn ihr etwas findet, das Estera gehört hat, und Valea sich an eine Quelle erinnert«, überlegte Neven laut und sah zu Nexor, »möchtest du die Quelle sofort öffnen?«

»Es spricht nichts dagegen. Weshalb sollten wir warten?«

Neven legte den Kopf schräg. »Dann wirst du deinen Körper mitnehmen müssen. Wagst du das? In den Katakomben war er immer sicher.«

Eine gute Frage.

Nexor lächelte. »Weil du ihn gut versteckt hast. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«

»Ich hätte ihn verbrannt, wie du bestimmt weißt«, schoss Neven zurück. »Deinen Dank musst du Valea aussprechen.«

Ich winkte ab. »Das geht nicht. Du kannst nicht noch mal dort hinunter. Jetzt sind all diese Ungeheuer frei. Beim letzten Mal war es schon denkbar knapp.«

»Ich muss. Ohne meinen eigenen Körper kann ich Nikolais nicht verlassen, und du möchtest sicherlich nicht, dass ich einen anderen Unschuldigen besetze, oder?«

Ich funkelte ihn an. »Natürlich nicht. Das ist keine Option.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dachte ich mir schon. Neven wird mir helfen, nicht wahr?« Er blickte den Hexenmeister herausfordernd an.

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Lieber begleite ich dich. Schließlich sind wir zwei schon einmal entkommen.« Er brachte es fertig und warf Neven den Ungeheuern zum Fraß vor.

»Dann gehen wir zu dritt«, sagte Nexor. »Wenn dir das lieber ist.«

»Das ist es.« Sobald wir seinen Sarkophag aus den Katakomben geholt hatten, würden wir aufbrechen, und dann musste ich Estera wieder allein lassen.

Sie hatte das Bogenschießen aufgegeben und kniete nun mit Darian, der gerade einen Käfer anstupste, auf dem Boden. Dieser breitete brummend seine Flügel aus und flog davon.

Estera sah auf und kam dann zu Nexor gelaufen. »Flieg mit mir«, forderte sie mit entschlossenem Gesichtsausdruck. »Ich will das Schloss von oben sehen.«

Darian legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber sie schüttelte sie ab.

»Nein«, sagte ich. »Das kommt nicht in Frage.«

»Warum nicht?« Tränen traten in ihre Augen.

»Schätzchen«, sagte Celia, »Eliayah wird dir einen Kinderbesen schenken und Aria gibt dir Flugstunden. Dann fliegst du allein.«

»Ich möchte aber mit ihm fliegen.«

Nexor klappte die Flügel auf und die Membranen glitzerten in dem matten Licht. »Wie könnte ich dir einen Wunsch abschlagen? Ich passe auf sie auf«, sagte er beschwichtigend zu uns.

Am Horizont leuchtete ein Blitz auf, doch bevor ich ihn darauf aufmerksam machen konnte, nahm er Estera in den Arm und stieß sich ab. Esteras glückliches Kreischen erfüllte die Luft.

»Seine Aura ist dunkelblau«, sagte Darian leise. »Er hat eine sehr alte Seele. Für den Moment ist sie sicher bei ihm. Er wird ihr nichts tun, weil er dich liebt.«

Er hatte mich früher geliebt und diese Liebe war echt. Doch ich musste diesen Mann von dem trennen, den ich einmal gekannt hatte. Eine Erinnerung stieg in mir auf. Nexor legte mir eine Hand in den Nacken und lehnte seine Stirn an meine. Mein Herz schlug schneller, als er seinen Blick zu meinen Lippen wandern ließ. Ich hatte es geliebt, von ihm geküsst und berührt zu werden. In der Erinnerung schmeckte ich seinen Duft auf der Zunge. Hastig schüttelte ich die Bilder ab. Ich musste das in den Griff bekommen, aber wie es schien, hatte meine Seele ihren eigenen Kopf.

Kurz darauf landeten die beiden wieder und Nexor blickte mich entschuldigend an.

Estera strich sich grinsend die Haare aus dem Gesicht. »Können wir das bald wieder machen?«

»Nur, wenn deine Mutter es erlaubt.« Mit einem schiefen Lächeln sah er mich an. »Wir haben ihr Angst eingejagt. Sie ist ganz blass.«

Estera blickte mich zweifelnd an, als könnte sie nicht begreifen, dass ich mich um sie sorgte, wo ich sie doch allein gelassen hatte. Ich wollte etwas sagen, aber mir fielen nicht die richtigen Worte ein.

Celia reichte ihr die Hand. »Ich denke, es ist Zeit für das Mittagessen, was meint ihr? Und einen Mittagsschlaf.« Sie gähnte übertrieben und Neven verbiss sich ein Grinsen. »Ich bin ganz schön erschöpft«, behauptete sie trotzdem und schoss mit den Augen Blitze auf ihn ab. »Das war eine lange Nacht. Ich war auf der Jagd.«

Estera murmelte einen leisen Protest, nahm die angebotene Hand aber trotzdem. Darian postierte sich auf ihrer anderen Seite. Erleichtert sah ich den dreien hinterher, als sie durch das Lager zum Schloss zurückgingen.

»Wann wollen wir in die Katakomben?«, wandte ich mich an Neven und Nexor. »Ich würde das alles gern so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

Aus dem Zelt erklang ein gleichmäßiges Hämmern. Eliayah hatte offenbar kein Interesse, sich auch noch einzumischen.

»Da sind wir ausnahmsweise einer Meinung«, sagte Neven. »Zuerst begleite ich Celia zurück, wenn du nichts dagegen hast.«

Ich nickte und er löste sich in Rauch auf.

»Möchtest du noch jemanden auf die Reise mitnehmen?«, fragte Nexor zu meinem Erstaunen. »Dann werde ich Celesta bitten, dass sie es erlaubt.«

Mir war klar, was für ein großes Zugeständnis er mir machte. Es wäre alles viel einfacher für ihn, wenn er mich von meinen Freunden trennen würde. »Wenn Celia mitkommt, wird auch Alexej uns begleiten wollen«, schätzte ich. Was bedeutete, dass er Estera nicht in Sicherheit bringen konnte. Ich rieb mir über die Stirn. »Und ich will Lupa dabeihaben.«

»Gut«, sagte er zustimmend. »Der Schmied will irgendetwas von dir. Du solltest mit ihm reden. Wir sehen uns später.« Er stieß sich ab, flog davon und ließ mich mit der Frage zurück, was zum Teufel ich davon halten sollte.

Eliayah kam aus dem Zelt. »Ich werde euch ebenfalls begleiten«, sagte er.

»Irgendwer muss bei den Kindern bleiben.« Ich senkte die Stimme. »Jemand, der sie zur Festung der Lazars bringen kann, sobald wir fort sind.«

»Das kannst du vergessen. Celesta wird Vorkehrungen treffen, damit das nicht passiert.«

»Ich rede mit Margo und Alma. Wenn du dir das nicht zutraust, dann sie bestimmt.«

»Wenn du meinst. Ich habe das Gefühl, nicht nur Celesta überschätzt sich. Du tust es auch.«

»Danke für diesen völlig überflüssigen Ratschlag!«, fauchte ich und stapfte davon in Richtung Wald. Frisches Laub wuchs an den Bäumen und überall duftete es nach Frühling. Margo und Alma waren nicht zu sehen. Ich setzte mich an den Rand des Baches und blickte auf das fließende Wasser, als es hinter mir knackte und Lupa zwischen den Bäumen hervortrat. Ich hatte sie ein paar Tage nicht gesehen, und sofort wurde mein Herz etwas leichter.

»Nexor ist mit Estera geflogen«, sagte sie zur Begrüßung.

»Ja. Das ist sie. Sie verliebt sich gerade in den Mann, von dem sie annimmt, er sei ihr Vater. Und irgendwie ist er das ja auch. Ihm ist sie nicht böse, weil er nicht für sie da war.«

Lupa setzte sich neben mich. »Du meinst, sie nimmt ihm nichts übel, von dem er nichts wusste.«

»Ja«, knurrte ich. »Aber sie weiß auch, dass in Nikolais Körper eine fremde Seele wohnt. Wir waren nicht gerade vorsichtig in ihrer Gegenwart. Und sie mag ihn trotzdem.«

»Hältst du es für falsch, dass sie es weiß?«

»Nein. Unsere Eltern haben uns unzählige Lügen erzählt, um uns zu schützen. Und heute mache ich es ihnen zum Vorwurf. Aber Estera ist noch so jung.«

»Was ist dann dein Problem? Dass sie augenscheinlich zu allen nett und freundlich ist und zu dir eine ziemliche Distanz wahrt?«

Natürlich war ihr das nicht entgangen. »Ich bin froh, dass sie hier so viele in ihr Herz geschlossen hat. Sie sind wie eine kleine Armee. Jeder will sie beschützen. Ich bin nicht eifersüchtig oder so.«

Lupa lachte leise. »Natürlich bist du das. Aber du bist ihre Mutter. Die Kleine hat panische Angst, dich wieder zu verlieren, und sie ist klug genug, zu versuchen ihr Herz zu schützen. Mit jedem anderen Verlust käme sie klar. Mit deinem nicht.«

Ungläubig sah ich sie an. »Deswegen ist sie so distanziert?«

»Ja«, sagte Lupa. »Du hast sie schon einmal im Stich gelassen. Sie kann nicht mit Sicherheit wissen, dass du es nicht wieder tust.«

»Das werde ich nicht«, fuhr ich sie an.

Sie grinste und legte mir einen Arm um die Schultern. »Sag das ihr und nicht mir.«

Ich lehnte mich an sie. »Sobald wir den Sarkophag haben, fliegen wir zur Onyxfestung, und sie wird hierbleiben. Ich dachte, es wäre sicherer. Ist das ein Fehler?«

»Wenn du es ihr erklärst, nicht. Kann ich mitkommen?«

»Wenn du jemanden findest, mit dem du fliegen kannst, sehr gern.« Plötzlich kam es mir unmöglich vor, ohne sie in diesen Krieg zu ziehen. Denn es würde einer sein, ob ich wollte oder nicht.

»Oh, mach dir darum keine Gedanken. Ich finde jemanden.« Sie grinste spitzbübisch.
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8. Kapitel

Zwei Tage später warteten Nexor und Neven schweigend in dem Gang auf mich, in dem der Gobelin hing. Die beiden ignorierten einander geflissentlich, was seltsam war, da sie sich offensichtlich viel besser kannten, als ich angenommen hatte. Nexor schritt langsam auf und ab, während Neven sich in grauen Rauch hüllte, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er bleiben oder verschwinden sollte. Alexej lehnte an der gegenüberliegenden Wand und ließ Nexor keine Sekunde aus den Augen.

»Willst du etwa auch mit hinunterkommen?«, fragte ich den Strigoi mit hochgezogener Augenbraue.

»Nein. Ich will nur vermeiden, dass eins der Monster herauskommt und meiner Nichte etwas antut. Wie ich gehört habe, war das Mädchen, das Estera vor eintausend Jahren dort eingesperrt hat, nicht besonders begeistert davon, dass der da seinen Zauberstab zurückhat.« Der Strigoi musterte Nexor abfällig.

Wir hatten in den vergangenen Wochen wenig miteinander geredet. Er war immer noch wütend auf mich, weil ich Estera vor seiner Familie verheimlicht hatte. Doch ich hatte keine Energie, um mich wieder und wieder zu rechtfertigen. Sollte er doch schmollen, bis er schwarz wurde. Ich machte mir schon selbst größere Vorwürfe, als er es tun konnte. »Sie hieß Natalia«, sagte ich nur. »Und Brianna hat sie endgültig getötet.«

Der Rauch, der Neven umgab, verschwand bei der Erwähnung des Mädchens. »Sie hätte Valeas Tochter nichts angetan.«

»Du musst es ja wissen«, antwortete Alexej. »Wie oft hast du in den tausend Jahren nach dem Kind gesehen?«

Neven knirschte mit den Zähnen. »Nie«, gab er zu.

»Und ich schätze, du weißt nicht, wie es sich anfühlt, so lange zu leben und eingesperrt zu sein.«

»Hör auf, ihm Vorwürfe zu machen«, verlangte ich, »Neven hat damals nur getan, was ich ihm befohlen habe.«

»Nicht nur damals.« Nexor lächelte. »Er war immer dein treuester Diener.«

»Wollen wir den Sarkophag da nun herausholen oder weiter über die Vergangenheit plaudern?«, zischte ich.

»Du hast recht. In Erinnerungen können wir ein anderes Mal schwelgen.« Nexor wandte sich dem Gobelin zu und sah nicht mehr, wie Neven wütend die Zähne fletschte. Alexej kniff aufgebracht die Augen zusammen, was wohl so viel heißen sollte wie: Das alles habt ihr zwei uns eingebrockt.

Kopfschüttelnd wischte ich die schweißfeuchten Hände an meinem Umhang ab. Was würde ich dafür geben, nicht noch einmal dort hinunterzumüssen. Gestern Abend, als er Estera ins Bett brachte, hatte ich versucht, Nexor umzustimmen, doch er hatte sehr deutlich gemacht, dass er Caraiman ohne seinen Körper nicht verlassen würde. Er musste wirklich davon überzeugt sein, dass ich ihn in diesem Leben erlöste, wenn man es Erlösung nennen konnte. Der Mann versuchte die Zeit zurückzudrehen; und davon ließ er sich nicht abbringen.

Das einzig Positive an der Sache war, dass wir Caraiman endlich verlassen würden. Solange Celesta in Esteras Nähe war, musste ich beständig Angst um mein Kind haben. Irgendwann würde die Königin sie benutzen, um mich zu erpressen. Je schneller wir also aufbrachen, desto besser. Ich machte mir zwar keine Illusionen darüber, dass Celesta sie in meiner Abwesenheit weniger streng bewachen ließ, aber trotzdem hoffte ich, Margo und Alma fanden einen Weg, sie zu Gabriella zu bringen.

Neven trat neben mich und legte mir eine Hand auf die Schulter, eine Geste, die Alexej mit einem Stirnrunzeln bedachte. »Bist du bereit?«, fragte er in besorgtem Tonfall.

»Eigentlich nicht«, gab ich ehrlich zu. »Ich habe weniger Angst um uns, sondern vielmehr davor, dass diese Monster entkommen und in das Schloss eindringen.«

Nexor drehte sich zu mir um, trat näher an mich heran und senkte die Stimme. »Du kannst uns den Durchgang auch einfach öffnen und hier bei Alexej bleiben.«

Er klang erschreckend nach Nikolai. Alexej keuchte leise auf und ich trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Ganz sicher lasse ich euch zwei nicht allein dort hinuntergehen. Wer garantiert mir, dass du Neven nicht den Monstern zum Fraß vorwirfst?«

»Machst du dir umgekehrt auch so viele Sorgen um mich?«, fragte er mit unbewegter Miene.

»Nur um den Körper, den du besetzt hältst.« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren scharf und kalt, aber er hatte es nicht anders verdient. Was er getan hatte, war unrecht, und es war egal, wie höflich und zugewandt er sich verhielt.

Er nickte sehr langsam, und ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Das dachte ich mir schon. Also gehen wir gemeinsam.«

»Falls wir nicht zurückkommen«, wandte ich mich an Alexej, »kümmere dich um Estera. Überlass sie nicht der Königin.«

»Das werde ich nicht«, versprach er ernst. Als ich vorhin das Zimmer verlassen hatte, schlief Estera noch tief und fest. Über dem Lager war gerade die Sonne aufgegangen. Es war nicht auszuschließen, dass ich tot war, wenn sie aufwachte. Ich schüttelte den düsteren Gedanken ab.

»Du wirst zurückkommen.« Nexor zückte seinen Zauberstab, als hinter uns leise Waffen klirrten und im Gleichschritt das Stampfen von Stiefelschritten erklang. Lucian erschien und hinter ihm der gesamte Erste Zirkel.

Seit meiner Auseinandersetzung mit Crispian hatte ich ihn nur von Weitem gesehen. Aria traf ich zwar regelmäßig in Eliayahs Zelt, aber sie hielt sich an seine Anordnung und sprach niemals mit mir über Nexor oder Nikolai, und ich akzeptierte ihre Entscheidung. Celesta hatte Lucian gezwungen, gegen seinen besten Freund zu kämpfen, und er hatte ihn schwer verletzt. Der Zirkel war Lucians Familie und er versuchte sie zu schützen. Wir wussten beide, dass Celesta nicht zögern würde, ihn zu erpressen. Razvan zwinkerte mir zu und Silvan hob zum Gruß die Hand, bevor sich der Zirkel in gleichförmigen Abständen in dem schmalen Gang verteilte.

»Hat die Königin euch geschickt?«, wandte ich mich an Lucian.

»Ja«, bestätigte er. »Wir sollen das Schloss von innen sichern. Die anderen Zirkel draußen wurden ebenfalls in Alarmbereitschaft versetzt.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Nexor, und sein Tonfall legte nahe, dass ihm der Aufwand nicht recht war. »Wärst du so freundlich und öffnest den Zugang?«, wandte er sich an mich und stellte sich auf meine rechte Seite.

Neven flankierte mich zu meiner Linken.

Sobald wir den Sarkophag aus dem Ballsaal geholt hatten, würde es unweigerlich zu Fragen kommen. Noch versuchte Celesta, geheim zu halten, dass Nexors Seele in Nikolai steckte. Diese Magie war selbst den Hexen unheimlich. Sie bewunderten zwar den Nexor, der an Esteras Seite vor eintausend Jahren geherrscht hatte, aber sie fürchteten ihn auch. Wenn sie erfuhren, dass seine Seele seitdem unzählige Körper besetzt und benutzt hatte, würde es möglicherweise zu einem Aufruhr kommen. Morgen oder übermorgen brachen wir zur Onyxfestung auf, und wenn die Göttin auf meiner Seite war, würde ich dieser unseligen Geschichte ein Ende machen. Auf die eine oder andere Art. Wenn ich wieder scheiterte, wie so oft zuvor, musste ich es eben in meinem nächsten Leben aufs Neue probieren. Dann jedoch ohne Neven. Ich straffte die Schultern und sprach die Worte, die den Zugang öffneten, lautlos aus. Der Teppich zerriss und die Wand schob sich zur Seite. Modriger Geruch kroch in meine Nase, aber kein Laut drang die Treppenstufen herauf. Neven stieß den Atem aus und auf Nexors Gesicht breitete sich ein erwartungsvolles Lächeln aus.

Neven griff meine Hand und drückte sie aufmunternd. »Dann wollen wir mal.« Ohne zu zögern, überwand er die Distanz zum Zugang und setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe. »Ich erinnere mich an die Feste, die du dort unten gegeben hast«, sagte er im Plauderton zu Nexor. »Sie waren legendär. Jeder gierte nach einer Einladung. Aber du warst sehr wählerisch.«

»Umso verwunderlicher, dass ich dir erlaubt habe, meine Bälle zu besuchen.«

»Du konntest Estera eben nichts abschlagen, und sie hat immer gehofft, auf einer dieser Feiern würde ich die Liebe meines Lebens finden.« Die Worte klangen scherzhaft und bedauernd zugleich. Seit eintausend Jahren kämpften sie gegeneinander an, und trotzdem hatte ich immer mehr das Gefühl, dass sie sich nicht wirklich hassten.

»Und wie wir beide wissen, hattest du das längst getan.« Nexor legte mir eine Hand auf den Rücken. »Du musst uns nicht begleiten«, sagte er leise. »Ab hier übernehme ich, und ich verspreche dir, ihn gesund und munter zu dir zurückzubringen.«

»Es ist besser, wenn ich mitgehe.«

Er seufzte frustriert und ich drehte mich um, als das knirschende Geräusch der Mauer ankündigte, dass sie sich schloss.

Alexej und Lucian standen nebeneinander am Eingang. Schulter an Schulter bildeten sie eine verlässliche Mauer, und ich wünschte, wir wären immer noch Freunde.

»Viel Glück«, sagte Alexej leise, und Furcht stand in seinen Augen.

Ich nickte den beiden zum Abschied zu, und dann umfing uns Dunkelheit. Zweimal hatte ich hier unten bereits überlebt, erinnerte ich mich, als Panik in mir aufstieg. Ich würde es noch einmal schaffen. Wenn ich Glück hatte, dann hatten sich die Ungeheuer in ihren Löchern verkrochen und blieben auch dort. Das Mädchen konnte ihnen schließlich nicht mehr befehlen, die Sarkophage zu verteidigen. Vielleicht war es ihnen nun egal, was damit passierte.

Nexor legte mir eine Hand auf die Schulter, und diese sanfte Berührung beruhigte meinen Geist. »Alles wird gut«, raunte er. »Geh. Ich bleibe die ganze Zeit bei dir.«

Stufe um Stufe stiegen wir weiter hinab in den Abgrund, und mit jeder Windung wurde ich sicherer, dass die Monster nur darauf warteten, ihr Gefängnis verlassen zu können. Und sie würden jede Chance nutzen. Vielleicht kam es mir deshalb länger vor, bis wir den untersten Absatz erreichten. Die Sterne an der Kuppeldecke spendeten uns Licht, und so zielstrebig wie lautlos schwebten wir zu den Sarkophagen. Esteras Sarg stand immer noch offen, wie Nexor und ich ihn zurückgelassen hatten. Mit den Fingerkuppen strich ich über die steinernen Kanten. Ich hatte ihn bauen lassen, obwohl ich gewusst hatte, dass ich nie darin liegen würde. Wie unwirklich diese Vorstellung war. Nexor stand am Kopf seiner letzten Ruhestätte und legte eine Hand auf den kalten Stein. Selbst in dem wenigen Licht sah ich die Hoffnung in seinen silbernen Augen glänzen, als er zu mir blickte. So weit wie heute war er einer Rückkehr noch nie gekommen.

»Da bist du ja. Wir wussten, dass du zurückkehrst«, erklang eine zischelnde Stimme irgendwo aus der Dunkelheit; und ich zuckte zusammen. »Es war nur eine Frage der Zeit, nicht wahr, Nexor?«

Übelkeit stieg in mir auf. Keines der Monster hatte vorher gesprochen. Graue Schatten waberten über den Steinboden. Diese Ungeheuer hatten nichts zu verlieren. Vila hatte sie hier vor eintausendvierhundert Jahren eingesperrt; und nun witterten sie ihre Chance, der Gefangenschaft zu entkommen.

Die Stimme, die einer Frau gehörte, ging in ein Kichern über. »Die Kleine hat uns alle befreit. Bevor sie ging, hat sie all unsere Gefängnisse geöffnet. Armes Ding. Die ganze Zeit hat sie uns umsonst bewacht.« Vielstimmiges Lachen ertönte und wurde wie ein schauriges Echo von den Wänden zurückgeworfen. »Sie war sehr standhaft. Jahrhundertelang versuchten wir sie zu überreden; uns gehen zu lassen. Aber sie war Estera sooooo treu ergeben«, kam es jaulend aus einer anderen Ecke.

Ich presste den Rücken gegen den Marmor und machte mich auf einen Angriff gefasst. Der Schatten hatte meine Fußspitzen fast erreicht. Geduldig wartete ich, bewegte mich keinen Zoll. Der Schatten formte sich zu grauen Krallen und ich schlug zu. Meine Magie donnerte dagegen, trennte die Krallen vom Rest der wabernden, stinkenden Luft, die sich kreischend zurückzog.

Nexor feuerte Blitze hinterher, aber ich achtete schon nicht mehr auf diese Angreiferin, denn von der Kuppel stürzten fliegende Kreaturen auf uns herab. Ich schoss ihnen einen Feuerball entgegen, der den Saal in gleißendes Licht tauchte. Von der anderen Seite der Höhle humpelten in Lumpen gehüllte Gestalten auf uns zu, die sich im Näherkommen als halb nackte Frauen entpuppten, deren zottelige Haare ihnen bis zu den Fersen reichten. In ihren hervorstehenden Augen glomm kaltes Sternenlicht und sie streckten klauenbewehrte Hände nach uns aus, als spürten sie unser Fleisch bereits darunter reißen.

»Hinter den Sarkophag«, befahl Nexor mir und holte zwei der fliegenden Monster von der Decke, die mit knackenden Geräuschen auf dem Boden aufkamen.

»Sie kreisen uns ein«, kam es von Neven »Sie haben gewartet, bis wir direkt in der Mitte des Raumes stehen.«

Wie clever von ihnen. Ich wirbelte herum und schoss Feuerball um Feuerball ab. Ich würde uns einen Weg freikämpfen. Mit knapper Not entkam ich dem Schlag eines festen fledermausartigen Flügels, indem ich mich zu Boden warf. Zwei der Frauen stürzten sich auf Neven, und dann tauchten die Monster auf, die uns auch beim letzten Mal angegriffen hatten. Zuerst roch ich sie nur vage, bis der Gestank so schlimm wurde, dass Übelkeit in mir aufstieg. Von hinten packte mich etwas an den Haaren und riss mich in die Dunkelheit. Ein anderes Geschöpf griff nach meinen Beinen, und es fühlte sich an, als würde ich zerreißen. Ich bäumte mich auf. Nexor und Neven waren mit ihren Angreifern beschäftigt, sie sahen nicht, wie ich fortgeschleppt wurde. Ich kanalisierte meine Magie und riss mich von meinen Angreifern los, nachdem ich sie gelähmt hatte. Mit der Faust donnerte ich auf den Boden, und der Ballsaal erzitterte unter dem Aufschlag. Steinbrocken fielen von der Decke herab und erschlugen ein paar der Ungeheuer, die kreischend zusammenbrachen. Eines wand sich unter Todesqualen, was wiederum zwei andere anlockte, die ihm Arme und Beine von dem ausgemergelten Körper rissen. Blut spritzte und ich unterdrückte ein Würgen. Keines dieser Ungeheuer durfte an die Oberfläche gelangen. Ich schoss Zauber um Zauber ab, bis ich zu meinem Entsetzen spürte, wie das Feuer und die Blitze schwächer wurden. Bisher hatten sie noch die Kraft zu töten, aber wie lange noch? Eiseskälte kroch mein Rückgrat hoch. Wenn wir die Angreifer nicht zurückdrängten und sie gar entkamen, war das ganze Schloss in Gefahr. Estera war in Gefahr, und alles nur wegen der Schnapsidee eines einzelnen Mannes, der unbedingt seinen uralten Körper wiederhaben wollte. Vor Wut fletschte ich die Zähne und schoss einen Blitz auf ein vierbeiniges Wesen mit glühend roten, tief in den Höhlen liegenden Augen ab. Es zischte und hastete davon. Ein Samcas kam mir so nahe, dass ich jeden einzelnen Knochen seiner ausgezehrten Gestalt erkennen konnte. Er riss seinen zahnlosen Mund auf und griff mit seinen skelettartigen Fingern nach mir. Ich wollte eine Feuerkugel nach ihm werfen, als das Licht nur kurz aufglomm und verpuffte. Ein gackerndes Lachen kam aus dem Mund des Ungeheuers. Ich versuchte es wieder, und ein Blitz jagte in den halbverfallenen Körper, das Gackern riss abrupt ab, während er verbrannte. Hastig fuhr ich meine Krallen aus. Wenn meine Magie nicht mehr ausreichte, musste ich auf körperliche Gewalt zurückgreifen. Lichter flackerten auf den Spitzen meiner Krallen auf, und als ein anderes Monster auf mich zusprang, bohrte ich ihm die Krallen in den Hals. Schwarzes Blut floss über meine Finger, aber ich hatte keine Zeit, mich zu ekeln, denn ein weiterer Angreifer schoss auf mich zu. Ich sah den Schatten zu spät auf mich zufliegen, um zu reagieren, als Neven sich zwischen mich und das Ungeheuer warf. Stoff riss und ein Schrei ertönte. Die beiden Gestalten schlidderten über den Steinboden. Ein ekelhaftes Knacken ertönte und dann ein Gurgeln. Ich konnte nicht erkennen, wer von ihnen verletzt war. Doch ich stürzte hinterher. Meine Fingerspitzen kribbelten voller Wut, aber ich konnte nicht erkennen, wo Nevens Körper begann und der seines Peinigers aufhörte, und ich durfte den Hexer nicht aus Versehen verbrennen. Ein anderes Monster sprang auf die zwei ineinander verschlungenen Umrisse zu, packte Nevens Umhang und zog ihn tiefer in die Dunkelheit. Ich knirschte mit den Zähnen und setzte ihnen nach, blendete den Gestank und das Geschrei aus. Nexors gleichmäßige Blitze und Feuerstöße erhellten immer wieder den Saal. Um ihn musste ich mir keine Gedanken machen. Doch wenn Neven bewusstlos war, brauchte er Hilfe. Jemand riss mich an den Haaren zurück, und ein scharfer Schmerz brannte sich einen Weg durch meinen Körper, als ich auf den Rücken knallte. Ein Blitz entlud sich direkt auf der grauen Haut eines Urias. Heulend brach das Vieh über mir zusammen und sein Gestank hüllte mich ein. Ein Röcheln entwich meinen Lungen, als die Luft herausgepresst wurde. Ich blickte in ein verstümmeltes Gesicht, dessen Augen im Tod weit geöffnet waren. Angewidert stieß ich das Monster zur Seite und rappelte mich auf. Neven war nicht mehr zu sehen. Hilfe suchend sah ich zu Nexor. Er hatte auf seiner Seite des Ballsaals einen Feuerkreis gelegt und drängte die Angreifer zurück. In dem Licht entdeckte ich schmale Lücken im Gestein, und dort hinein krochen die ersten Monster. Das Rasseln von unsichtbaren Gittern erklang und übertönte fast das Rauschen über mir. Im Sturzflug rauschte ein geflügeltes Wesen auf Nexor zu. Krallen saßen an den Rändern der Fledermausflügel. Er war so damit beschäftigt, die Ungeheuer wieder einzusperren, dass er das Wesen nicht bemerkte.

»Nexor!«, brüllte ich und hoffte, er würde mich durch das Rasseln, Kreischen und Stöhnen hören, aber er drehte sich nicht um. Jetzt hatte das Wesen ihn fast erreicht. Es legte die Flügel an und spreizte die eisenbewehrten Klauen, die an dünnen Vogelbeinen hingen.

Ich musste Neven suchen. Der Hexer brauchte meine Hilfe dringender. Doch wenn Nikolais Körper verletzt wurde … Der Siebenstern auf meinem Rücken begann zu glühen. Frische Magie durchströmte meinen Körper. Ich riss beide Hände hoch und die Wucht des Zaubers, der aus meinen Fingerspitzen flog, ließ mich zurücktaumeln. Die Magie traf Nexors Angreifer am Rücken und er fiel direkt hinter ihm auf den Boden. Ein zweiter Stoß und er verbrannte. Doch damit war meine Magie verbraucht und ich fühlte mich völlig leer. Ich musste lernen, besser damit zu haushalten. Wenn ich hier herauskam.

Nexor wirbelte herum. Sein Blick traf meinen so zielstrebig, als hätte er die ganze Zeit gewusst, wo ich kämpfte. Erschrocken und dankbar zugleich sah er mich durch das Chaos um uns herum an, und Erinnerungen an gemeinsame Kämpfe durchzuckten mich. Er grinste mir verschwörerisch zu, richtete seinen Zauberstab nach oben und gab seine eigene Deckung auf. Silbernes Licht entlud sich und fiel in einem Sternenregen auf mich herab. Es fühlte sich an, als finge der Siebenstern Feuer. Der Stern erkannte seine Magie und absorbierte sie. Unzählige Male hatten wir uns so gegenseitig gerettet. Ich würde später darüber nachdenken, was das bedeutete. In einem gewaltigen Kraftakt schoss unsere gebündelte Magie aus mir heraus und ließ jedes Monster in meiner Nähe zu Asche werden. Nexor machte kurzen Prozess mit den letzten Samcas, die ihn noch bedrängten, und geifernd zogen sich die Überlebenden zurück in ihre Löcher.

Keuchend hockte ich auf dem Boden und versuchte, noch zu Atem zu kommen, als Nexor sich neben mich kniete und mein Gesicht zwischen seine Hände nahm. »Bist du verletzt?« Unendlich sanft wischte er mir etwas aus dem Gesicht, von dem ich annahm, dass es dieses ekelhafte schwarze Blut war. Es schien seine Strigoisinne nicht zu reizen.

»Nein«, presste ich hervor. »Aber Neven … wo ist er?«

»Dort.« Er wies auf eine reglose Gestalt in einigen Metern Entfernung.

»Nein«, japste ich. Ich stieß ihn zur Seite, sprang auf und humpelte zu dem Hexer. Wenn er tot war … »Neven.« Sachte rüttelte ich an seiner Schulter.

Ein leises Stöhnen entwich seinen Lippen und mein Herz zog sich vor Erleichterung zusammen, als er sich umdrehte und auf die Ellbogen stützte.

»Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein«, verlangte ich und umarmte ihn stürmisch. »Und das nächste Mal wirfst du dich nicht zwischen mich und ein Monster. Große Göttin, mein Blitz hätte dich treffen können.«

»Hat er aber nicht.« Er lächelte schmerzerfüllt. »Ich dachte, du bräuchtest Hilfe.«

»Die brauchte ich auch.« Ich reichte ihm die Hand und wir standen auf. »Aber nicht nur heute, also pass gefälligst auf dich auf.«

Nexor gesellte sich zu uns, musterte Neven, verkniff sich aber einen Kommentar zu meiner Besorgnis.

»Wie sollen wir den Sarg hier rauskriegen?«, fragte ich etwas verspätet. Selbst wenn wir ihn schweben lassen könnten, war die Treppe zu schmal.

»So, wie er hereinkam. Erinnerst du dich?«, fragte Nexor Neven.

»Natürlich«, sagte dieser und wischte sich über die Stirn. Dabei verzog er das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Über die rechte Seite seines Gesichtes zogen sich blutige Striemen.

»Ich war über deinen Erfindungsreichtum wirklich erstaunt und wütend«, murmelte Nexor. »Ich hatte gerade den allerersten Wirt nach meinem Tod besetzt und alles fühlte sich fremd an, und dann musste ich zusehen, wie du meinen Körper hier unten versteckt hast.«

»Sei froh«, meinte Neven gleichmütig. »Estera wollte ihn nicht vernichten. Sie wollte später an deiner Seite ruhen.«

Aber es war anders gekommen. »Das ist alles wirklich spannend«, unterbrach ich die zwei, »aber könnten wir später in Erinnerungen schwelgen? Wir müssen hier raus, bevor sie wieder angreifen.«

»Die meisten Monster sind wieder eingesperrt«, sagte Nexor. »Und die paar übrigen lecken ihre Wunden.« Er schwenkte einen Arm, als wollte er Neven den Vortritt lassen.

»Bleib dicht hinter mir«, forderte dieser mich auf, als wir zurück zu den Sarkophagen gingen. Dort angekommen schwenkte er seinen Zauberstab in einer präzisen Abfolge, und knirschend löste sich der schwarze Sarkophag von seinem Sockel und begann zu schweben. Ohne zu zögern, schritt Neven auf die Felswand zu, und Nexor und ich gingen hinter ihm her. All meine Sinne waren auf die uns wieder umgebende Dunkelheit gerichtet.

Vor der Felswand blieb Neven stehen und murmelte eine weitere Beschwörung. Der Felsen wurde heller und heller, und als der Stein beinahe durchsichtig war, ließ er den Sarkophag einfach hindurchgleiten und ging hinterher. Aufgeregtes Japsen und Heulen erscholl.

»Raus hier.« Nexor packte meine Hand und wir folgten Neven. Kaum waren wir draußen, wirbelten wir herum. Durch den Schleier sah ich die Ungeheuer auf den Durchgang zurennen. Sie witterten die Chance, ihrem Gefängnis zu entkommen. Ich schickte einen Luftzauber gegen die Felsen und verschloss ihn, als ein erster Samca die Wand erreichte. Seine Klauen versteinerten und der Durchgang schloss sich. Nexor schnipste mit seinem Stab gegen die versteinerte Hand. Sie fiel zu Boden und wurde zu Sand. Keuchend stieß ich die Luft aus. Wir hatten es tatsächlich geschafft. Ich musste den Zugang endgültig und für immer versiegeln, damit niemand diese Monster irgendwann aus Versehen freiließ. Weder Nexors Zauberstab noch sein Körper waren noch dort drin. Es gab keinen Grund mehr, zurückzukehren.

Erst dann sah ich mich um. Wir standen am Fuße der Treppe, durch die man vom Schloss auf die Ebene hinabsteigen konnte. Der Sarkophag schwebte in ein paar Metern Entfernung. Geisterhexer schossen vom Himmel herab, und Nexor erteilte ihnen knappe Befehle, wie sie den Sarkophag zu schützen hatten. Argwöhnisch verfolgten die Hexer und Hexen vom Lagerrand her, wie die Ruhestätte seines Körpers von den Geisterhexern fortgebracht wurde. Wussten sie, wessen Körper in diesem Sarg lag?

Alexej landete direkt neben mir, und auch der Erste Zirkel rauschte heran. Celia jagte mit angelegten Flügeln auf uns zu und kam direkt vor Neven zum Stehen, der sie an den Armen festhalten musste, weil sie zu viel Schwung hatte. Ihr Blick glitt über sein verletztes Gesicht. »Damit musst du zu Alma und Margo«, bestimmte sie.

Er lächelte verhalten. »Ich kann mich selbst um mich kümmern.«

Wütend kniff sie die Augen zusammen und drehte sich weg, als wäre ihr ihre Sorge peinlich. »Natürlich kannst du das.« Sie kam zu Nexor gestapft. »Ich hoffe, du hast gut auf meinen Bruder aufgepasst.«

»Er ist unverletzt«, beschwichtigte er sie. »Sobald du bereit bist, können wir aufbrechen«, wandte er sich an mich. »Willst du wirklich, dass die Kinder in Caraiman bleiben?«

»Ich will es nicht«, erwiderte ich, »aber es ist hier sicherer für sie. So eine Reise ist beschwerlich.« Ich spürte immer noch einen Nachhall seiner Magie in dem Siebenstern. Sie schmiegte sich wie selbstverständlich an meine.

Neven trat neben uns. »Würdest du mich begleiten?«, fragte er Celia. »Vielleicht könnte ich doch Hilfe gebrauchen.« Es gefiel ihm nicht, dass die junge Strigoi so dicht neben Nexor stand.

Hochmütig nickte sie. »Einen Augenblick hätte ich Zeit.«

»Das genügt mir.«

»Wir können noch ein paar Tage warten, bevor wir zur Onyxfestung aufbrechen«, sagte Nexor, nachdem die beiden fortgeflogen waren. Behutsam strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr, als wollte er prüfen, dass ich unverletzt war.

Ich sollte zurückweichen, aber ich tat es nicht. Nicht dieses Mal. Und es verwirrte mich nicht weniger als ihn. Der Hoffnungsschimmer in seinem Gesicht war unübersehbar. »Ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen und dann zu Estera zurückkommen.«

»Gut. Dann ist es beschlossen. Morgen früh brechen wir auf«, bestätigte er und zog seine Hand fort. »Du wirst sie vermissen. Sie hat sich gerade erst an dich gewöhnt.«

Das hatte sie nicht, und das wussten wir beide. »Ich bleibe dabei.« So schrecklich der Gedanke auch war, es war besser so, und ich musste darauf vertrauen, dass Bredica, Margo und Alma auf sie achtgaben und sie, falls es möglich war, zu Nikolais Festung brachten. Nur dort war sie wirklich sicher.

»Was passiert mit dem Sarkophag?«, fragte Alexej. Er und Lucian waren zu uns gekommen und der Strigoi schaute zu den Geisterhexern hinüber, die über den Bergkuppen schwebten. Der Sarkophag zwischen ihnen war an dem blauen Morgenhimmel gut auszumachen.

»Sie werden ihn bewachen und, sobald sich Valea an eine Quelle erinnert, dort hinbringen.« Die Schärfe in seiner Stimme sollte Alexej wohl klarmachen, dass er Nexors Körper besser nichts antat.

Der Strigoi lächelte nur grimmig.

»Wenn wir alles besprochen haben, schaue ich, ob Estera wach ist, und erkläre ihr, weshalb ich fort muss.« Mittlerweile kannte ich mein Kind gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht anmerken lassen würde, ob sie die Trennung störte oder ob sie ihr egal war. Ein letztes Mal, schwor ich mir. Danach würde ich nie wieder von ihrer Seite weichen.

An diesem Abend ließ ich die schlafenden Kinder in Celias Obhut zurück. Bevor wir aufbrachen, musste ich das Grimoire aus der Orangerie holen und in den geheimen Raum zurückbringen. Die Tür würde der nächsten Siebensternträgerin verraten, wo es sich befand.

Es stand in den Sternen, ob ich lebend von der Reise zur Onyxburg zurückkehren würde – und wenn nicht, brauchte ich die Informationen des Buches in meinem nächsten Leben. Ich erreichte die Orangerie ohne große Verzögerung. Dieses Mal umging ich den Teil des Schlosses, in dem Brianna sich bevorzugt aufhielt. Die Tür zur Orangerie öffnete sich, obwohl ich einen Verschleierungszauber übergeworfen hatte, und ich vermutete, dass dieser Raum Esteras Seele wiedererkannte. Schließlich hatte sie dieses Kunstwerk erschaffen. Das Medaillon steckte immer noch in dem Baum, in dem ich es zurückgelassen hatte. Ich hängte es mir um den Hals und verließ die Orangerie wieder. Ich wollte so schnell wie möglich zu Estera zurück und sie den Rest der Nacht im Arm halten.

Aufmerksam vergewisserte ich mich immer wieder, dass niemand mir folgte, jedenfalls niemand, der mich verraten konnte. Zwei Lumina begleiteten mich unauffällig. Sie hatten ihr Licht gedämpft und schwebten vor mir her. Wir durchquerten Gang für Gang, aber die Tür blieb verschwunden. »Zeig dich schon«, zischte ich verzweifelt, als ich um die nächste Ecke bog und sich wieder nur nackte Wände links und rechts von mir ausbreiteten. Ich lehnte mich dagegen und rieb mir die Schläfe. Wo könnte ich das Grimoire noch verbergen, wenn nicht in dem geheimen Raum? Mir fiel kein Ort ein.

Diese Reise konnte das Ende oder einen Neuanfang bedeuten. Ich war froh, dass ich Lupa und Neven an meiner Seite haben würde. Auf diese beiden konnte ich mich hundertprozentig verlassen. Alexej und Kayla würden sich uns ebenfalls anschließen. Allerdings weniger wegen mir, sondern wegen Nikolai. Zu meinem Erstaunen hatte Eliayah darum gebeten, uns zu begleiten, und Celesta hatte ihm diese Bitte gewährt. Das hatte zu einem Streit zwischen ihm und Aria geführt, und nun redete die Hexe nicht mehr mit mir, weil sie glaubte, ich hätte dieses Opfer von dem jungen Schmied gefordert. Hatte ich nicht. Und auch Celia würde mitkommen. Mir wäre es lieber gewesen, wenigstens sie wäre bei Estera und Darian geblieben, aber sie hatte sich geweigert. Wie alle anderen vertrat auch sie die Meinung, dass meine Tochter in Caraiman in relativer Sicherheit war, wenn Celesta und Brianna fort waren. Ich hoffte zwar dasselbe, aber ich konnte auch völlig falschliegen. Panik kroch in mir hoch und ich versuchte gleichmäßig zu atmen. Ich konnte mit allem völlig danebenliegen. Ich besaß jede Menge Magie, das stimmte wohl, aber rohe Kraft konnte weder das Land noch mein Kind oder mich retten. Ich konzentrierte mich auf meinen Herzschlag, der sich nur sehr langsam beruhigte. Wenn ich durchdrehte und alles infrage stellte, was ich beschlossen hatte, war auch niemandem geholfen.

»Willst du es wirklich bei mir lassen?« Die gesuchte Tür erschien plötzlich neben mir, und ich zuckte zusammen.

»Ich will es jedenfalls nicht mitnehmen.« Natürlich wusste dieses vermaledeite Ding, weshalb ich hier war. »In das Regal kann das Grimoire nicht zurück. Celesta und Nexor wissen darüber Bescheid.«

»Für wie blöd hältst du mich?«, fragte sie mich hochmütig und erntete einen Funkenregen von einem der Lumina.

Ich zuckte mit den Schultern. »Lässt du mich rein?«

Seufzend schwang sie auf. Der Raum dahinter lag in einem schummrigen Licht. »Läuft mal wieder nicht sonderlich gut für dich«, stellte die Tür fest.

»Daran musst du doch gewöhnt sein«, erwiderte ich und ließ mich auf eine Couch fallen. »Ich muss ein paar Notizen machen, damit ich beim nächsten Mal besser Bescheid weiß.«

»Gute Idee.« Ein Glas Wein erschien auf dem Tisch, eine Feder und ein Tintenglas. »Danke schön.«

»Keine Ursache.«

Ich holte das Grimoire aus dem Medaillon und gab ihm seine ursprüngliche Größe zurück. Dann tauchte ich die Feder in die Tinte und begann zu schreiben. Die Buchstaben verschwanden in dem Pergament, kaum dass ich sie notiert hatte. Genauso hatte Estera ihre Hinweise hinterlassen. »Hast du mir in jedem Leben geholfen?« Wie Neven hatte auch sie mir verschwiegen, wessen Seele ich beherbergte.

»Nur in denen, in denen du den Kampf aufgenommen hast«, gab die Tür zögerlich zu.

»Wenn ich das Buch hier verstecke, würdest du mir versprechen, mich beim nächsten Mal sofort zu instruieren und mir in jedem Fall zu helfen?« Ich trank einen Schluck.

»Das kann ich leider nicht. Und reden wir jetzt schon davon, dass du scheiterst?«

Noch ein Schluck. Der Wein schmeckte schwer und süß zugleich. Ich stellte das Glas ab, und Schläfrigkeit machte sich in mir breit. »Es sieht nicht gut für mich aus. Ich bin auf mich allein gestellt und trotz der Magie, die ich angeblich beherrsche, glaube ich nicht, dass ich Nexor besiegen kann. Im Gegenteil, wenn ich die Quelle öffne, mache ich alles nur schlimmer.«

»Dann öffne sie nicht.«

Ich gähnte und wünschte, ich könnte einfach schlafen. Mindestens drei Tage und drei Nächte. »Dann tötet Nexor Nikolais Seele, und Celesta wird Estera und Darian als Geiseln nehmen.«

»Mädchen«, sagte die Tür streng. »Hier geht es nicht um diesen wirklich gut aussehenden Strigoi oder dein Kind. Es geht nicht mal um dich, sondern um dieses Land. Je eher du das begreifst, desto besser für uns alle.«

»Das weiß ich«, zischte ich verzweifelt. Aber wie konnte jemand von mir verlangen, dass ich mein Kind und den Mann, den ich liebte, diesem Land opferte? Du hast es schon einmal getan, wisperte eine Stimme in meinem Kopf. Und sieh, wohin es uns gebracht hat, wollte ich zurückschreien. Stattdessen antwortete ich der Tür etwas ruhiger. »Die Magie stirbt und Ardeal mit ihr. Es wäre nur logisch, wenn ich eine Quelle öffne und etwas von ihrer Magie freisetze. Aber Celesta wird diese Macht missbrauchen.«

»Niemand hat gesagt, dass es einfach ist«, erklang Kaylas Stimme; und ich sprang auf. Sie hockte auf dem Fenstersims und ließ gerade ihre Flügel verschwinden. Auf ihrer Schulter saß ein Rabe.

Er flatterte ins Zimmer und Magnus verwandelte sich. Die Sorge stand ihm in sein blasses und hageres Gesicht geschrieben. »Deswegen wollte ich dich fortbringen. Damit du Zeit hast, zu entscheiden, was richtig ist.«

Ich verdrehte die Augen. »Wenn ich das tue, werden weder Celesta noch Nexor Ruhe geben, bis sie mich gefunden haben. Vergiss es.« Die Müdigkeit war wie weggeblasen. »Was tun sie hier?«, wandte ich mich an die Tür. »Lässt du jetzt jeden rein? Wer kommt als Nächstes?« Ich hatte mir einen Moment Ruhe erhofft, um meine Gedanken zu ordnen, die sich seit Tagen im Kreis drehten.

»Wer immer bereit ist, dir zu helfen.« Die Tür klang eingeschnappt. »Die meisten hast du ja bereits vergrault.«

»Habe ich nicht. Sie haben sich nur entschieden, dass sie ohne mich besser dran sind.« Was ich sogar verstand.

»Hast du denn irgendeinen Plan, der nur ansatzweise funktionieren könnte?« Magnus setzte sich mir gegenüber, während Kayla das Zimmer zu inspizieren begann. »Das hat sie. Habe ich dir doch schon gesagt«, warf sie über die Schulter ein. »Er wollte es nicht glauben.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich habe einen.« Er war nicht sonderlich ausgefeilt; aber der beste unter den gegebenen Umständen. »Wo warst du die ganze Zeit?«

»Ich habe versucht, Hilfe zu holen. Ich dachte, es wäre klug, unsere Kräfte zu bündeln«, sagte er zu meiner Überraschung. »Was mir nicht gelungen ist. Ivan und seine Rebellen sind untergetaucht. Meine Corbii haben keine Spur von ihm gefunden.«

Kayla seufzte. »Die Magnati wollen abwarten. Sie haben sich jahrelang gewehrt, Nikolai zum Palatin zu wählen, und nun sollen sie auf einmal Alexej folgen. Sie wollen einen Beweis, dass Nikolai wirklich fort ist. Diese Geschichte mit Nexor glauben sie nicht recht, und sie wollen keinen Krieg mit Celesta. Nicht unter diesen Bedingungen.«

»Und ich schätze, die Wicca sind auch nicht gerade auf eine offene Auseinandersetzung scharf, oder?«, fragte ich Magnus.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin zu jedem Coven geflogen, den ich in den letzten Tagen erreichen konnte. Überall die gleiche Antwort. Sie werden nicht kämpfen. Sie hoffen, Celesta marschiert gegen die Menschen und lässt unsere Festungen in Ruhe. Es ist mir nicht gelungen, sie umzustimmen. Ich hatte nicht genug Argumente, und sie scheuen Celestas Übermacht.«

»Allesamt Feiglinge«, kam es von Kayla.

»Dann sind die Kräfte, die wir bündeln könnten, nur eine Handvoll lebensmüder Gestalten?« Keine guten Aussichten.

»Sieht so aus«, bestätigte Magnus und fuhr sich durch sein unordentliches Haar. »Hast du eine neue Erinnerung? Irgendetwas, das uns weiterhilft?«

Kayla setzte sich so dicht neben ihn, dass ihre Beine sich berührten, und die Anspannung wich aus seinem Körper, obwohl diese Berührung Zufall sein konnte.

»Das weiß ich noch nicht. Erinnerungen habe ich jede Menge, aber sie bringen mich nicht weiter. Morgen brechen wir zur Onyxfestung auf. Ich hoffe …«

»Deswegen bin ich zurückgekommen.« Er griff nach meinem Wein und trank das Glas aus. Umgehend füllte es sich wieder. »Ich komme mit.«

Ich kniff die Augen zusammen. Kayla wich meinem Blick aus. Sie musste ihn benachrichtigt haben.

»Dich in die Onyxfestung zu bringen und von den Kindern zu trennen, kann eine Falle sein«, warnte der Corbii mich. Natürlich gefiel es ihm nicht.

»Es war meine Idee«, erwiderte ich. »In der Onyxfestung lebt eine Hexenmeisterin, die mir vielleicht sagen kann, wie ich Nexors Seelenherz vernichten kann. Ohne das Herz kann er keinen anderen Körper mehr besetzen.« Dann wäre er endgültig tot. Mir wurde kalt bei dem Gedanken. Eine Decke legte sich um meine Schultern und ich zog sie fester um mich.

»Wer hat dir von der Hexenmeisterin erzählt?« Magnus lehnte sich zurück und legte einen Arm hinter Kayla auf die Couch. Fast automatisch lehnte sie sich an ihn. Ich verstand dieses Hin und Her zwischen den beiden nicht. War ihnen nicht klar, was alle anderen sahen? Sie gehörten zusammen. Der eine spiegelte fast immer die Bewegung des anderen. Und sobald sie in einem Raum waren, suchten sie die gegenseitige Nähe. »Neven.«

Magnus schnaubte verächtlich. »Natürlich, und du vertraust ihm.«

»Ja. Das tue ich.« Ich beugte mich etwas vor und sah ihm fest in die Augen. »Neven hat Estera in jedem Leben, in dem sie wiedergeboren wurde, unterstützt. Er erinnert sich an jedes dieser Leben. Ich glaube, dass die Große Göttin ihn mir zur Seite gestellt hat, damit wir diesen Kampf gemeinsam führen.«

Kayla fuhr sich durch ihr pechschwarzes Haar. »Wenn er sich erinnert, weshalb hat er dich dann nicht viel früher gewarnt?« Das Misstrauen auf ihren Zügen wurde noch viel stärker, und auch Magnus ballte die Hände zu Fäusten, als wollte er Neven am liebsten erwürgen.

»Das hat er jedes Mal getan, und immer wieder sind wir gescheitert. Er hat seine Strategie geändert und nun…«.

Kayla und Magnus tauschten einen Blick. »Mir sind jede Menge Gerüchte zu Ohren gekommen, während ich unterwegs war«, wechselte der Corbii zu meinem Erstaunen das Thema.

»Lass hören«, forderte ich ihn auf und wollte mir gleichzeitig am liebsten die Ohren zuhalten.

»Angeblich wird Brianna, während die Königin mit ihrer Erbin durchs Land reist, die Armee an der Nebelwand stationieren. Sobald die Magie freigesetzt wird und die Mauer gefallen ist, wird sie zuerst Oltenia einnehmen. Das Land hat einen sehr schwachen und sehr jungen König und wird leicht zu besiegen sein. Diese Aktion soll die anderen Länder der Menschen in Angst und Schrecken versetzen, und sie werden kapitulieren. Es wird behauptet, Nikolai Lazar habe zugestimmt, die Königin zu ehelichen, um die beiden Völker zu verbinden und einen ewigen Frieden zu schaffen.«

»Das ist Unsinn«, stieß ich hervor.

»Wir wissen das«, sagte Kayla langsam, »aber Celesta hat diese Gerüchte streuen lassen, um den Wicca die letzte Hoffnung zu nehmen.« Tiefe Sorge stand in ihrem Blick.

Ich sprang auf und begann auf und ab zu laufen. »Wie kommt sie darauf, dass Nikolai in diesen Plan einwilligt, wenn Nexor ihn nicht mehr besetzt hält?«

»Sie glaubt nicht, dass er noch er selbst ist, wenn Nexor ihn wieder freigibt.« Kaylas Stimme brach. »Er hat nur versprochen, dass er ihn nicht tötet.«

Ich hatte mich selbst schon gefragt, wie viel von Nikolai noch übrig sein würde, wenn ich ihn befreite. War er dann noch der Mann, den ich kannte? Die Vorstellung, dass er es nicht mehr war, erschien mir so schrecklich, dass ich sie nicht zulassen konnte. Ich wäre schuld, wenn Nexor ihn gebrochen hatte.

»Wenn Neven sich an alles erinnert«, sagte Kayla leise, »solltest du ihn fragen, was aus den Männern wurde, die Nexor früher besetzt hat. Dann hätten wir Gewissheit. Waren sie danach wieder wie zuvor oder nur noch ein Schatten ihrer selbst?«

Ich rieb mir über die Arme, weil mich wieder ein Kälteschauer erfasste, aber ich war zu unruhig, um mich zurück auf die Couch zu setzen und in die Decke zu hüllen. Der Siebenstern begann zu glühen und seine Wärme durchströmte mich.

»Das, was du mit Nikolai geteilt hast, kann Nexor nicht gefallen«, setzte Kayla leise hinzu. »Weshalb sollte er zulassen, dass er Anspruch auf dich erhebt?«

Diese Wortwahl gefiel mir ganz und gar nicht, und das würde Nikolai auch nicht tun, aber darum ging es hier nicht.

»Der Palatin ist Nexor nur von Nutzen, wenn er Celestas Sklave ist«, sagte Magnus mit fester Stimme. »Wenn Neven bestätigt, dass Nikolais Seele zerbrochen ist, dann werden wir ihn töten müssen. Du wirst Nikolai töten, sobald du die Gelegenheit dazu hast. Wir können nicht zulassen, dass sich die Hexen und die Strigoi auf diese Weise verbinden. Es wäre der endgültige Untergang der Wicca.«

Mir wurde so kalt, dass ich dachte, mir würde niemals wieder warm werden. Selbst die Hitze des Siebensterns kam nicht dagegen an. »Deshalb hast du dir die Mühe gemacht und bist zurückgekommen?«, fragte ich Magnus tonlos. Ich betrachtete das Regal, in dem all die anderen Grimoires standen. Dieses Mal fein säuberlich eingeräumt. Deswegen war ich hergekommen. Wegen des Buches.

Magnus antwortete mir nicht, aber das brauchte er auch nicht. »Das Heer der Geisterhexer wächst stetig«, sagte er nur leise.

Das aufgeschlagene Grimoire lag immer noch auf dem Tisch, nur die Feder und das Tintenfass waren verschwunden. Ich klappte es zu und ging zum Regal zurück.

Ein Klicken hallte durch die Stille, und unterhalb eines Regalbrettes öffnete sich ein Geheimfach. »Dort ist es sicher«, informierte die Tür mich. »Dort wird Celesta es nicht finden und Nexor auch nicht. Mehr kann ich nicht tun.«

Ich verstaute das Buch darin und strich noch einmal über den Einband. Mehr verlangte ich auch nicht.

»Du lässt es hier?«, fragte Kayla schockiert.

»Für den Fall, dass ich wieder scheitere, wonach es gerade aussieht, muss ich dafür sorgen, dass weder Celesta noch Nexor es vernichten.« Keiner der beiden bestritt die Möglichkeit.

»Ich frage Neven«, sagte ich, nachdem ich das Buch in das Fach gelegt und dieses verschlossen hatte. »Das hätte ich längst tun sollen.« Aber ich fürchtete mich vor der Antwort. »Hier in Caraiman können wir nichts mehr ausrichten. Wir gehen auf diese Reise, alles Weitere muss sich finden. Wir werden eine Entscheidung nach der anderen treffen. Ich kann jetzt nicht versprechen, dass ich Nikolai das Leben nehme.«

»Natürlich nicht«, lenkte Magnus erstaunlich verständnisvoll ein. »Das verlangen wir nicht.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ihr werdet ihn auch nicht umbringen«, sagte ich scharf und gleichzeitig schockiert, dass Kayla das in Erwägung zog.

»Er würde es erwarten«, sagte sie leise. »Und ich von ihm auch, wenn es umgekehrt wäre. Kannst du ihn dir als Celestas Sklave vorstellen? Wünschst du dir das für ihn?«

Nein, das tat ich nicht. Sie sah die Antwort in meinen Augen und zuckte hilflos mit den Schultern. Sie würde es für Nikolai tun, weil er ihr bester Freund, Vertrauter und ihr Palatin war. Ihn zu töten, wäre ihr letztes Geschenk an ihn.
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9. Kapitel

Bredica hielt Esteras Hand und Darian stand zwischen Alma und Margo. Der Junge hatte sich seit seiner Ankunft stark verändert. Seine Wangen waren nicht mehr eingefallen und bleich, und er trug wie Estera die Uniform eines jungen Hexenkriegers. Das Leder der kleinen Jacke und der Hose, die für Estera geschneidert worden waren, war allerdings deutlich weicher und der Kragen ihrer Jacke mit schwarzem Kaninchenfell verbrämt. Sie schien sich wohl darin zu fühlen und sah tatsächlich aus wie eine kleine Kriegerin und Prinzessin. Ihr schwarzes Haar trug sie zu zwei strengen Zöpfen geflochten, und dann fiel mir noch etwas Entscheidendes auf: Seit sie in Caraiman war, war sie gewachsen. Nun reichte sie Darian fast bis zur Schulter. Celia hatte mir erzählt, dass sie in Esteras Alter wie ein fünfjähriges Kind ausgesehen hatte. Estera konnte inzwischen als Sechsjährige durchgehen. Eine Kindheit hatte sie praktisch nicht gehabt. Ein Leuchten lag in ihren Augen, als Nexor vor ihr niederkniete, um sich zu verabschieden, und mein Herz zog sich zusammen. Wer würde nach dieser Reise zu ihr zurückkommen? Nexor oder Nikolai? Würde ich sie wiedersehen? Mit aller Macht drängte ich den Gedanken zurück. Wenn ich ihn zuließ, würde ich durchdrehen, mein Kind packen und Ardeal verlassen. Ich würde alle im Stich lassen, und was wäre ich dann für eine Mutter? Ich würde Estera nie wieder in die Augen schauen können, ohne mich zu schämen. Vor vielen Leben hatte ich dieses Chaos angerichtet, und es war an mir, es zu beenden. Der Preis, den ich zahlte, war vermutlich die Liebe meiner Tochter. Ich hatte den Rest der letzten Nacht neben ihr gelegen, sie betrachtet und ihr immer wieder übers Haar gestreichelt. Sie loszulassen, war mir unmöglich erschienen. Aber es war das einzig Richtige.

»Wir kommen bald zurück«, versprach er, »und dann bringe ich dir das Fliegen bei. Auf einem Besen.« Er gab ihr einen Stups auf die Nase und sie grinste verschwörerisch. So hatte sie mich noch nie angeschaut. »Versprich uns nur, keine Dummheiten zu machen.«

Uns. Er hatte uns gesagt. Dieser Mann überraschte mich immer wieder. Weshalb tat er so, als wäre er ihr Vater? Tat er es für sich? Für mich oder Estera?

»Mache ich nicht.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Er hatte sie erfolgreich umgarnt, und ich hatte keine Chance gehabt. Jeden Abend oder besser gesagt so gut wie jede freie Minute mit uns verbracht. Er war mit ihr und Darian in Esteras Bibliothek gegangen und hatte ihr aus den Büchern vorgelesen, die sie ausgesucht hatte. Er war mehrfach mit ihr geflogen, hatte aber nie Einspruch gegen Celias oder Kaylas Begleitung eingelegt. Er hatte geduldig jede von Esteras Fragen beantwortet und ihr nicht einen Wunsch abgeschlagen. Sie himmelte ihn an und ich verstand sie besser, als mir lieb war. In der Gestalt, die mein Kind nun fest an sich drückte, verbanden sich der Mann, den ich in diesem Leben liebte, und jener, in den ich mich vor tausend Jahren verliebt hatte. Es wurde von Tag zu Tag schwieriger, das Monster in ihm zu sehen.

»Kümmert euch gut um die beiden«, befahl er den drei Frauen, dann ließ er Estera los und trat zur Seite, damit auch ich mich verabschieden konnte.

Ich kniete ebenfalls vor ihr nieder, aber Esteras Gesicht verschloss sich. »Du musst dich nicht fürchten«, sagte ich leise, »wenn wir fort sind.«

»Ich fürchte mich nicht«, bescheinigte sie mir und griff nach Darians Hand.

»Bredica kann uns jederzeit eine Nachricht schicken, wenn dir etwas Sorgen bereitet«, sagte ich trotzdem.

Sie nickte knapp.

»Darf ich dich umarmen?«, fragte ich langsam.

Sie schluckte und zögerte. Der Druck auf meiner Brust wurde zu einem Mühlstein und meine Augen brannten, doch dann nickte sie zu meiner Überraschung. Vorsichtig legte ich die Arme um sie und zog sie an mich. Nicht zu fest, um sie nicht zu erschrecken, aber fest genug, um ihren frischen Duft einzuatmen und ganz sanft einen Teil meiner Magie in sie fließen zu lassen. Kurz machte sie sich steif und entspannte sich dann. Es wäre so leicht wie falsch, ihr Versprechungen zu machen, die ich nicht halten konnte. »Pass auf dich auf«, flüsterte ich. »Ich werde alles versuchen, um zu dir zurückzukommen. Aber falls ich es nicht schaffe, darfst du niemals vergessen, dass ich dich liebe. Immer geliebt habe. Jede einzelne Sekunde.« Ich ließ sie los und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie wich meinem Blick aus, schabte nervös mit einem Fuß im Sand und nahm dann Milo auf den Arm, der zu ihren Füßen hockte, als wäre er ein Hund. Sie vergrub das Gesicht in seinem Fell.

Darian war neben sie getreten und legte den Arm um ihre Schultern. Du darfst ihr nicht böse sein, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Sie hat Angst, dass du nur ein Traum bist und wieder verschwindest. Dass sie wieder allein ist. Deswegen versucht sie, dich nicht zu lieben.

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Du bist ein Telepath?

Er umarmte mich. Es ist ein Geheimnis. Ich werde sie daran erinnern, wenn du es nicht schaffst.

Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich stand auf und strubbelte ihm durchs Haar. »Ich danke dir. Für alles. Pass gut auf dich auf und auf sie.«

Er nickte nur ernst. Die Große Göttin hatte mich zu Ivana geführt. Aber nicht, weil ich jemanden brauchte, der mir zur Seite stand. Nein, die Göttin hatte mich wegen Darian zu ihr gebracht, damit der Junge meine Tochter schützte.

»Bist du bereit?«, fragte Nexor mich und nickte Bredica zu, die je eine Hand auf die Schultern der Kinder legte. »Das Wohl der beiden liegt jetzt deiner Verantwortung.«

»Dessen bin ich mir vollends bewusst.« Ihre Stimme klang kühl. Sie hatte keine Angst vor ihm, und darüber war ich froh.

Almas Blick blieb auf Darian geheftet. Hatte sie gehört, was er zu mir gesagt hatte? Eine Hexe war normalerweise nicht feinfühlig genug, um mit Telepathen kommunizieren zu können. Jedenfalls stand es so in den Büchern der Wicca. Aber vieles von dem, was ich gelernt hatte, hatte sich mittlerweile als falsch herausgestellt. Die Wicca waren mindestens so stolz auf ihre Fähigkeiten wie die Hexen, und das eine Volk hatte dem anderen die seinen immer missgönnt, dabei hätten wir uns zum Wohle des Landes wunderbar ergänzen können.

Nexor breitete seine Flügel aus. »Möchtest du selbst fliegen, oder soll ich dich tragen?«

»Ich fliege besser selbst.« Zu viel Nähe durfte ich nicht zulassen, und das wusste er. Mein Besen manifestierte sich. Das helle Birkenholz war heute dunkler als sonst, und insgesamt wirkte er kräftiger. Selbst die Reiser waren länger.

Margo betrachtete ihn und nickte zufrieden. »Er weiß, dass er eine anstrengende Reise vor sich hat. Er lässt dich nicht im Stich.«

Von den Frauen hatte ich mich bereits in der Küche verabschiedet, und nun kribbelte das Holz unter meiner Hand, als ich aufsaß und mich abstieß. Ein letztes Mal winkte ich meinem Kind zu, das mir nur nachsah, und flog dann mit brennenden Augen hinunter auf die Ebene, wo Celesta bereits wartete.

Statt der weißen Kleidung war sie heute in eine schwarze Kampfuniform gewandet, die mit weißen Ornamenten verziert war. Das dunkle Haar war zu einer festen Frisur gebunden, damit es sie im Kampf und beim Fliegen nicht behinderte. Die Tätowierungen in ihrem Gesicht leuchteten tiefschwarz, und ein triumphierendes Lächeln lag auf ihren Lippen. Es war offensichtlich, dass sie sich fast am Ziel all ihrer Wünsche wähnte. Neven hielt sich etwas abseits auf einem Eisenbesen gelassen in der Luft. Alexej, Kayla und Magnus hatten sich ebenfalls bereits eingefunden. Lupa stand neben Eliayah. Die Krieger, die uns begleiten würden, trugen alle die gleiche Uniform. Nur das farbige Emblem auf der Brust war anders. Ein F für Farcas beim Ersten Zirkel, ein B für Balan beim Zweiten und ein V beim Dritten Zirkel, von dessen Anführerin ich nicht einmal den Namen kannte. Damit hatten wir eine Eskorte von sechsunddreißig Kriegern. Immer noch wusste ich nicht, wer alles um Nexors Seele in Nikolais Körper wusste. Ich selbst hatte Lucian eingeweiht. Hatte er es seinem Zirkel erzählt, bevor er sie vor die Wahl gestellt hatte, mir die Treue aufzukündigen? Hatte Celesta Crispian und der Zirkelführerin des Dritten Zirkels die Wahrheit verraten? Spielte es eine Rolle? Der Königin ging es ausschließlich um die Magiequellen, und sie glaubte, dass ich deswegen zur Onyxfestung wollte. Eliayahs Uniform wies Spuren vergangener Kämpfe auf und passte ihm wie angegossen. So hatte ich ihn noch nie gesehen, aber er sah darin aus, wie der geborene Soldat. Der Druck um meine Brust lockerte sich trotz der Übermacht der Hexen etwas. Lucian mochte mir die Treue gekündigt haben, aber ich war nicht allein. Celia kam herangeflogen und landete neben Alexej. Ich sah zu Neven hinüber, der die Zähne zusammenpresste. Er hatte versucht, sie davon abzubringen, uns zu begleiten. Doch sie hatte nicht auf ihn gehört.

Dass Celesta es den Strigoi, Magnus und Lupa gestattet hatte, uns begleiteten, konnte nur den Grund haben, dass sie sie alle im Auge behalten wollte. Ich musste hoffen, dass sie ihnen keine Falle stellte.

Vergeblich hielt ich Ausschau nach Brianna, die nirgends zu sehen war. Wahrscheinlich hatte Magnus recht und sie postierte Celestas Armee bereits an der Nebelwand. Mir stockte der Atem, als sich drei Dutzend Geisterhexer wie eine Gewitterwolke näherten.

»Wir wollen doch sichergehen, dass niemand uns angreift«, erklärte Celesta süffisant, als sie jemanden aufkeuchen hörte. Es war Celia. Neven landete neben ihr, aber sie ignorierte ihn und klappte ihre Flügel aus.

Celesta setzte sich auf ihren Besen. Die dreizehn Krieger des Dritten Zirkels formierten sich um sie herum, und es wirkte wie ein lang einstudierter Tanz, als sie sich in die Luft erhoben.

»Willst du mit mir fliegen?«, fragte ich Lupa.

Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie meinen Birkenbesen und dann Eliayahs aus Eisen. »Ich bin doch nicht lebensmüde.« Sie grinste, kletterte hinter ihm auf sein Gefährt und schlang ihm die Arme um die Taille.

Mein Blick glitt zu Aria, die auf ihrer Unterlippe kaute, aber dem Befehl Lucians folgte, der ihr etwas zubellte. Der Erste Zirkel folgte nun dem Dritten, bildete aber einen größeren Kreis. Ich würde innerhalb dieses Kreises fliegen, mit Neven an meiner einen und Nexor an meiner anderen Seite. Lucian hatte mich genau instruiert. Ein weiterer Ring, den der Zweite Zirkel bildete, würde von eventuellen Angreifern kaum zu durchbrechen sein. Magnus verwandelte sich und die Strigoi klappten die Flügel aus, bereit uns zu folgen.

»Wenn wir von den Rebellen angegriffen werden, bringst du Valea in Sicherheit und beschützt sie mit deinem Leben«, verlangte Nexor zu meinem Erstaunen ausgerechnet von Neven.

»Das mache ich doch immer«, erwiderte dieser kühl.

»Deswegen verlasse ich mich auch dieses Mal auf dich.«

Ich schüttelte nur den Kopf. Dann drehte ich mich ein letztes Mal um und entdeckte die winzigen Gestalten, die immer noch vor dem Schlossportal standen. Nun hob Estera doch die Hand und winkte zum Abschied. Nur wusste ich nicht, ob diese Geste mir galt oder Nexor, aber ich hoffte, uns beiden.

Die Luft verschwamm vor meinen Augen und ich sah Nexor mit unserer Tochter auf einer Wiese sitzen und Blumenkränze flechten. »Ist Mama sehr krank?«, fragte das kleine silberäugige Mädchen. Ich lag neben ihnen auf unzähligen weichen Kissen und unter einer Decke und tat so, als würde ich schlafen, obwohl ich jedes Wort hörte.

»Ja.« Unendliche Trauer lag in seiner Stimme. »Das ist sie. Aber ich werde sie retten. Du musst dich nicht fürchten.«

Ich öffnete die Augen einen Spalt.

»Das tue ich nicht. Du wirst nicht zulassen, dass sie uns verlässt.« Sie pflückte eine weitere Blume und blickte voller Vertrauen in seine Fähigkeiten zu ihm auf. Für ihr Alter klang sie viel zu erwachsen und zu traurig.

»Nein«, sagte er leise und strich ihr übers Haar. »Das werde ich nicht, mein Liebling. Mach dir keine Sorgen.«

Er hatte dieses Versprechen nicht halten können, weil ich ihn vorher ermordet hatte. Die Erinnerung verschwand und ich beugte mich tiefer über den Besen. Tränen brannten in meinen Augen. Ich hatte ihn verraten und mein Kind verlassen, und nun drohte sich diese Geschichte zu wiederholen. Weshalb war die Große Göttin so grausam zu mir und zu denen, die mir nahestanden? Als Wicca hatte ich ihre Entscheidungen und ihre Wege nie angezweifelt, als Hexe tat ich es beinahe jeden Tag. Ich richtete den Blick fest auf den Horizont und die Bergketten vor uns. Irgendwo dort lag die Onyxfestung, und wenn ich überleben wollte, musste ich mich auf meine Aufgabe konzentrieren und alles andere für den Moment ausblenden.

Wir flogen und flogen ohne eine einzige Pause. Meine Glieder schmerzten von der ungewohnten Anstrengung, während die Krieger auf ihren Besen nicht müde zu werden schienen und Celesta auch nicht. Über uns schwebten mit weit ausgebreiteten Schwingen die Strigoi. Magnus flog dicht neben Kayla, und als wir ein schmales Tal durchquerten, sah ich eine Horde Lykaner, die über die Felsen kletterte und uns folgte. Jaron führte sie an. Ich erkannte ihn an dem goldbraunen Fell, das seiner Haarfarbe so ähnlich war. Sie reckten die Schnauzen und heulten zur Begrüßung. Erst als die Sonne unterzugehen begann, steuerten wir eine Lichtung an, die versteckt in einem Waldstück am Rande eines Weihers lag. Die Lykaner lagerten bereits unter den hohen knochigen Kiefern und moosbewachsenen Buchen. Jaron nahm seine menschliche Gestalt an, als Celesta landete und anmutig von ihrem Besen stieg. Mit zitternden Beinen rutschte ich von meinem herunter und war Nexor dankbar, der sofort an meiner Seite war und mich stützte. »Geht es?«, fragte er besorgt. »Ich hätte bedenken müssen, dass du daran nicht gewöhnt bist. Wir hätten viel früher einen Lagerplatz suchen müssen.«

»Ist schon in Ordnung.« Je früher wir bei der Festung waren, desto besser. Einen Augenblick lehnte ich mich an ihn, weil ich befürchtete, meine Beine würden sonst unter mir nachgeben.

Lupa plumpste von Eliayahs Besen auf ihren Po. Grinsend sagte er etwas zu ihr, das sie dazu veranlasste, ihm die Zunge herauszustrecken. Obwohl er es nicht sehen konnte, lachte er laut. Dann hielt er ihr die Hand hin. Amüsiert beobachtete ich, wie sie sich schimpfend hochzog und davonhumpelte. Aria schlenderte zu ihm. »Du weißt schon, dass es Celesta nicht gefällt, wenn du mit ihr fliegst, oder? Wofür ist der Corbii hier?«

Er strich prüfend über den Stiel seines Besens und zuckte mit den Achseln.

Ich wurde von den beiden abgelenkt, als Lucian und Crispian Befehle zu rufen begannen. Mit Hilfe diverser Zauber errichten die Krieger innerhalb kürzester Zeit in militärischer Präzision ein Zeltlager. Feuerstellen begannen zu brennen, und bald lag der Duft von frisch gebratenem Fleisch in der Luft. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Bis auf ein kleines Frühstück hatte ich nichts gegessen, weil ich vor Kummer über die neuerliche Trennung von meinem Kind kaum einen Bissen herunterbekommen hatte.

»Manchmal wünschte ich, ich wäre als Hexe geboren worden«, sagte Kayla, die sich neben mich auf einen Baumstamm fallen ließ. Sie nippte an dem Becher in ihrer Hand. »Es sieht immer alles so leicht aus.«

»Ist es nicht«, behauptete Aria grimmig und nahm auf meiner anderen Seite Platz. »Wir brauchen jahrelange Übung für derartige Zauber.«

Sie ließ Eliayah nicht aus den Augen, der seinen Zauberstab zwischen den Fingern wirbelte und eine kleinere Kopie seines Schmiedezeltes auf dem Waldboden erstehen ließ. Er war kaum fertig, als Lupa herangeschlendert kam. Mit gerecktem Kinn fragte sie ihn etwas und er schlug schulterzuckend die Zeltplane hoch. Breit grinsend stolzierte meine Schwester hinein.

»Lupa sollte besser mit in deinem Zelt schlafen«, sagte Aria wie nebenbei, biss sich aber sofort auf die Unterlippe, als bereute sie die Bemerkung.

»Sie fühlt sich bei Eliayah wahrscheinlich sicherer«, erwiderte ich zögernd. »Sie schließt nicht leicht Freundschaften, und ihn scheint es nicht zu stören, wenn sie bei ihm ist.«

»Hm. Ist mir auch aufgefallen.« Die Hexe griff nach einem Stöckchen und malte Kringel in den Waldboden. »Was ist mit Ivan?«

»Was soll mit ihm sein?« Ich würde mich fürs Erste dumm stellen. Das Liebesleben meiner Schwester ging mich nichts an und sie hatte sich meines Wissens nicht in irgendeiner Art an Ivan gebunden. Außerdem war Eliayah erwachsen.

»Ich dachte, sie wären zusammen. Sie hat ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt.«

»Weil sie Freunde sind. Würdest du dasselbe nicht für Eliayah tun?«

»Natürlich«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Eliayah ist kein Mann, den eine Wicca sich entgehen lässt, wenn er Interesse bekundet«, mischte Kayla sich ein. »Und Lupa stört es nicht, dass er griesgrämig und schweigsam ist.«

Heute schien er kein bisschen griesgrämig zu sein. Diese Beobachtung teilte ich lieber] nicht mit Aria, denn sie war eindeutig eifersüchtig. Bisher war ich mir sehr sicher gewesen, dass ihre und Eliayahs Beziehung über reine Freundschaft hinausging. Kayla hatte sie als Freundschaft mit gewissen Vorzügen bezeichnet. Was genau lief da also zwischen den beiden? Eliayah kam mir nicht vor wie jemand, der mit den Herzen zweier Frauen spielte.

»Das hat mich auch nie gestört.« Sie biss sich wieder auf die Unterlippe, als wollte sie sich bremsen, noch mehr zu sagen.

»Du hattest deine Chance«, sagte Kayla mitleidlos.

»Und ich hab sie vermasselt«, sagte sie zu meiner Überraschung. »Aber ich hatte gehofft, er verzeiht mir, und eine Weile sah es auch so aus.«

»Er ist ein Mann und hat genommen, was du ihm so freiwillig angeboten hast«, schnauzte Kayla. »Welcher hätte das nicht?«

»Aria!«, bellte Lucian aus einiger Entfernung und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du dich langweilst, kannst du Patrouille fliegen.« Es passte ihm nicht, dass wir hier so vertraut zusammensaßen.

»Ich habe Hunger!«, brüllte sie zurück. »Ich fliege, wenn ich satt bin.«

Lucians Gesicht lief vor Zorn über die Widerrede rot an, zumal ein höhnisches Lachen von Crispian erklang, der an einem Nachbarzelt stand. »Wenn du nicht sofort verschwunden bist, kriegst du nichts zu essen, bis wir bei der Onyxfestung sind.«

Wutschnaubend stand sie auf. »Der Mann hat seit Tagen eine dermaßen miese Laune, dass ich ihm am liebsten den Hals umdrehen würde«, schimpfte sie leise, ohne Eliayahs verschlossenen Zelteingang aus den Augen zu lassen, als wollte sie durch die Plane hindurchsehen und herausfinden, was Eliayah und Lupa dort drin trieben.

»Meinen Segen hast du«, murmelte ich.

»Gut zu wissen.« Ihr Kampfbesen erschien und sie schoss senkrecht in den Himmel.

»Ist nicht mehr wie in der guten alten Zeit, als keine Hexe es wagte, einem Zirkelführer zu widersprechen«, sagte Kayla grinsend. »Lucian ist ein guter Mann. Besser als alle anderen Zirkelführer.«

»Wenn du meinst. Er hat mir ein Treueversprechen gegeben und bei der ersten Schwierigkeit gebrochen. Was daran gut ist, ist mir schleierhaft. Ich hätte nicht mal verlangt, dass er sich offen gegen Celesta stellt«, setzte ich mit gesenkter Stimme hinzu.

Sie hat trotzdem recht. Jarons Stimme erklang in meinem Kopf. So vertraut, wie früher. Gerade tut er nur, was er für das Beste für seinen Zirkel hält. Das ist seine Aufgabe.

Ich drehte mich herum, konnte ihn aber nicht entdecken. Nur im Unterholz raschelte es. »Hast du Jaron auch gehört?«, fragte ich Kayla leise.

»Leise ist er ja nicht gerade«, erwiderte sie und trank noch einen großen Schluck Blut. Der metallische Duft stieg mir in die Nase und ihr Blick wurde hart. »Du darfst ihm nicht trauen. Dem Bann kann er sich unmöglich widersetzen. Lykaner gehorchen immer ihrer Herrin oder ihrem Herrn.«

»Was, wenn er doch einen Weg gefunden hat?«

Verärgert stupste sie mir in die Rippen und fuhr mich an. »Vergiss es. Und sei nicht so verdammt weichherzig. Du bringst es fertig und entdeckst selbst in dem Scheißkerl, der Nikolai gefangen hält, einen guten Kern. Hör auf damit.« Sie stand auf und ging auf das Zelt zu, vor dem Alexej sich mit Celia unterhielt.

War ich tatsächlich so verzweifelt, dass ich immer noch auf irgendwelche Wunder hoffte? Stöhnend kam ich auf die Füße. Meine Beine fühlten sich immer noch an, als wären sie Pudding.

»Ich habe dir ein Bad herrichten und etwas zu essen in dein Zelt bringen lassen.« Nexor tauchte an meiner Seite auf. »Danach geht es dir besser.«

Ein Bad klang himmlisch. »Danke.«

»Du teilst dir ein Zelt mit Kayla. Ist das in Ordnung für dich?«

»Natürlich.« Erleichtert atmete ich auf, und das entging ihm nicht.

»Dachtest du, du müsstest die Nacht mit mir verbringen?«, fragte er belustigt, doch die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Hast du nicht darüber nachgedacht?«

»Doch, das habe ich.« Er reichte mir eine Hand, als ich über einen umgestürzten Baum steigen musste, und umschloss sanft meine Finger. Ich spürte die Berührung bis in die Zehenspitzen. »Aber ich werde dich nicht anrühren, bis ich nicht wieder in meinem eigenen Körper stecke, und deswegen schlafen wir getrennt, weil die Versuchung zu groß wäre.« Er ließ mich los und wir schlenderten weiter über den weichen Waldboden. Es roch nach Harz und Fichtennadeln. Die Sonne verschwand endgültig hinter den Baumwipfeln, und nur noch die Lagerfeuer erhellten die Lichtung.

»Du hast mich schon angerührt«, erinnerte ich ihn. Ich hatte meinen Frieden damit gemacht. In dieser Nacht war ich sicher gewesen, Nikolai berührt zu haben, und es war immerhin sein Körper. Er hatte mich gehalten, geliebt und mir Trost geschenkt, als ich es am meisten gebraucht hatte.

Es dauerte eine Weile, bis Nexor antwortete. »In dieser Nacht habe ich mich zurückgezogen und Nikolai den Vortritt gelassen.«

Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. »Du hast was?« Erst jetzt fiel mir auf, dass er mich zu einem Zelt am Rande des Lagers geführt hatte. Niemand sonst hielt sich in unserer Nähe auf. Celestas Behausung, deren Planen aus fester dunkelgrüner Seide gewebt waren, befand sich in der Mitte des Lagers. Dreizehn Krieger hatten es umstellt, und sie hatte es seit unserer Landung nicht verlassen.

Nexor rieb sich mit einer Hand den Nacken und griff dann zögernd wieder nach meiner Hand. »Du weißt, was ich mir wünsche. Weshalb ich hier bin.«

Ich nickte und er verschränkte unsere Finger miteinander. »Doch ich werde mich dir nicht gegen deinen Willen aufdrängen. Das habe ich niemals getan.« Sehnsucht stand in seinen Augen, als ich zu ihm aufsah. »Aber in jener Nacht nach der Auspeitschung warst du so aufgewühlt. Du brauchtest Trost und Beistand. Du brauchtest …« Er schluckte und die Sehnsucht verschwand. Stattdessen wurden seine Augen so hell wie Sterne. »Ich habe Nikolai in dieser Nacht erlaubt, für dich da zu sein. Aber unter einer Bedingung. Hätte er nur einen Ton gesagt und mich verraten, dann hätte ich ihn auf der Stelle getötet.« Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. »Er hat sich an diese Abmachung gehalten.«

Ich entzog ihm meine Hände und stemmte sie in die Hüften, um zu verhindern, ihn zu schlagen. »Aber du hast uns belauscht.«

»Das musste ich.« Ein störrischer Zug legte sich um seinen Mund.

»Und dann hast du Celesta von Estera erzählt.«

Er nickte. »Es tut mir leid.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Wie hast du dich dabei gefühlt, als du ihm erlaubt hast, mich zu berühren?«

Er schien bei der Frage noch blasser zu werden, als er schon war. »Was denkst du denn? Ich wollte ihn töten. Auf der Stelle. Doch ich habe es nicht getan.«

Immerhin eine ehrliche Antwort. »Willst du ein Lob von mir? Ein Dankeschön? Weder das eine noch das andere kriegst du nämlich.« Ich konnte mir nicht mal vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn Nikolai vor meinen Augen eine andere Frau lieben würde.

Resigniert senkte er den Kopf. »Nein. Ich will nichts von beidem. Ich wünsche mir nur, dass du verstehst, weshalb ich das alles tue.«

Ich trat einen Schritt näher an ihn heran. »Das tue ich. Besser, als du glaubst.« Ich schlug die Zeltplane auf und ging hinein. Schummriges Kerzenlicht fiel auf eine äußerst luxuriöse Behausung. Seidenvorhänge trennten den Bade- vom Schlafbereich. Die Matratzen und Kissen sahen weich und einladend aus. Auf einem Tisch standen Teller mit aufgeschnittenem Obst und Schalen mit Nüssen. Das war sein Werk. Ich war ihm wichtig. Mein Wohlergehen stand für ihn an erster Stelle. Das hatte es immer. Kopfschüttelnd ging ich zu dem Badezuber. Der Duft frischer Kräuter stieg aus dem dampfenden Wasser auf. Ich hegte keinen Zweifel, dass nach dem Bad meine Schmerzen verschwunden sein würden. Rasch schlüpfte ich aus den Kleidern und stieg in das wärmende Nass. Genüsslich aufstöhnend legte ich den Kopf auf dem Wannenrand ab. Nexor hatte Nikolai freigelassen. Er hatte zugelassen, dass der Strigoi mich liebte. Eine Nacht lang. Damit ich nicht allein war. Er hatte gewusst, was ich brauchte, und Nikolai erlaubt, es mir zu geben. Das war … ich hatte kein Wort dafür. Hätte ich den Unterschied überhaupt bemerkt? Ich schob den Gedanken fort. All das war so verwirrend. Kayla hatte recht, ich durfte keine Gründe finden, die Nexors Verhalten entschuldigten, aber für mich war er längst nicht mehr das Monster, von dem ich angenommen hatte, dass es mein Gegner sein würde. Welche Beweise hatte ich eigentlich, dass er das Monster war, zu dem die Überlieferungen der Wicca ihn gemacht hatten? Für die Hexen war er schließlich der großartige Gefährte ihrer Königin gewesen. Ja; sie hatten ihn gefürchtet, ob seiner Fähigkeiten aber gleichermaßen bewundert. Er hatte wie Celesta die Länder der Menschen einnehmen wollen und er hatte jegliche Vernunft und jegliches Maß verloren, nachdem Esteras Krankheit offenbar geworden war. Aber hatte er wirklich meine Vorgängerinnen ermordet, wenn sie nicht alles darangesetzt hatten, seinen Körper zurückzuholen? So recht konnte ich mir das nicht mehr vorstellen. Estera hatte sich in ihrem Grimoire selbst vor ihm gewarnt, um sich daran zu erinnern, wozu er fähig war. Aber ich hatte praktisch keinen einzigen Beweis, dass die Kriege, der Neid und die Missgunst, die dieses Land zerrissen, auf seine Kosten gingen. Ich hatte es nur immer angenommen, weil es die einfachste Erklärung war. Aber konnte ein einzelner Mann tatsächlich so viel Unheil anrichten? Waren dazu nicht viele nötig, denen ihr persönliches Wohl mehr am Herzen lag als das der Gemeinschaft? Und Nexor hatte nicht nach Macht und Wohlstand gestrebt, sondern nur Estera wiederhaben wollen.

Niemand störte mich, während ich badete und diesen Gedanken nachhing, für die Kayla mich verurteilen würde. Als ich aus dem Zuber stieg, fand ich auf einer Matratze eine frische Uniform, seidene Unterwäsche und eine Haarbürste. Ich zog mich an und machte mich dann auf die Suche nach Lupa. Die Schmerzen waren fast vollständig verschwunden – und trotzdem grauste mir bei der Vorstellung, morgen wieder auf den Besen steigen zu müssen.

Die Mitglieder des Ersten und Zweiten Zirkels, die nicht Patrouille flogen, saßen an zwei Feuerstellen und beäugten sich misstrauisch. Lucian ließ Crispian nicht aus den Augen. Adrian fixierte Eliayah, der zwischen Razvan und Silvan saß, ein Fladenbrot aß und sich angeregt mit ihnen unterhielt. Dieser Mann war er gewesen, bevor Celesta zurückgekehrt und ihm nicht nur sein Augenlicht, sondern auch seinen besten Freund genommen hatte. Die Verwandlung war so erstaunlich, dass ich den Blick nicht abwenden konnte.

»Hey.« Lupa holte mich ein. »Hast du auch gebadet?«

Ich nickte.

»Ist mir schleierhaft, was Hexen an dieser Fliegerei finden. Das ist die reinste Quälerei.«

»Sah mir bei dir nicht so aus. Du hast ein Nickerchen gemacht.« Ich stupste ihr in die Seite. »Und dich dabei an Eliayah festgeklammert.«

»Ich wollte schließlich nicht runterfallen«, erklärte sie zwinkernd. »Hab das Beste draus gemacht.«

»Klar. Aria gefällt es nicht sonderlich«, warnte ich sie. »Ich weiß nicht genau, was zwischen ihr und Eliayah gelaufen ist, aber es wäre besser, wenn du ihn danach fragst, bevor das zwischen dir und ihm …«

»Bevor ich ihn vernasche?« Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Ist schon längst geschehen. Und wenn es nach mir geht, war das nicht das letzte Mal. Er ist nicht nur an seinem Amboss geschickt, aber das hatte ich mir schon gedacht.« Sie sah aus wie eine Katze, die süße Milch geleckt hatte und nun einen Nachschlag wollte.

»Sie ist eine der wenigen Verbündeten, die wir noch haben«, sagte ich leise. Ich konnte ihr nicht vorschreiben, mit wem sie das Lager teilte, aber um des lieben Friedens willen hätte ich mir gewünscht, sie hätte sich zurückgehalten. Dafür war es nun zu spät.

»Ich mag ihn«, sagte Lupa und ich starrte meine Schwester an. »Ich mag ihn sehr.« Ein unsicherer Unterton lag in ihrer Stimme.

Das änderte einiges. Allerdings liebte Aria den Schmied vermutlich ebenfalls, und Hexen verschenkten ihr Herz nicht leichtfertig. Ich drückte ihre Hand. »Sei einfach vorsichtig. Es steht viel auf dem Spiel.«

»Ich weiß. Aber ich glaube, er mag mich auch. Als Celesta ihn in den Kerker werfen ließ, nach dem Tod seiner Mutter … Er saß in der Nachbarzelle und hat mir von dir erzählt, und ich habe sofort gespürt, wie er ein Teil von mir wurde. Ich kann es nicht mal erklären, weil es so seltsam klingt.«

Das brauchte sie auch nicht. Dasselbe hatte ich gespürt, als Nikolai damals in Aquincum aufgetaucht war. Nur eingestanden hatte ich es mir erst viel später.

Als hätte Eliayah die Worte gehört, hob er den Kopf, wandte ihn in unsere Richtung, stand auf und kam auf Lupa zu. »Hast du dich ausgeruht?« Er blieb vor ihr stehen.

»Ich bin wie neugeboren, und jetzt habe ich riesigen Hunger.«

Er reichte ihr den Arm. »Dann wollen wir mal Abhilfe schaffen. Silvan hat eine Suppe gekocht, ohne Fleisch. Ich habe ihn darum gebeten.«

Die beiden ließen mich einfach stehen. Ich blickte ihnen hinterher und wurde dann abgelenkt, als ich Lucian zusammen mit Alexej entdeckte. Lucian saß nicht mehr am Feuer, sondern ging mit Alexej zum Waldrand. Aufgebracht wies der Hexer zwischen die Bäume. Sie waren heute schon den halben Tag nebeneinander hergeflogen. Offenbar war Alexej für den Hexer keine solch gefährliche Gesellschaft wie ich, oder Lucian hatte den Auftrag, Alexej besonders zu überwachen.

Ich holte mir Fleisch und einen Fladen von der Kochstelle und setzte mich neben Razvan. »Guter Flug heute«, brummte er. »Wird von Tag zu Tag besser.«

»Kriege ich Hornhaut am Hintern?«, fragte ich zwischen zwei Bissen.

Der junge Mann mit der Löwenmähne lachte gutmütig. »So ungefähr, was ein Jammer ist.«

Neven, der mir gegenüber saß, grinste zwischen zwei Schlucken Tee. Niemand sprach mit ihm. Ich fing gerade an, mich darüber zu ärgern, dass sich auch niemand zu ihm setzte, als Celia sich anmutig neben ihm auf dem Baumstamm niederließ. Sie hielt ebenfalls einen Becher in der Hand, nur war darin vermutlich Blut. »Lässt die Königin sich nie blicken, wenn sie mit euch auf Reisen ist?«

Razvan zuckte mit den Schultern. »Ist ihre erste längere Reise mit uns. Mein Großvater und mein Vater dienten jedoch unter ihr, und damals war sie angeblich geselliger.«

Ich schob mir den letzten Bissen in den Mund und Silvan bot mir einen zweiten Fladen von seinem Teller an. Dankbar nickte ich, denn mein Magen knurrte immer noch.

»Geselliger?« Celia strich sich das Haar hinters Ohr. »Kann ich mir nur schwer vorstellen. Du hast in der Onyxfestung gelebt?«, wandte sie sich an Neven. »Ist es da so gruselig, wie wir alle glauben?«

Plötzlich richtete sich die Aufmerksamkeit auf ihn und mir wurde klar, weshalb sie hergekommen war. Ihm allerdings auch, und vor Überraschung weiteten sich seine Augen. Dass jemand ihn einbezog, war er nicht gewohnt. »Ich fand es nie gruselig«, sagte er langsam. »Es ist düster, sicherlich. Aber man sieht immer, was man sehen will. Und dieser Ort wurde missbraucht. Doch im Grunde baute Nexor dieses Schloss, um der Frau, die er liebte, einen sicheren Ort zu schenken.«

»Hat nicht sonderlich gut funktioniert«, brummte Razvan. Er sah zu Nexor, der an einem Baum lehnte und uns beobachtete. Angst stand im Blick des stämmigen jungen Mannes. Das beantwortete wohl meine Frage, wer von ihnen die Wahrheit kannte. Lucian hatte seinem Zirkel gesagt, womit sie es zu tun hatten. Deswegen hatten sie mir ihre Unterstützung entzogen. Ich konnte ihnen nicht mal Feigheit vorwerfen. Kaum ein Hexer oder eine Hexerin wäre so dumm, sich Nexor in den Weg zu stellen. Für eine junge Frau, die weder ihre Königin noch wirklich eine Hexe sein wollte. Esteras Seele hin oder her. Sie hatten die sicherere Wahl getroffen.

Mittlerweile war es so dunkel, dass die Feuer kaum mehr die Fläche erhellten, auf der die Zelte standen. Die Gespräche wurden weniger und leiser, nachdem Lucian und Crispian die Mitglieder ihrer Zirkel abwechselnd für die Nachtwache eingeteilt hatten und viele in den Zelten verschwunden waren, um sich auszuruhen. Als Celia aufstand, bot Neven ihr an, sie zu ihrem Zelt zu bringen, und sie willigte ein. Magnus und Kayla saßen mit Alexej an einem anderen Feuer. Aria entdeckte ich nicht und auch Nexor war verschwunden. Ich verabschiedete mich von Silvan und Razvan, die den Abend mit den Geschichten aus ihrer Ausbildungszeit erstaunlich kurzweilig gestaltet hatten, und ging zu meinem Zelt. Über mir krächzten im Geäst der Bäume ein paar Raben und in der Ferne ertönte das Geheul der Lykaner. Das und die über den Himmel zuckenden Schatten der Geisterhexer holten all meine finsteren Gedanken zurück, die ich für einen kurzen Moment vergessen hatte.


[image: ]

10. Kapitel

Im Zelt angekommen, zog ich die Stiefel aus und wickelte mich in eine weiche Decke. Die Matratze war so bequem, wie sie ausgesehen hatte, und nach den Strapazen des Tages erwartete ich, prompt einzuschlafen, aber ich lag wach und starrte in die Dunkelheit. Draußen war es unnatürlich still. Der Wald war in Schweigen verfallen, und diese Stille machte mich unruhig. Stunde um Stunde verging. Kayla ließ sich nicht blicken. Ich dachte an Estera und fragte mich, ob sie einen schönen Tag gehabt hatte und ob sie sich sicher fühlte. Es musste lange nach Mitternacht sein, als ich aufgab, mich in meinen Umhang wickelte und das Zelt verließ. Lautlos schwebte ich zu einem der Feuer, in denen noch die Glut schwelte. Gerade wollte ich mich dort niederlassen, als eine Bewegung am Waldrand meine Aufmerksamkeit erregte. Ich warf einen Blick zu Celestas Zelt. Die Wachen umstanden es wie eine lebendige Mauer, und sicherlich hatten sie mich bemerkt. Ich setzte mich und stocherte in dem Feuer herum. Auf einem Stein daneben lagen übrig gebliebene Fladen. Ich nahm einen, zerrupfte ihn und schob mir ein Stück in den Mund. Dabei war ich alles andere als hungrig. Immer wieder sah ich zu den roten Punkten, die auf der anderen Seite des Lagers zwischen den Bäumen aufglühten. Nachdem ich lange genug am Feuer ausgeharrt hatte, dass es nicht allzu verdächtig wirkte, stand ich auf und machte mich auf den Rückweg. Mit jedem Meter, den ich überwand, webte ich einen stärkeren Schleier um mich, bis ich mit der Luft verschmolz und unsichtbar wurde. Kaum hatte ich den Waldrand erreicht, umschloss mich seine Dunkelheit. Vorsichtig bewegte ich mich zwischen den Bäumen weiter, bemüht, kein Geräusch zu machen. Allerdings bewegte der Strigoi sich noch leiser, und so erschrak ich fast zu Tode, als er mich am Arm packte, dann einen Arm um meine Taille schlang und losrannte. Ivans Sinnen war ich nicht entgangen, und das hatte ich auch nicht gewollt. Bäume flogen an mir vorbei und mir wurde schwindelig. Ich schloss die Augen und betete, dass er gegen keinen Stamm knallte und wir uns beide das Genick brachen. Er rannte und rannte und nach einer Weile verstand ich, dass er immer wieder Haken schlug, dann Bögen, und sich so höher in die Berge schraubte. Er wagte es nicht, zu fliegen, also hatte er die Geisterhexer gesehen. War er uns bereits den ganzen Tag gefolgt? Wohin brachte er mich? Wir durchquerten ein schmales Tal, an dessen Grund ein reißender Bach floss. Der Weg daneben war kaum als solcher zu bezeichnen. Ein Wasserfall tauchte am Ende des Baches zwischen zwei Felsen auf und Ivan schoss hindurch. Dahinter lag eine kreisrunde Talsohle umschlossen von zerklüfteten Bergen. Obwohl sich über uns der Nachthimmel ausbreitete, war dieser Platz von oben vermutlich kaum zu sehen. Ivan stoppte und ließ mich hinunter. Es war immer noch dunkel, aber trotzdem sah ich die Schemen, die sich vorsichtig auf uns zubewegten. Rot glühenden Augen leuchteten gierig.

Ich schluckte nervös, vertraute aber darauf, dass Ivan mich nicht hergebracht hatte, damit ich ihr Frühstück wurde. »Du musst mich pünktlich vor dem Morgengrauen zurückbringen«, wandte ich mich an ihn. »Ich hoffe, du hast das bedacht.« Kies knirschte unter meinen Füßen, als ich von ihm wegtrat. Langsam gewöhnten meine Augen sich an die Dunkelheit. Hier wuchs kein Baum und kein Strauch.

»Wir werden dich nicht zurückbringen«, sagte Ivan tonlos. »Wir brauchen dich hier.«

»Wovon redest du? Mit mir kannst du die Königin nicht erpressen. Falls du das vorhast.« Ich ließ Feuerfunken auf meinen Fingerspitzen tanzen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen glühten in einem dunklen Rot. Er war hungrig und seine Wangen waren eingefallen. Wie lange hatte er nicht getrunken? »Wir können einen gemeinsamen Plan schmieden, aber du musst mich wieder gehen lassen.« Meine Stimme hallte von den Felsen wider.

Die Männer und Frauen, die uns umstanden, musterten mich feindselig. Es waren mehr, als ich zuerst angenommen hatte, denn dieser Kessel war größer als gedacht. Er wäre ein perfektes Versteck, wenn man es mit einem Gegner zu tun hatte, der nicht fliegen konnte. So war es eine Falle, das musste Ivan klar sein. Aber er war ganz offensichtlich verzweifelt. Sie mussten Mitglieder der Rebellenarmee sein, die Lupa ins Leben gerufen hatte. Sie hatte die Strigoi, Hexen und Wicca, die ich an den farbigen Umhängen erkannte, vereint und angeführt. Und nun reiste sie mit der Königin. Wusste sie, was Ivan hier trieb und dass er in der Nähe war?

Ich unterdrückte das Zittern in meiner Stimme. »Wenn du es nicht tust, wird sie dir drohen, meine Tochter zu töten. Das Kind deines Palatins«, sagte ich eindringlich.

Ein Raunen ging durch die Menge, und während sich die Wicca und Hexen im Hintergrund hielten, rückten die Strigoi näher an uns heran. Wenn die Gerüchte stimmten, dann waren viele von ihnen frisch verwandelt. Konnten sie sich beherrschen oder würden sie sich auf mich stürzen und versuchen, mir die Kehle aufzureißen? Gegen mich hatten sie keine Chance, doch ich wollte ihnen nicht wehtun. Ich war nicht mehr das ausgemergelte, unterernährte Mädchen, das vor Monaten nach Ardeal zurückgekehrt war. Der Aufenthalt in Caraiman hatte mir gutgetan. Die Ungerechtigkeit der Situation trieb mir die Schamröte in die Wangen. Während ich an Celestas Tafel gesessen hatte, hatten sie für ihre Freiheit gekämpft. »Ihr Name ist Estera und sie ist Nikolais Tochter«, erklärte ich mit lauter, ja fester Stimme.

»Nikolai ist tot«, sagte Ivan tonlos. Kurz legte er den Kopf in den Nacken, und als er mich wieder ansah, war jedes Staunen und jede Weichheit aus seinem Blick verschwunden. »Wir alle haben jemanden in diesen Kriegen verloren. Eltern, Geschwister, Geliebte, Freunde oder unsere Kinder. Du kannst andere Kinder bekommen. Doch wenn wir zulassen, dass du eine Quelle öffnest und Celesta diese Magie bekommt, wird sie uns alle töten.«

Und um das zu verhindern, nahm er Esteras Tod in Kauf! Celesta würde sie benutzen, um ihn zu zwingen, mich freizugeben. Und wenn er es nicht tat, ein Exempel statuieren. Sie brauchte keine Erbin, sondern meine Erinnerungen.

»Außerdem ist es für dich sicherer hier«, setzte Ivan sanfter hinzu. »Wenn Nexor begreift, dass du ihn nicht mehr so lieben kannst wie vor tausend Jahren, wird seine Wut grenzenlos sein. Du kannst genauso gut die Quelle für uns öffnen. Wir werden Ardeal nicht unterjochen und die Länder der Menschen in Ruhe lassen. Und mit Hilfe der Magie werden wir Nexor und Celesta besiegen und Nikolais Tod rächen.«

Wie oft waren schon Gräueltaten im Namen des Guten verübt worden? »Hast du diesen Plan mit Magnus ausgeheckt?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Er wollte mich immerzu in Sicherheit bringen.« In Gedanken setzte ich das Wort Sicherheit in Gänsefüßchen.

Er schüttelte den Kopf. Also Lupa. War meine Entführung ihr gemeinsamer Plan gewesen? War ihr Interesse an Eliayah nur Ablenkung? Hatte sie auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, in welche Gefahr sie Estera brachte? Nein, das würde sie mir nicht antun. Ich schüttelte den schrecklichen Gedanken ab. Jetzt musste ich mich konzentrieren. Mit diesem Plan unterzeichnete Ivan sein Todesurteil und das seiner Anhänger. Ich packte ihn am Arm und zog ihn etwas zur Seite. »Nexor und Celesta sind nicht einfach zu töten, das weißt du doch. Und um die Quellen zu finden, brauche ich Gegenstände, die mir helfen, mich zu erinnern. Dieser Plan hier«, ich beschrieb mit dem Arm einen großen Kreis, »ist völlig unausgereift. Ich muss wissen, wo Nexor sein Seelenherz versteckt hat, sonst endet dieser furchtbare Kreislauf nie.« Ein Kreislauf, von dem ich nicht mehr sicher war, dass nur er ihn verschuldete. Aber auch das war jetzt egal. »Ich glaube«, fuhr ich hastig fort, »dass sein Seelenherz von einem Drachen bewacht wird. Nur wenn du also irgendeine Idee hast, wo zur Großen Göttin, in Ardeal ein Drachen haust«, fauchte ich, »würdest du deinem Volk helfen, aber nicht mit meiner hirnverbrannten Entführung.«

Es konnte fast nicht sein, dass er noch blasser wurde, aber es hatte ganz den Anschein. »Ein Drachen?«

Ich nickte. Meine Wut verpuffte und Erschöpfung machte sich in mir breit. Weshalb erzählte ich ihm das überhaupt? »Sein Name ist Bălaur, und ich habe ihn in einer Erinnerung Nexors gesehen. Ich glaube, er hat sein Seelenherz bei dem Drachen gelassen. Ich kann mich allerdings auch täuschen und außerdem ist der Drachen sicherlich längst tot.«

»Das ist er nicht«, sagte Ivan zu meiner Überraschung. Er lehnte sich an die Felswand. »Bălaur lebt. Er ist unsterblich.«

Fassungslos starrte ich ihn an. »Wieso? Weshalb? Du kennst ihn?«, stammelte ich.

»Kennen ist etwas übertrieben. Meine Mutter hat mir von ihm erzählt. Sie kannte seine Geschichte von ihrer Mutter. Es gibt nur ein Wesen, das älter ist als die ältesten Strigoi, und das ist dieser Drachen. Sein Feuer kann jeden von uns zu Staub verbrennen. Wie soll Nexor es geschafft haben, ihm sein Seelenherz anzuvertrauen?«

»Er hat noch jede Menge mehr geschafft«, sagte ich trocken.

»Das stimmt. Weißt du denn, was du mit diesem Seelenherz tun musst, damit er endgültig stirbt?«

Ich lehnte mich neben ihn. »Nein. Das muss ich auch noch herausfinden. Deswegen war ich unterwegs zur Onyxfestung. Du bringst meinen ganzen Plan durcheinander.«

Er seufzte. »Sieh es mir nach. Nikolai war von uns der Stratege und ich der Kämpfer.«

Ich legte ihm tröstend eine Hand auf den Arm. »Nikolai ist nicht tot«, sagte ich leise. »Wir werden ihn uns zurückholen, und du musst mir dabei helfen. Erzähl mir alles, was du weißt.« Ich hoffte, es war mehr als die Informationen aus Nevens Büchern.

»Dieser Drachen ist ein durchtriebenes Miststück und er lebt nicht allein in der Höhle«, begann er.

»Noch andere Drachen?«, fragte ich schockiert.

»Nein. Er wird von Rusalken beschützt und versorgt.«

»Freiwillig? Was sind das für Wesen?«

»Monster.«

Ich hob eine Augenbraue. So also hatte Nexor das Problem gelöst.

»Sie sehen aus wie wunderschöne junge Frauen. Normalerweise leben sie in Seen, Bächen oder Sümpfen und locken ihre Opfer ins Wasser, wo sie sie ertränken. An den Leichnamen tun sie sich gütlich und bringen sie dem Drachen.«

»Das hat deine Mutter dir erzählt? Keine schöne Gutenachtgeschichte. Warst du ein wildes Kind?«

Fast hätte er gelächelt. »Du musst an ihnen vorbei, wenn du ihn töten willst.«

»Wie viele haben das denn schon versucht?«

Die meisten der Umstehenden, die uns anfangs so neugierig umzingelt hatten, hatten sich mittlerweile zurückgezogen und hockten oder lagen auf den Steinen.

»Es kam nie jemand zurück, der es versucht hatte, und dann geriet Bălaur in Vergessenheit.«

»Wo ist diese Höhle? Weißt du das?«

Er nickte.

Ein Kreischen erklang direkt über uns, und er riss mich an sich. Die Bewegung war so unerwartet, dass ich gegen seine Marmorbrust knallte und mir schwarz vor Augen wurde. Er drückte mich zu Boden, als ein Schatten über uns hinwegjagte. »Bleib hier«, flüsterte er mir ins Ohr, und dann war er fort. Blitze zuckten durch die Luft und ich sah, wie er das Schwert aus der Scheide riss, Befehle brüllte und seine Flügel ausbreitete. Ein paar andere Strigoi schwangen sich mit ihm in den Himmel. Viele blieben am Boden, weil sie noch zu frisch verwandelt waren, um das Fliegen zu beherrschen, vermutete ich. Zwei Dutzend Hexen und Hexer stiegen auf ihre Besen. Die Wicca drängten sich zusammen, und ich schämte mich für sie. Wenigstens einige von ihnen mussten Fähigkeiten besitzen, die sie im Kampf verwenden konnten. Geisterhexer stürzten kreischend auf sie herab und pflückten ein paar von ihnen aus der Menge, nur um mit ihnen in den Nachthimmel zu fliegen und sie dann fallen zu lassen. Ihre Körper krachten auf den Boden und zerschellten dort. Ich trat aus meinem Versteck und rannte zu ihnen. Gerade wollten zwei Geisterhexer nach zwei neuen Opfern greifen, aber ich schoss Feuerkugeln auf sie ab, und ihre Umhänge gingen in Flammen auf. Das Kreischen wurde lauter.

»Zurück«, brüllte ich die Wicca an. Die Strigoi und die Hexen würden allein klarkommen, die Wicca nicht. Die nächsten zwei Geisterhexer wagten sich herunter, während ihre zwei Kumpane brennend über den Himmel flogen. Wieder bekamen sie mein Feuer zu spüren. »Gibt es einen anderen Weg hier heraus?«, fragte ich eine junge Wicca, die sich neben mir postierte, ihre Hände in den Himmel hob und zwei Hexer fixierte, die auf uns zugerast kamen. Ich kannte die beiden. Noch vor ein paar Stunden hatten sie mit Adrian am Feuer gesessen, nun grinsten sie übers ganze Gesicht. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die junge Frau in dem violettfarbenen Mantel. »Geh zurück«, befahl ich ihr, doch sie gehorchte nicht. Wut blitzte in ihren Augen auf, als hinter uns jemand aufschrie, und dann riss eine unsichtbare Macht den beiden Hexern die Besen weg und sie stürzten in die Tiefe.

»Telekinese?«, fragte ich erstaunt und schleuderte einen Feuerball auf zwei weitere Geisterhexer.

Sie zuckte nur mit den Schultern. »Es gibt einen Fluchtweg. Dort oben zwischen den Spalten.«

»Kommt ihr dorthin? Dann los.«

»Wir können die anderen nicht zurücklassen.« Wieder bewegte sie ihre Hände, und von drei Hexern verschwanden die Zauberstäbe auf Nimmerwiedersehen. Sie drehten ab, doch das würde nicht reichen. Die Strigoi kämpften gegen die Hexen und Hexer. Aber diese waren besser ausgebildet und nicht halb verhungert. Crispian und Adrian schlugen auf Ivan ein. Ich musste ihm helfen. »Geht«, sagte ich. »Bringt euch in Sicherheit. Die anderen folgen euch. Wenn ihr alle sterbt, war das hier umsonst. Nehmt die Verwundeten und Verletzten mit.«

»Andrea«, rief sie einem jungen Mann zu. »Heb die Verschleierung auf.«

Ich rannte bereits los, drehte mich aber noch mal um und entdeckte eine schmale Treppe, die zu dem Spalt führte. Sie mussten sich beeilen, um dorthin zu gelangen, und bis dahin würde ich die Hexen und Hexer aufhalten. Ich wurde gepackt und in die Höhe gerissen. Starke Arme umschlossen mich. »Weshalb hilfst du ihnen?«, knurrte Nexor mir ins Ohr. »Sie haben dich entführt.«

»Lass mich runter.« Ich strampelte in seinem Arm. »Crispian wird sie alle töten. Das haben sie nicht verdient. Wir müssen ihnen helfen.«

Immer mehr Geisterhexer tauchten am Himmel auf. Viel mehr, als Celesta begleiteten. Hatte sie so etwas hier erwartet?

»Du wirst nicht gegen sie kämpfen. Vier hast du bereits getötet. Sie werden sich gegen dich wenden, es liegt in ihrer Natur, sich selbst zu schützen«, widersprach er.

Crispian jagte auf Ivan zu, der sich schon gegen zwei Hexer seines Zirkels behauptete. Drei Geisterhexer schwebten hinter dem Zirkelführer her. Die Übermacht war erdrückend.

»Irgendwas muss ich tun.« Ich befreite einen Arm und schleuderte einen Blitz, traf zwei der Angreifer, die aufheulten und sich davonmachten. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.

Crispian drehte den Kopf zu mir herum, fletsche die Zähne und zog seinen Zauberstab. Goldenes und schwarzes Licht schoss aus dessen Spitze, direkt auf Ivan zu. Ich erstarrte in Nexors Armen, als der Strigoi brüllte und sich dann vor meinen Augen zu verwandeln begann. Seine Gesichtszüge wurden schärfer, seine Haut schwarz, die Augen klein und die Flügel durchsichtiger. Seine Arme und Füße wurden zu Krallen. Sein Schwert fiel zu Boden. Mit weitaufgerissenen Augen starrte er mich an, und ich konnte nichts mehr für ihn tun. Er flüsterte etwas, was ich nicht verstand. Der Kampfeslärm erstarb und alle verfolgten das Schauspiel, wie Ivan in wenigen Augenblicken zu einer riesigen Fledermaus wurde. Doch nicht nur er, sondern auch die beiden Hexer, die gegen ihn gekämpft hatten. Sie gehörten zum Dritten Zirkel und waren dem Zauber nicht schnell genug ausgewichen. Crispian lachte höhnisch und brüllte einen Befehl. Geisterhexer stürzten sich auf die drei. Mit einer Brutalität, die ihresgleichen suchte, rissen sie die Verwandelten in Stücke.

Ich schrie so laut auf, dass das Echo tausendfach in dem kleinen Kessel zurückgeworfen wurde. Nexor gab meine Arme frei, hielt mich aber weiterhin fest. Mit wenigen Bewegungen schuf ich eine Mauer aus Wasser zwischen den Flüchtenden und den Angreifern. Wer nicht schnell genug war, ertrank, aber das war mir egal. Die überlebenden Rebellen zogen die Verwundeten auf ihre Besen oder nahmen sie auf den Arm und rannten zu der Treppe. Ich vereitelte jeden Versuch der Angreifer, durch die Wand zu kommen. Innerhalb weniger Minuten waren die Rebellen in dem Spalt verschwunden. Nur der junge Mann, der die Illusion erschaffen hatte, dass der Kessel keinen Fluchtweg besaß, stand noch dort. Er hob eine Hand, und dann verschwanden die Treppe und der Spalt. Zurück blieb nichts als eine karge Felswand. Ich ließ die Wassermauer zusammenbrechen. Crispian starrte mich von der anderen Seite an. Adrian kreischte auf. Er musste vom Besen gestützt sein und wurde nun von dem Wasser gegen die Felswand gespült. Ich hatte kein Mitleid.

Nexor landete mit mir und baute sich vor mir auf, als Crispian auf mich zuschoss. »Dafür wirst du bezahlen.«

»Hüte deine Zunge«, herrschte Nexor ihn an, aber ich schob ihn beiseite. Das hier war mein Kampf. Er musste ihn nicht für mich austragen.

Crispians Nasenflügel bebten, aber sich Nexor entgegenzustellen, dafür fehlte ihm der Mut. Stattdessen packte er eine Wicca, die tot zu unseren Füßen lag, bei den Haaren und spuckte in ihr blutverschmiertes Gesicht. Dabei ließ er mich kaum aus den Augen. »Wir nehmen die Leichen der Strigoi mit«, erklärte er. »Und pfählen sie auf der Ebene von Caraiman. Zur Abschreckung und um sicherzugehen, dass die Bastarde nicht wieder auferstehen.«

»Das wirst du nicht tun.« Wenn ich Nikolai je wieder in die Augen blicken wollte, durfte ich nicht zulassen, dass die Toten seines Volkes derart geschändet wurden.

»Du bist nicht in der Position, mir das zu verbieten. Celesta wird darüber entscheiden.«

Nexor hob seinen Zauberstab und beachtete ihn gar nicht. Mit gezielten Feuerstößen verbrannte er die Leichen. Die Hexer, die sie inspiziert hatten, sprangen kreischend zur Seite. Der Umhang einer Hexe fing Feuer und sie brüllte empört los. Nexor ließ sich nicht aufhalten, bis alle Leichname der getöteten Strigoi und der abtrünnigen Hexen und Wicca in Flammen standen. Niemand würde sie mehr demütigen oder schänden. Lautlos sprach ich ein Gebet für sie, während die Sonne aufging und die Bergkuppen in goldenes Licht tauchte. Tränen liefen mir über die Wangen und ich bat die Große Göttin um ein neues Leben für Ivans Seele. Bat sie, dafür zu sorgen, dass er und Sophia sich wieder trafen.

Obwohl Crispian sichtlich verärgert über Nexors Handeln war, ließ er sich seine Wut nicht anmerken. Er stieg auf seinen Besen und befahl seinem Zirkel, sich zu formieren. Er hatte drei Hexer und eine Hexe verloren und zeigte nicht den Hauch von Trauer. Wenn ich mir vorstellte, dass Lucian Razvan, Silvan oder Aria verlor … Obwohl ich mich von ihm verraten fühlte, wünschte ich ihm nie diese Erfahrung.

»Danke«, sagte ich leise zu Nexor und ließ zu, dass er mich in den Arm nahm, um mich fortzubringen. Ich konnte nicht selbst fliegen.

Ivan war tot. Wie sollte ich das Celia, Alexej und Kayla erklären? Und vor allem Lupa? Nikolais Oberbefehlshaber hatte mich entführt. Er hätte den Tod meiner Tochter in Kauf genommen. Und trotzdem konnte ich ihm nicht böse sein. War sein Tod nicht auch meine Schuld? Ich brauchte viel zu lange, um Celesta und Nexor das Handwerk zu legen. Doch solange ich nicht alle Informationen hatte, konnte ich nicht viel ausrichten. Hätte er nicht einfach abwarten können? Tränen rannen über meine Wangen, während Nexor mit sanften Flügelschlägen aufstieg und Crispians Zirkel folgte. Ivan war Nikolais bester Freund gewesen. Wusste er es? Ich wagte es nicht, Nexor danach zu fragen. Sein ganzer Körper stand unter Anspannung. Er war wütend, und zwar nicht nur auf Crispian oder Ivan, sondern auch auf mich. Die Lichtung kam in Sicht und er flog erst langsamer und dann tiefer. »War das der Plan deiner Schwester?« Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.

»Nein«, stieß ich hervor. Und selbst wenn, würde ich nicht zulassen, dass sie dafür bestraft wurde.

Nexor lachte ungläubig. »Du würdest jeden beschützen, nur nicht dich selbst.« Eine Sekunde lang drückte er mich fester an sich, dann landete er genau vor Celesta, die vor ihrem Zelt stand, und ließ mich hinunter.

Das ganze Lager war wach und in Alarmbereitschaft. Ich suchte Lupa in der Menge und entdeckte sie am Waldrand, als wäre sie bereit zu fliehen, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Weit würde sie nicht kommen. Der Erste Zirkel stand voll bewaffnet neben der Königin.

»Die Prinzessin wurde entführt, doch dein Zweiter Zirkelführer hat sie gerettet und den Entführer getötet«, verkündete Nexor mit einer Gleichmütigkeit, die in krassem Gegensatz zu der vorherigen Anspannung stand. »Dafür solltest du ihn belohnen.«

Celestas Augenbrauen gingen in die Höhe. »Wer hat es gewagt, Hand an sie zu legen?« Sie fragte nicht, wie es mir ging oder ob ich verletzt war.

»Ivan. Der Oberbefehlshaber des Palatins«, sagte Crispian.

Lupa keuchte auf und schwankte. Ich wollte zu ihr gehen, sie trösten und halten, aber Nexor legte mir eine Hand auf den Rücken. »Später«, sagte er leise zu mir. »Wir sollten aufbrechen, sobald Valea sich von dem Schreck erholt hat«, setzte er laut hinzu. »Bevor wir noch mehr Zeit verlieren.«

Celesta überlegte einen Moment. »Wie lange brauchst du?«, wandte sie sich an mich.

»Nicht lange.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Crispian, du wirst dich waschen und mir dann genauen Bericht erstatten«, verlangte sie von dem blutverschmierten Hexer, der zustimmend den Kopf neigte, dann drehte sie sich um und rauschte in ihr Zelt zurück.

»Ich brauche einen Moment für mich«, informierte ich Nexor, der mich besorgt musterte. »Bitte.« Damit stürmte ich zu meiner Behausung. Wo war Magnus, wenn man ihn brauchte? Mein Blick fiel auf die drei Strigoi, die vor Alexejs Zelt standen. Celia schluchzte an der Brust ihres Bruders. Neven stand keinen Meter entfernt und Kayla musterte mich fragend. Doch was immer sie wissen wollten, das musste warten. Ich blickte zu den Raben in den Bäumen über mir. »Magnus?«, zischte ich. »Wo bist du?«

Zu meiner endlosen Erleichterung trat er keine Minute später zwischen den Bäumen hervor. »Ist Ivan wirklich tot?«, fragte er tonlos.

Ich hatte jetzt keine Zeit für tröstende oder erklärende Worte. »Das ist er, und du musst sofort die Erinnerungen von Crispian und seinem Zirkel verändern«, verlangte ich. »Er darf Celesta nicht sagen, dass ein Teil der Rebellen geflohen ist. Sie müssen glauben, alle wären gefallen.« Die einzige Schwachstelle an diesem Plan war Nexor. Wenn er wütend genug war, konnte er die Fliehenden verraten. Doch das würde er nicht tun. Und zwar mir zuliebe.

Magnus stellte keine Fragen, sondern machte sich umgehend auf den Weg zu dem kleinen Bach, an dem Crispian sich wusch. Ich hatte kein schlechtes Gewissen. In diesem Krieg mussten wir mit den Mitteln kämpfen, die uns zur Verfügung standen. Ich wankte in mein Zelt, fiel auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.

Ein sanfter Luftzug kündigte an, dass jemand das Zelt betreten hatte. »Was ist passiert?« Kaylas Stimme zitterte. »Wie ist er gestorben? War es Nexor?«

Ich drehte mich um und richtete mich auf. Hinter ihr standen Alexej und Celia. Der Strigoi hielt seine Schwester im Arm und musterte mich. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. »Geht es dir gut?«

»Wusstet ihr es?«, fragte ich leise, anstatt ihm zu antworten. »Das er mich entführen und überreden wollte, die Quellen für ihn zu öffnen?« Körperlich ging es mir gut, aber in mir drin sah es völlig anders aus. Ich war nicht sicher, ob ihn das interessierte.

Verwundert runzelte er die Stirn. »Nein. Wie kommst du darauf?«

»Wäre dir nicht auch jedes Mittel recht, um Celesta aufzuhalten? Er hätte sogar in Kauf genommen, dass die Königin Estera tötet.« Ich hatte die Stimme erhoben und war kurz davor, die Fassung zu verlieren. Doch das durfte ich nicht.

»Manchmal konnte er wirklich ein Dummkopf sein. Aber ich hätte nie gedacht …« Kaylas Augen glänzten. Ivan war einer ihrer engsten Freunde gewesen, und nun war er tot. Ein Schicksal, das über kurz oder lang jeden von uns treffen konnte. Sie beendete den Satz nicht, sondern drehte sich um und stürmte aus dem Zelt. Alexej versuchte sie aufzuhalten, aber sie riss sich los.

»Wir hätten nie zugestimmt, wenn Ivan mit diesem Vorschlag an uns herangetreten wäre«, sagte Celia leise. »Du musst mit Lupa reden. Sie ist am Boden zerstört.«

Ich rieb mir über das Gesicht. Ich sollte die beiden nach dem Drachen fragen. Herausfinden, ob sie auch wussten, wo er steckte. Aber Lupa war gerade wichtiger. »Das werde ich. Gleich.« Ich musste mich nur beruhigen, ansonsten war ich ihr keine Hilfe. Zumal ich einen Moment lang gedacht hatte, sie wäre an diesem irrwitzigen Plan beteiligt.

Als ich aus meinem Zelt trat, tauchte die aufgehende Sonne das Lager in ein goldenes Licht. Die Spitzen der grünen Blätter funkelten mit dem Wasser in dem kleinen Bach um die Wette. Es sah wunderschön aus und stand in so einem krassen Gegensatz zu der kargen Landschaft in mir drin, dass ich zurücktaumelte. Doch Alexej, der mir gefolgt war, hielt mich fest. Auf der anderen Seite des Lagers entdeckte ich Eliayah, der vor Lupa stand. Er berührte sie nicht, sondern hörte schweigend zu, was sie zu sagen hatte. Nach einer Weile nickte er, drehte er sich um und ging zu seinem Zelt, während sie sich einfach unter den Baum hockte. Als sie meinen Blick spürte, sprang sie auf und verschwand im Wald. Sie hatte schon immer alles mit sich allein ausgemacht. Ich würde ihr einen Moment Zeit geben.

»Sprich mit ihr.« Celia strich mir über den Arm und ließ sich dann von Alexej wegbringen.

»Magnus hat deinen kleinen Auftrag erledigt.« Nexor trat neben mich und wischte mir eine Träne von der Wange. »Wir werden nicht auf direktem Weg zur Onyxfestung fliegen. Unter den gegebenen Umständen findet die Königin das zu gefährlich.«

»Ist gut«, sagte ich abwesend. Im Moment war es mir fast gleich, wie lange es dauerte, bis wir dort ankamen.
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11. Kapitel

In den folgenden drei Tagen und Nächten übernachteten wir nur auf Lichtungen, die zu Fuß nicht erreichbar waren, auf Berggipfeln, von denen aus man jeden sich nähernden Angreifer sofort sehen konnte, und in einem schmalen Tal, durch dessen Mitte ein reißender Fluss donnerte. Celesta schien niemals müde zu werden. Immer flog sie an der Spitze unserer Truppe und saß aufrecht auf ihrem Eisenbesen. Keine Windböe, kein Regenschauer und auch nicht die Hitze der Sonne konnte sie stoppen. Wäre sie nicht die Frau, die meine Tochter und mich mehr oder weniger als Geiseln hielt und für den Tod so vieler Unschuldiger verantwortlich war, hätte ich sie fast bewundert. Auf diesem Flug wurde sehr deutlich, welches Durchhaltevermögen die Königin besaß. Sie hatte jedes ihrer Ziele erreicht und würde auch zukünftig nicht zulassen, dass sich ihr jemand oder etwas in den Weg stellte. Auf dieser Reise schien sie völlig in ihrem Element zu sein. Gelegentlich befahl sie Nexor und die drei Zirkelführer zu sich, ansonsten sprach sie mit niemandem.

Eine zähe Routine schlich sich ein. Wir aßen, schliefen und flogen bis zur Erschöpfung, und ich fragte mich, wie lange Celesta diese Umwege noch fliegen wollte, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Denn wir begegneten nie jemandem. Die Dörfer und Festungen sahen wir nur von oben. Lupa flog nun mit Magnus und schlief bei Celia und Kayla. Ich hatte versucht, mit ihr zu reden. Mehrfach. Doch sie ging mir aus dem Weg. Ich hatte keine Ahnung, weshalb. Hatte sie doch von Ivans Plan gewusst und ging mir nun aus dem Weg? Mit Eliayah sprach sie offensichtlich auch nicht mehr, denn sie saßen nicht mehr zusammen. Ein bisschen Zeit billigte ich ihr noch zu, dann musste sie mir sagen, was los war. Wir durften uns nicht entzweien.

Am vierten Tag änderte Celesta plötzlich die Richtung und scherte scharf nach Westen aus. Am späten Nachmittag überflogen wir ein Dorf, und zu meiner Überraschung ging sie tiefer und tiefer. Windschiefe Häuser schmiegten sich an die Füße der sanft ansteigenden Bergkette, deren Hänge mit saftigem Gras bewachsen waren. Ziegen und Schafe grasten friedlich zwischen gelben und hellblauen Blumen. Vor dem Hintergrund unserer Mission bot es ein grotesk anmutiges Bild. Neugierig ließ ich meinen Blick höher zu den schneebedeckten Bergspitzen wandern und dann die Hauptstraße entlang, die sich durch das Dorf schlängelte. Am anderen Ende führte der Weg durch eine schmale Spalte direkt in das Gebirge hinein. Dunkelheit lauerte dahinter. Wir landeten auf dem Dorfplatz, von wo aus der Spalt nicht mehr zu sehen war. Ich schüttelte das unheimliche Gefühl, das mich beschlichen hatte, ab. Nexor trat neben mich und musterte mich fragend. Diesem Mann entging keine meiner Gefühlsregungen. »Bist du erschöpft?«

»Nicht mehr als die anderen«, beschied ich knapp und ließ meine Schwester nicht aus den Augen. Sie versteckte sich hinter Magnus, und dieses Verhalten passte überhaupt nicht zu ihr.

Die Mitglieder des Ersten und des Zweiten Zirkels nahmen rund um den Platz Aufstellung, während der Dritte in der Luft blieb, und ich betrachtete die mit schwarzen Schindeln gedeckten Häuser. Viele von ihnen waren mit Efeu und wildem Wein überwachsen, aber hinter den Fenstern brannte Licht, und damit wirkten sie äußerst einladend. Nach den vergangenen Nächten im Freien hatte die Vorstellung, eine Nacht unter einem festen Dach zu verbringen, etwas ungemein Verlockendes.

Aber scheinbar waren wir hier nicht erwünscht. Niemand ließ sich blicken, obwohl ich meine Hand dafür ins Feuer legte, dass hinter all den kleinen Butzenfenstern Hexen und Hexer standen und uns beobachteten.

Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als eine Türangel quietschte und ein Mann aus der Taverne trat, die auf der anderen Seite des Platzes lag. Mit langen Schritten kam er auf uns zu. Er war groß und breitschultrig, mit dichtem schwarzem Haar und stechend blauen Augen. Als er die Königin erreichte, musterte er sie und verneigte sich dann knapp vor ihr. »Es ist uns eine Ehre, Mylady. Wenn ihr uns eine Nachricht hättet zukommen lassen, wären wir besser vorbereitet gewesen.« Wie mutig von ihm, in seine Begrüßung eine Rüge einfließen zu lassen.

Celestas Gesichtsausdruck verdunkelte sich. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Cosmin.«

Der Mann hatte nur Augen für sie und würdigte niemand anders auch nur eines Blickes. Offenbar kannten sich die beiden, und wenn ich raten sollte, ziemlich gut. Zwischen ihnen herrschte eine seltsame Energie, die niemandem entgehen konnte. Er war schätzungsweise sechzig Jahre alt. Das eng geschnittene Hemd verbarg seine Muskeln nicht. Hatte er früher in einem ihrer Zirkel gedient? Er sah aus wie ein Krieger, und ich fragte mich, ob er einen Verjüngungszauber benutzte. Weshalb hatte Celesta uns ausgerechnet in dieses Dorf gebracht?

»Es ist mir wie immer ein Vergnügen«, sagte er leise, aber mit Schärfe in der Stimme. Er nahm ihren Arm und zog sie etwas zur Seite, aber nicht weit genug. »Was willst du hier, Celi? Wir waren uns doch einig …«

Celi? Ich musste mich wohl verhört haben! Die Königin seufzte leise. War er ein verflossener Liebhaber? Eine seltsame Vorstellung. Hatten sie sich gekannt, als sie jung gewesen waren, oder erst später?

Celesta trat etwas von ihm weg. »Wo wohnst du?«

Er wies auf das größte Haus am Dorfplatz. Auch dieses war fast vollständig mit wildem Wein überwuchert, der jedoch einen Blick auf dunkelrote Fensterrahmen freigab. Die Eingangstür war in demselben Rot gestrichen und kunstvoll verziert. In den Fenstern standen Kerzen und vor der Tür blühten späte Tulpen in großen Töpfen.

Die Königin rümpfte die Nase. »Das hier hast du also einem Leben in Caraiman vorgezogen?« Uns schien sie endgültig vergessen zu haben, aber niemand wandte den Blick von den beiden ab.

»Ja«, sagte er schlicht und ein Lächeln tanzte um seine blauen Augen.

»Sind deine Frau und deine Brut auch hier?« Die Verachtung in den Worten war nicht zu überhören, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Wer immer er war und welche Vergangenheit die beiden teilten, er hatte keine Angst vor ihr.

»Meine Frau und meine Töchter besuchen ihre Verwandten. Sie leben zwei Tagesreisen von hier entfernt.«

Ein böses Grinsen schlich sich auf Celestas schönes Gesicht. »Mir scheint, du hast doch gewusst, dass ich kommen werde. Fürchtet sie sich immer noch vor mir?« Da war sie wieder, die Celesta, die ich kannte. Vertraulich legte sie ihm eine Hand auf den muskulösen Oberarm, und er ließ sie gewähren.

»Sie fürchtet dich nicht, aber ihr seid auch nicht gerade Freundinnen. Wie du dich sicherlich erinnerst.«

Celesta presste angesichts des leisen Tadels die Lippen aufeinander. »Ich erinnere mich an alles.«

Ich konnte die beiden nur ungläubig anstarren und vermutete, den anderen erging es ähnlich.

»Sicher hattet ihr eine anstrengende Reise«, wechselte der Mann das Thema. »Erlaube mir, dich hereinzubringen«, sagte er sanft, noch bevor Celesta antworten konnten. »Mein Haus ist dein Haus. Du wirst dich dort ausruhen können. Es ist sicher.«

Ein Ruck ging durch Celesta, und sie hakte sich bei ihm unter. »Das bezweifle ich. Aber sorg bitte dafür, dass auch alle anderen untergebracht werden.«

»Natürlich.« Er wandte sich mit ihr ab, hob die Hand und winkte eine junge Frau herbei, die im Eingang der Taverne stand. Sie kam auf uns zugelaufen, während er die Königin wegführte. Sie drehten sich nicht einmal zu uns um.

»War das etwa Cosmin Iliescu?« Ehrfurcht lag in Lucians Stimme.

»Das war er«, bestätigte Alexej.

»Und wer genau ist das?« Celia trat neben ihren Bruder und blickte zu ihm auf.

Alexej fuhr sich durchs Haar. »Bevor sie Königin wurde, war er der Anführer ihrer persönlichen Leibwache, und es gab Gerüchte, sie wollte ihn zu ihrem Mann und König machen. Ich dachte, er wäre längst tot.«

»Mir kam er recht lebendig vor«, sagte Kayla. »Ich hätte ihn fast nicht wiedererkannt. Er hat jeden niedergemetzelt, der seiner Königin zu nahe kam.«

»Das war seine Aufgabe«, sagte Lucian. »Er hätte sein Leben für sie gegeben.«

Ich räusperte mich. »Habe ich mir das nur eingebildet, oder sah das so aus, als besäße die Königin ein Herz?«

»Das hast du dir nicht eingebildet«, antwortete er. »Um die Liebesgeschichte der beiden ranken sich jede Menge Gerüchte. Jeder glaubte, sie würden heiraten, aber dann präsentierte die alte Königin plötzlich einen anderen Kandidaten und Celesta heiratete ihn. Cosmin blieb trotzdem am Hofe. Doch kurz nach Ancutas Geburt verließ er sie dann doch. Heiratete einfach eine ihrer Hofdamen. War ein ziemlicher Skandal damals. Celesta vergötterte ihn. Das Seltsame daran war, dass jeder gewettet hätte, Celesta würde die beiden töten. Aber das hat sie nicht getan.«

»War er Ancutas Vater?«, fragte ich und mir wurde unbehaglich bei dem Gedanken, denn das würde bedeuten, dass ich mit dem Mann verwandt war.

»Nein.« Lucian lachte auf. »Das war der arme Schwachkopf, den ihre Mutter ausgewählt hatte. Die alte Königin konnte Cosmin nicht ausstehen. Aber Celesta hat sich immer geweigert, ihn fortzuschicken und er blieb selbst noch, nachdem sie einen anderen geheiratet hatte. Aber als dann ihre Tochter geboren wurde … Für jeden Mann gibt es wohl eine Grenze des Erträglichen.«

»Wäre sie nicht so eine fiese Schlange, würde sie mir fast leidtun«, ließ Celia sich vernehmen.

Neven hüstelte leise hinter ihr. »Sie muss dir nicht leidtun und er im Übrigen auch nicht.«

»Weshalb nicht?«, fragte Celia und funkelte ihn wütend an.

Er richtete den Blick aus seinen violettfarbenen Augen auf sie. »Auf sein Konto gingen unzählige Tote unter den Wicca und Strigoi. Und es war seine Idee, den Strigoi ihre Unsterblichkeit zu stehlen, habe ich recht?«, wandte er sich an Nexor, der bisher noch gar nichts gesagt hatte.

Er rieb sich den Nacken und wirkte beinahe verlegen. »Sie hat nichts ohne ihn entschieden«, bestätigte er halbherzig. »Und natürlich wollte er ebenfalls unsterblich sein, doch so funktionierte der Fluch nicht, und nach Ancutas Geburt war auch Celesta nicht mehr unsterblich.«

»Dann hat er sie verlassen, weil er weder König noch unsterblich geworden ist?«, fragte ich. Das klang schon weniger nach der großen Liebe.

»So war es nicht«, sagte Nexor langsam. »Er hätte sie nie verlassen. Sie zwang ihn, diese Frau zu heiraten und fortzugehen.«

Lucian lachte. »Das ist Unfug.«

»Glaub, was du glauben willst, aber ich war damals dabei.«

Lucian wollte ihm gerade erneut widersprechen, da erreichte uns die junge Frau. Sie hatte es nicht gerade eilig gehabt. Nun wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab und knickste dann. Sie war auffallend blass und man sah ihr die Angst förmlich an, trotzdem musterte sie neugierig die Flügel der Strigoi. »Die Zimmer sind in der Taverne. Wenn ich sie euch zeigen dürfte.«

»Das ist sehr freundlich«, sagte Celia und lächelte. »Ich könnte ein Bad gebrauchen.«

Die Nervosität fiel etwas von dem Mädchen ab. »Das ist gar kein Problem. Nur …« Sie hob einen Finger. »Unsere Zuber sind dafür nicht gemacht.«

»Oh.« Celia grinste und die Flügel verschwanden wie von Zauberhand. »So besser?«

Das Mädchen nickte, wandte sich um und eilte zurück. Wir folgten ihr etwas langsamer. Die Vorstellung, dass Celesta einmal ein verliebtes junges Mädchen gewesen war, war gelinde gesagt verstörend, und ich hatte noch jede Menge Fragen, die Nexor mir würde beantworten müssen. Später.

Wie die anderen auch folgte ich der jungen Frau. Magnus hatte fürsorglich einen Arm um Lupa gelegt. Dabei wollte ich sie trösten, und genau deswegen würde ich darauf bestehen, dass wir heute Nacht ein Zimmer teilten. Dann musste sie mit mir reden. Wir traten in den Gastraum und kühle Luft umfing uns. Es drang nicht viel Licht herein, und es roch nach Bier und Geschmortem. Crispian lümmelte bereits mit einem Teil seines Zirkels an einem Tisch in der Ecke. Eine zweite Schankmagd stellte große Becher vor ihnen ab, und sie bedachten sie mit zotigen Sprüchen.

Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und kam auf uns zu. »Die Zimmer sind oben. Einfach die Treppe rauf. Sucht euch eins aus. Angst vor Bettwanzen müsst ihr nicht haben. Die stechen nur die Idioten.« Sie wies auf Crispians Meute. »Ich habe sie auf dem Dachboden im Matratzenlager einquartiert.«

Ich verkniff mir ein Grinsen.

»Viel Schlaf werdet ihr allerdings nicht kriegen, auf dem Dorfplatz ist heute noch Jahrmarkt. Die Wagen müssten bald eintreffen. Es wird laut werden.«

Wäre ja zu schön gewesen, ausnahmsweise mal Ruhe zu bekommen. Während Magnus und Alexej mit Celia und Kayla darüber diskutierten, ob sie zuerst ein Zimmer beziehen oder etwas trinken wollten, war ich mit zwei Schritten bei Lupa und packte ihre Hand. »Komm mit«, befahl ich, und zu meinem Erstaunen folgte sie mir ohne Widerrede. Ich zog sie die Treppe hinauf in einen Gang. Ein paar Türen standen offen und wir betraten ein Zimmer, in dem ein breites Doppelbett stand. Ein kleiner Tisch mit zwei Sesseln und eine Waschschüssel vervollständigten die Einrichtung. Auf dem Tisch lag ein Buch, das sich hilfsbereit zeigte und mit den Seiten flatterte. Ich setzte mich in den Sessel. »Ich möchte jetzt nicht lesen. Vielleicht später.« Mit einem enttäuschten Plopp schlug das Buch zu. Ich wandte mich an Lupa: »Du wirst mir jetzt sagen, weshalb du mir aus dem Weg gehst. Kanntest du Ivans Plan?« Eine Karaffe und zwei Gläser kamen auf meinen Wink herangeschwebt. »Komm her«, forderte ich sie sanft auf.

Widerwillig ließ sich in den anderen Sessel fallen. »Nein.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Das ist ja das Schlimme. Ich ahnte, dass er etwas vorhatte. Aber … wenn ich nicht …« Sie klang unendlich erschöpft.

Es klopfte und kurz darauf öffnete sich die Tür. Als Nexor Lupa bei mir sitzen sah, wurde sein Gesicht wachsam. »Störe ich?«

Lupa verdrehte die Augen. »Immer.« Das erste Anzeichen, dass die Lethargie der letzten Tage von ihr abfiel.

»Wenn du Valea ein Haar krümmst, töte ich dich«, verkündete er ernst.

»Sag mir etwas Neues«, zischte sie. »Ivan hätte ihr nie etwas angetan.« Sie stützte den Rest des Wassers hinunter. »Er wollte nur … er dachte …«

Nexor lehnte sich in den Türrahmen. »Dass ihr verantwortungsvoller mit der Magie aus der Quelle umgehen würdet, wenn Valea sie euch öffnet?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Das haben schon ganz andere vor euch geglaubt; und alle sind am Ende Opfer ihrer eigenen Habgier geworden«, sagte er beinahe sanft.

»Das sagt der Richtige«, fuhr sie auf.

»Hättest du den Tod deiner Nichte in Kauf genommen, um in den Besitz dieser Macht zu kommen? Was für ein grandioser Beginn.«

»Erzähl nicht so einen Unsinn.« Lupa fletschte die Zähne. »Ohne dich wären wir doch alle gar nicht in dieser Situation.«

Nexor schnaubte. »Bist du dir da so sicher?«

Ich musste das Gespräch beenden, bevor es eskalierte. »Ich würde gern mit Lupa allein reden«, erklärte ich. »Wenn es dir nichts ausmacht.«

»Tut es nicht. Ich soll euch nur von Celia und Kayla ausrichten, dass sie den Baderaum zuerst benutzen wollen.«

»Bist du jetzt unter die Boten gegangen, schrecklichster Hexenmeister aller Zeiten?«, murmelte Lupa nicht gerade leise.

Nexor lachte amüsiert auf. »Man tut, was man kann. Wir sehen uns später. Und denk an meine Warnung.« Die Tür schloss sich und wir waren wieder allein.

»Es tut mir leid«, sagte Lupa. »Ivan wollte unbedingt etwas unternehmen. Wir haben uns furchtbar gestritten.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Ich wusste nicht, was es war. Doch ich konnte ihn auch nicht verraten. Ich schwöre dir, ich hätte nie zugelassen, dass Estera etwas geschieht. Ich dachte, er hätte diese dumme Idee verworfen, aber dann warst du plötzlich verschwunden.« Sie rieb sich über das Gesicht. Die Schatten unter ihren Augen waren beinahe dunkelblau, als hätte sie ewig nicht geschlafen. »Wenn dir etwas zugestoßen wäre.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Und nun ist er tot.« Sie schlang die Arme um ihre Mitte, als versuchte sie sich zusammenzuhalten. »Alle sterben«, sagte sie tonlos. »Alle, die ich liebe. Mutter, Vater, Kyrill und nun Ivan.« Langsam wiegte sie sich vor und zurück. So aufgelöst hatte ich sie noch nie gesehen, und es erschreckte mich.

Ich stand auf und zog sie hoch. Dann nahm ich ihr den grünen Umhang ab und führte sie zum Bett. »Leg dich hin. Du bist völlig erschöpft und übermüdet.« Es gab kaum einen Trost, den ich ihr spenden konnte. Ich konnte nur für sie da sein.

Widerspruchslos legte sie sich hin und ich zog eine Decke über sie. Dann setzte ich mich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. Der Schmerz in ihren blauen Augen war mehr, als ich ertragen konnte. »Du darfst dir nicht die Schuld geben. Es tut mir so leid. Ihr beide habt gekämpft, als ich gegangen bin. Du und Ivan wart so viel mutiger als ich.«

»Es hat nichts genützt, und nun kommt es mir fast dumm vor«, erwiderte sie tonlos. »All die Leben, die wir auf dem Gewissen haben, weil wir dachten, es wäre irgendwie heroisch, gegen die Königin zu kämpfen. Doch es war umsonst.«

Ich strich ihr übers Haar, als sie die Augen schloss. »Nein, das war es nicht«, sagte ich eindringlich. »Ihr wart mutig und tapfer, wo sich andere feige verkrochen haben.«

Lärm drang von draußen zu uns herein. Räder rumpelten über das Kopfsteinpflaster, und aufgeregte Kinderstimmen ertönten. Das mussten die Wagen sein, die die junge Hexe angekündigt hatte.

»Ich habe Eliayah gesagt, dass ich mit Ivan zusammen war und ihn nur benutzt habe. Jetzt ist er wütend auf mich.« Eine Träne rann unter ihren geschlossenen Lidern hervor. »Und das ist gut so. Jeder stirbt, den ich liebe.«

»Noch jemand wird nicht sterben. Wir werden leben«, sagte ich, obwohl dieses Versprechen unsinnig war. Doch ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Sie antwortete nicht mehr. Bald darauf zeigten ihre gleichmäßigen Atemzüge mir an, dass sie endlich doch eingeschlafen war.

Dann zog ich die Vorhänge vor die Fenster und ging in die Badekammer. Nach den drei Tagen in der Wildnis hätte ich stundenlang in dem heißen Wasser liegen können, aber ich wusch mich nur hastig, denn ich wollte Lupa nicht zu lange allein lassen. Für sie musste ich später ein Bad herrichten lassen. Nach Kyrills Tod war sie wütend gewesen, doch diese stille Verzweiflung jetzt machte mir fast mehr Angst.

Als ich zurückkam, lag sie immer noch zusammengerollt auf dem Bett, aber sie hatte sich umgezogen und trug nun eins von Eliayahs Hemden. Sie gab sich eine Mitschuld an Ivans Tod und wollte sich dafür bestrafen. Deswegen hatte sie Eliayah und auch mich von sich gestoßen. Und egal, was ich sagte, sie musste erst sich selbst verzeihen. Ich strich ihr über die Schulter und sie sah mich an. »Geh dich waschen und dann schauen wir uns ein bisschen um. Die Ablenkung wird uns guttun.«

»Gegen ein Bad habe ich nichts. Aber ich bleibe lieber hier.«

»Ivan kannte das Risiko«, sagte ich vorsichtig. »Er hätte nicht gewollt, dass du dir Vorwürfe machst, und auch nicht, dass du jetzt aufgibst.«

»Du hättest Celesta sagen sollen, dass ich diese Entführung mit ihm zusammen geplant habe. Dann hätte sie mich auch getötet«, stieß sie hervor. »Das hätte ich verdient.«

Ich verschränkte meine Finger mit ihren. »Und welchen Sinn hätte dein Tod gehabt? Denkst du, Ivan hätte das gewollt?«

»Nein«, gab sie zu. »Er hatte sowieso schon ein so schlechtes Gewissen, weil ich mich hatte gefangen nehmen lassen, damit er entkommen konnte. Und nun war das alles umsonst.«

»Es war nicht umsonst«, schalt ich sie. »Nichts von all dem. Für die Bewohner Ardeals ist es wichtig zu wissen, dass sie die Möglichkeit haben, gegen Celesta aufzubegehren. Dass jemand gegen sie kämpft.«

Lupa lachte rau auf. »Diese Feiglinge hätten an unserer Seite sein sollen, aber die meisten verkriechen sich vor Angst schlotternd in ihren Festungen oder Dörfern. Ivan ist für sie gestorben.«

»Und wenn wir diesen Krieg gewonnen haben, werden wir seiner gedenken.«

»Wie willst du das anstellen? Du tust doch nichts, als hinter Celesta herzufliegen, und mit Nexor scheinst du dich mittlerweile blendend zu verstehen.«

Obwohl die Vorwürfe mich trafen, war ich froh, dass die alte Lupa wieder zum Vorschein kam.

»Hast du überhaupt schon einmal versucht, Nexors Stab zu berühren, um herauszufinden, wo sein Seelenherz steckt?«

»Nein. Er weiß schließlich, dass ich auf der Suche danach bin. Sobald er nur ahnt, dass ich weiß, wo es ist, wird er es fortbringen, und dann finden wir es womöglich nie. Ich muss vorsichtig sein.«

»Was bedeutet das jetzt? Willst du weiter nichts tun?« Funken sprühten in ihren eisblauen Augen und sie setzte sich auf. »Du solltest eine Nacht mit ihm verbringen. Sobald er schläft, wirst du schon die Gelegenheit bekommen, den Stab zu berühren. Wird schon nicht so schlimm sein. Ist ja nicht das erste Mal.«

Ich wich ihrem Blick aus. Es war nicht so, dass ich nicht selbst schon darüber nachgedacht hätte, eine Nacht mit Nexor zu verbringen. Doch er hatte gesagt, er würde mich nicht berühren, solange er in Nikolais Körper war und noch einmal würde er kaum zulassen, dass Nikolai mich liebte. Mein Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen. Aber Lupa hatte recht. Ich hatte schon viel zu lange gezögert.

»Ich muss dich etwas fragen.« Ich senkte die Stimme und warf einen Abschirmzauber über uns. »Hat Ivan je mit dir über einen Drachen gesprochen?«

»Einen Drachen?« Sie runzelte die Stirn. »Nein. Zum Geschichtenerzählen hatten wir keine Zeit.«

»Es geht um eine Legende, die den Strigoi offensichtlich bekannt ist.«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Frag Kayla oder Alexej danach. Drachen.« Sie schnaubte. »Wir sind echt verzweifelt.«

Das waren wir. Ich stand auf. »Willst du wirklich nicht mitkommen?«

»Nein. Geh allein. Ich bin nicht in der Stimmung, um mich zu amüsieren.«

»Gut«, gab ich nach. »Ich lasse dir etwas zu essen schicken und bringe dir später etwas Süßes vorbei. Ich wette, dort unten gibt es jede Menge verschiedener Zuckerstangen. Die mochtest du als Kind doch so.«

»Ja, die selbstgemachten von Mutter mit Himbeergeschmack. Du und Kyrill, ihr wolltet immer die ekligen Pfefferminzstangen.« Bei der Erinnerung zuckte ein Lächeln über ihr Gesicht. Wenigstens etwas. »Die gab es dann auch viel öfter.«

»Es tut mir leid. Du hättest so viel betteln sollen wie wir.«

»Ich würde den Rest meines Lebens jeden Tag Pfefferminzstangen essen, wenn wir dafür Kyrill zurückbekämen«, flüsterte sie.

Meine Augen brannten schlagartig. Unbeholfen schlang ich die Arme um sie und nötigte sie dazu, sich aufzusetzen. Eine ganze Weile hielten wir uns aneinander fest. Lupas Körper bebte, aber sie schluchzte nicht ein einziges Mal.

»Bei unserem letzten Treffen haben wir uns so sehr gestritten«, flüsterte sie nach einer Weile. »Ivan wollte, dass ich Estera entführe, aber ich habe ihn beschimpft. Ihm gesagt, dass wir keinen Krieg gegen ein Kind führen. Er war so verzweifelt und wütend, nachdem er das von Nikolai erfahren hatte. Wir haben uns angeschrien, dann bin ich einfach gegangen. Nun ist er tot und ich habe die Nacht, in der er gestorben ist, mit einem Hexer verbracht. Das werde ich mir nie verzeihen.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Er liebte mich nicht und ich ihn auch nicht, aber ich war ihm so wichtig wie er mir. Wenn mir früher jemand gesagt hätte, dass zwei Strigoi meine besten Freunde werden und ich mich in einen Hexer verliebe, dann hätte ich ihm den Kopf abgerissen.« Sie legte sich zurück und schloss die Augen. »Bring mir ein Dutzend Zuckerstangen«, verlangte sie. »Nur keine mit Himbeergeschmack. Wenn ich jetzt noch an unser Zuhause denke, höre ich nie wieder auf zu heulen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmerzerfüllten Lächeln. »Dann ist mein Ruf als einzige Wicca mit etwas Rückgrat dahin.«

»Keine Angst, ich werde niemandem sagen, dass du auch Tränendrüsen besitzt.« Ich küsste sie auf die Stirn und verließ das Zimmer, obwohl ich lieber bei ihr geblieben wäre. Noch nie hatte sie mich ihre Gefühle so sehen lassen wie gerade eben. Doch sie wollte allein sein. Das spürte ich deutlich. Um ihre Ängste, Zweifel und Hoffnungen wieder tief in sich zu vergraben und wieder sie selbst zu sein. Der Gedanke gefiel mir nicht, aber alles andere würde sie gerade zerreißen. Sie brauchte nicht immer nur stark zu sein. Es gab zu viele Dinge, die außerhalb unserer Kontrolle lagen, die wir nicht beherrschen konnten, und dann war es gut, um Hilfe zu bitten. Aber so weit war Lupa noch nicht.

Der Gastraum war ausgestorben, als ich herunterkam. Nur die Schankmagd, die uns begrüßt hatte, lehnte in der Tür und betrachtete das Treiben draußen. Sie trug ein blaues Kleid und darüber eine Schürze. Ihr Haar hatte sie zu einem Kranz geflochten, und als ich mich neben sie stellte, knickste sie etwas unbeholfen.

»Was tust du da?«, fragte ich.

»Ich wusste vorhin nicht, wer du bist«, sagte sie verlegen.

»Ich bin Valea.« Demonstrativ hielt ich ihr die Hand hin, aber sie schüttelte den Kopf.

»Du bist die Erbin des Dornenthrones. Ich hätte dir unser schönstes Zimmer geben müssen.«

»Das Zimmer ist wunderbar. Mach dir keine Gedanken. Vielleicht könntest du meiner Schwester etwas zu essen und ein Glas Wein bringen. Sie fühlt sich nicht gut und möchte gern hierbleiben.«

»Natürlich.« Sie knickste wieder und wollte davoneilen, doch dann drehte sie sich noch mal um. »Wenn du da raus gehst, würde ich von dem Pflaumenwein die Finger lassen. Ein paar Witzbolde haben letztes Jahr Alraune hineingetan. Wurde ein ziemliches Spektakel.« Sie grinste.

»Werde ich mir merken.« Die Sonne war mittlerweile untergegangen und nun erhellten unzählige Fackeln den Platz. Sie steckten auf hohen Pfählen rund um den Markt. Der Duft von Honig, Zucker und Anis lag in der Luft. Dann entdeckte ich einen jungen Hexer, der einen bunten Umhang trug und einen Haufen Kinder mit seinen Kartentricks beeindruckte. Ich mischte mich unter die Feiernden, die sich an den Wagen zu essen und zu trinken holten. Ein anderer Gaukler ließ Feuerbälle über seinem Kopf tanzen, und direkt neben dem Brunnen stellten sich Paare zum Tanz auf. Ich dachte zurück an das Probebeltane vor zwei Jahren. Wie Nikolai mich gehalten und mit mir getanzt hatte. In dieser Nacht hatten die Lykaner uns angegriffen. Die Macht meines Siebensterns hatte sich gezeigt und Arvid, Carys und Alva waren gestorben. Kyrill hatte noch gelebt und Ivan hatte an unserer Seite gekämpft. Was hatte er sich davon versprochen, Estera zu entführen?

»Valea.« Neven gesellte sich zu mir. Rauch umwaberte seine Füße, und die Feiernden wichen vor ihm zurück. Sie erkannten den Hexenmeister sofort. »Willst du dich irgendwo hinsetzen? Du bist weiß wie eine Wand. Hast du dich an etwas erinnert?«

»Nur an die Nacht vor zwei Jahren, als der Bann verschwand, den mein Vater über mich gelegt hatte.«

Er musterte mich besorgt. »Wie geht es Lupa?«

»Sie ruht sich aus und ich will ihr Zuckerstangen besorgen. Gibt es hier welche?«

»Da bin ich ganz sicher.« Er reichte mir seinen Arm und ich grinste über die altmodische Geste. Gemächlich schlenderten wir zwischen den Wagen hin und her.

»Wo sind die anderen?«, fragte ich ihn, nachdem er uns warmen Punsch geholt und ich an dem Becher genippt hatte. »Alexej, Celia und Kayla?«

»Vorhin habe ich Lucian und Alexej an einem der Feuer auf der anderen Seite des Dorfes gesehen.«

»Und Nexor? Ist er bei der Königin?«

»Das glaube ich kaum. Sie hat das Haus von Cosmin Iliescu seit unserer Ankunft nicht verlassen. Und die beiden brauchen sicherlich keine Gesellschaft.«

»Kanntest du ihre Geschichte?«

»Ich hatte davon gehört, aber damals war ich noch nicht in dieses Leben hineingeboren. Was ich mich viel eher frage, ist, weshalb sie uns ausgerechnet hierher gebracht hat. Die Königin schien mir nie sonderlich sentimental zu sein. Es muss also einen Grund geben.«

»Möglicherweise fühlt sie sich bei ihm sicher und wollte auch mal wieder in einem weichen Bett schlafen. Sie ist nicht mehr die Jüngste.«

Neven lachte leise. »Die beiden schlafen heute Nacht sicherlich nicht.«

Damit konnte er recht haben. »Wir haben zwar andere Probleme, aber ich frage mich wirklich, was zwischen den beiden vorgefallen ist. So habe ich Celesta noch nie erlebt. Er hat sie Celi genannt.«

»Was wirklich verstörend ist«, brummte Neven. »Fragen würde ich sie allerdings nicht.«

Ich trank von meinem Punsch. Er schmeckte köstlich nach reifen Äpfeln und Brombeeren. »Du meinst, sie wird ihrer Urenkelin nicht gern die Geschichte ihrer verlorenen Jugendliebe erzählen?«

Zwei Hexer spuckten vor Neven aus und blickten mich mit gerunzelter Stirn an. Er ignorierte sie und zog mich weiter, als ich gerade den Mund öffnete, um die beiden zurechtzuweisen.

»Ihr Hexenmeister genießt wirklich keinen guten Ruf«, brummte ich verärgert. »Die beiden kennen dich gar nicht. Du solltest ihnen solche Unhöflichkeiten nicht durchgehen lassen.«

»Ich will keinen Streit. Das hier ist ein friedliches Dorffest und wir sind die Eindringlinge. Ich schwöre dir, so haben sie sich den Abend nicht vorgestellt. Und ihre Angst ist durchaus berechtigt. «

»Je länger ich dich kenne, desto harmloser kommst du mir vor.« Als er grinste, entspannte ich mich wieder. Ich hasste Vorurteile. Niemand hier kannte Neven, aber sie richteten über ihn nur aufgrund von Gerüchten und alten Geschichten. Das war ungerecht und falsch. An einem Stand kaufte ich verschiedene Zuckerstangen und verstaute die für Lupa in einer meiner Taschen und die für mich in der anderen.

»Könntest du mich zu Alexej und Kayla bringen? Ich muss sie etwas fragen.«

Er hob eine Augenbraue, aber ich schüttelte nur den Kopf. Wir ließen die Wagen hinter uns und folgten ein paar kichernden Mädchen, die in Gruppen an uns vorbeiliefen, und jungen Männern, die ihnen mit gemäßigteren Schritten auf die andere Seite des Dorfes nachgingen. Auf einer der Wiesen, die zwischen den Häusern und den Bergen lagen, brannten Feuer. An den meisten wurde getanzt und gelacht. Nur um eines hatten sich die Hexer des Zweiten Zirkels geschart, und nun warfen sie einen violettfarbenen, einen grünen und einen blauen Umhang in das Feuer. Dabei johlten sie lautstark und hoben ihre Trinkbecher in die Höhe. Ich hörte sie Namen brüllen.

»Das sind ihre Gefallenen«, raunte Neven mir ins Ohr.

Offenbar ehrten sie ihre Kameraden doch irgendwie. Trotzdem stieg Abscheu in mir auf. Sie mussten die Umhänge mitgenommen haben, und nun verbrannten sie ihre Trophäen. Ein paar Umstehende klatschten Beifall.

Neven drückte meinen Arm, als ich auf sie zusteuern wollte. »Es hat keinen Zweck«, sagte er leise. »Spar dir deine Kraft für einen anderen Kampf. Sei froh, dass sie sich nicht erinnern, was du getan hast.«

Er hatte recht, aber ich fragte mich, wie es wäre, wenn ich doch über dieses Volk herrschen würde. Was ich tun könnte, um diesen Hass zu bekämpfen. Es war keine Aufgabe, die ich Estera aufbürden wollte. Jedenfalls nicht, bevor sie erwachsen war und ich ihr beigebracht hatte, worauf es im Leben ankam. Nicht auf Macht und Eroberungen. Sondern auf Verständnis füreinander. Unsere Völker waren verschieden, aber es gab genug Beweise, dass wir trotzdem gut miteinander auskommen konnten. Lupa hatte es vorhin gesagt. Zwei Strigoi waren ihre besten Freunde, und ausgerechnet sie hatte sich in einen Hexer verliebt. Sobald Frieden herrschte, könnte ich Melindas Tradition fortsetzen und junge Wicca, Strigoi und Hexen nach Caraiman einladen, damit sie dort zusammen lernten und Freundschaften schlossen und Feste feierten. Sie mussten die Vorurteile ihrer Eltern überwinden. Estera und Darian würden gleichaltrige Kameraden finden. Es würde ihnen gefallen, nicht mehr nur allein zu sein. Bei dem Gedanken an mein Kind stiegen mir Tränen in die Augen. Ich musste Alexej bitten, sie so schnell wie möglich zu seiner Mutter bringen zu lassen. Er musste einen Weg finden. Celesta würde toben, aber was sollte sie schon tun? Sie brauchte mich.

Jaron stand in seiner menschlichen Gestalt in der Nähe des Feuers, an dem Kayla und Alexej saßen. Er verfolgte die Vorstellung eines Gauklers, der aus langen Feuerschnüren Tiere formte. Gerade entstand aus roten Bändern ein Pferd, das in den Himmel galoppierte. Die Umstehenden klatschten begeistert, als ein Feuervogel aus bunten Schnüren ihm nachsetzte.

Wir erreichten die beiden Strigoi und ich setzte mich zu ihnen auf den Baumstamm. »Wo ist Celia?«, fragte Neven alarmiert.

»Sie und Lucian holen frischen Wein. Unserer ist alle«, lallte Kayla.

»Was habt ihr da? Pflaumenwein?«, fragte ich sie.

Sie nickte und ihr Kopf ruckte seltsam hin und her.

»Das Mädchen aus der Taverne hat mich gewarnt, dass Alraune drin sein könnte. Wie viel habt ihr getrunken?«

»Zwei, drei Becher zur Entspannung.« Sie war völlig hinüber.

Alexej brütete dumpf vor sich hin und starrte ins Feuer. »Ivan liebte Pflaumenwein«, sagte er. »Erinnerte ihn an seine Großmutter. Wicca haben sie abgeschlachtet. War furchtbar damals. Der hier hätte ihm geschmeckt.«

»Ich suche Celia«, sagte Neven aufgebracht. »Bleibst du bei ihnen? Ich will nicht, dass ein paar ebenso benebelte Hexer sie lynchen.«

»Ich bleibe. Beeil dich.« Die Situation konnte schnell eskalieren. Strigoi und Hexen waren länger Feinde als Freunde gewesen. Allerdings würde Lucian nicht zulassen, dass Celia etwas zustieß. Ich setzte mich neben Kayla und entwand ihr ihren Becher.

Sie legte den Kopf an meine Schulter und starrte Neven hinterher. »Du solltest mitgehen. Danke, dass du nicht zugelassen hast, dass Crispian Ivans Körper schändet. Dann hätte ich ihn töten müssen, aber das darf ich nicht. Noch nicht. Aber es ist schwer.« Ihre roten Augen glühten in der Dunkelheit, während sie jede Bewegung von Crispians Horde, die immer noch herumgrölten, verfolgte. Ein paar Hexer aus dem Dorf hatten sich zu ihnen gesellt, und nun wirkten sie durchaus bedrohlich.

»Du solltest auf Celia aufpassen. Sie hat auch getrunken und ich fürchte, wenn sie Neven jetzt sieht, wird sie all ihre Hemmungen verlieren.« Ihre Stimme klang verwaschen, aber ich konnte sie trotzdem gut verstehen. Sie wollte, dass ich verschwand, und dafür war ihr jeder Vorwand recht.

Ich sollte sie in ihr Bett schaffen. Alle beide. Bevor sie etwas Dummes taten.

»Sein Blut ist zu verlockend für sie«, sinnierte sie laut weiter. »Hast du bemerkt, wie sie umeinander herumschleichen? Am liebsten würden sie sich aufeinander stürzen und tagelang durchvögeln.«

Das riss Alexej aus seiner Lethargie. »Du redest hier von meiner kleinen Schwester.« Er hob seinen Becher an die Lippen, aber als er feststellte, dass er leer war, warf er ihn ins Gras. »Also überlege dir, was du sagst.«

»Deine kleine Schwester hat ganz natürliche Bedürfnisse«, trällerte Kayla plötzlich viel munterer. »Wird Zeit, dass du das akzeptierst. Du hast die übrigens auch, also sträub dich nicht länger und erlöse den Mann von seinen Qualen.«

»Wenn der Hexer sie nur anrührt, bringe ich ihn um«, brummte Alexej, stand schwankend auf, ging aber auf die letzte Bemerkung nicht ein.

Ich fragte mich, wen Kayla meinte. Hatte ich irgendetwas nicht mitbekommen?

»Glaub mir, das weiß er«, sagte sie.

»Die beiden gucken sich kaum an«, widersprach ich. »Celia ist immer unfreundlich zu ihm, und das will schon etwas heißen.«

»Und das kam dir nie komisch vor?«, fragte Kayla. »Ich wusste schon bei ihrer ersten Begegnung, dass die zwei Ärger machen werden. Ein Hexenmeister und die Schwester des Palatins. Keine gute Wahl.«

Suchend blickte ich mich um und entdeckte Neven und Celia in eine offenbar hitzige Diskussion vertieft. Celia gestikulierte aufgebracht mit zwei Bechern in den Händen herum. Dann setzte sie einen an die Lippen und trank ihn aus. Den anderen entwand Neven ihr und kippte ihn aus. Lucian stand kopfschüttelnd daneben und kam dann auf uns zu.

»Besser, sie bringen es hinter sich«, sinnierte Kayla. »Ich brauche jetzt dringend ein Fass Wasser.« Lucian hatte uns erreicht und hielt ihr einen Becher hin. Sie schüttelte den Kopf. »Hab genug. Und kümmere dich um den da.« Sie wies auf Alexej. »Ihr seid beide Feiglinge.« Sie griff meine Hand und zog mich trotz meiner Proteste zur Straße. Aber ihr Griff war zu fest, als dass ich mich hätte losreißen können. Erst auf dem Marktplatz hielt sie an.

»Bald habe ich die Nase voll von euch übergriffigen, bestimmenden Strigoi«, schimpfte ich.

Sie strich sie das Haar aus dem Gesicht. »Das sagt Magnus auch.«

Ich verdrehte die Augen und nötigte sie, sich auf den Brunnenrand zu setzen. »Ich hole Wasser.«

Es dauerte eine Weile, bis ich zurückkam. In der Zwischenzeit hatten die Tänzer die Fläche geräumt und ein Barde mit einer Ukulele in der Hand wanderte dort herum. Die Stimmen des Publikums verstummten, als er zu singen begann. Warm und weich stieg die Melodie der Geschichte, die er erzählte, in den Nachthimmel. Tanzende schwarze Schatten unterstrichen die Darbietung, und Flammen ließen die Worte lebendig werden. Sie malten die Berge, die das Dorf einrahmten, an den Nachthimmel. Ich erkannte die Felsspalte wieder, aber nun traten junge Männer daraus hervor – deren Gesichter innerhalb von Sekunden zu Fratzen wurden. »Monster tanzen auf Fels und Stein, tausend Geheimnisse hüll’n sie ein«, begann der Mann. »Ihr Flüstern schwingt leise durch die Nacht, wenn nicht das Licht des Mondes wacht. Die Monster leben in den Spalten, dort als Hüter der Berge sie walten.«

Jedes andere Geräusch war mittlerweile verstummt. Alle lauschten gebannt der Ballade. Die Bilder verschwammen und veränderten sich. Junge Mädchen liefen auf die Berge zu und direkt in ihr Verderben.

Der Mann senkte die Stimme. »Hört die Schritte leicht und leise, wenn sie dich rufen auf ihre Weise. Das Echo ihrer Schritte hallt, durch die Berge kalt und alt.«

Neben mir begann ein Kind leise zu weinen, aber seine Mutter beachtete es kaum.

»Sie suchen die Liebe, drum folgt dem Laut, hitzig wird prickeln deine Haut, wenn du endlich sie hast entdeckt und dein Verlangen wird erweckt.«

Er machte eine Pause, die er mit der Ukulele untermalte. Alle warteten gespannt, wie es weiterging. »Monster, die in Bergen leben, werden alles dir vergeben. Tief im Dunkeln ihrer Brust lebt eine Seele voll Lieb und Lust.«

Gänsehaut prickelte auf meinen Armen, und als ich mich umsah, blickte ich direkt in Nexors Gesicht. Seine silbernen Augen hatte er fest auf mich gerichtet. Ich schaute weg. Er war eins dieser Monster, aber er war noch so viel mehr.

»Ein Blick auf sie, voll Staunen klar, zeigt ihre Schönheit, wild und wahr, und die Moral von der Geschicht‘, urteil über das Äußere nicht«, setzte der Sänger fort. »Selbst Monster sind mehr als reiner Schein, sind Teil dieser Welt, und so soll es sein.« Die Züge der grässlichen Fratze veränderten sich, und die Männer bekamen unwiderstehlich hübsche Gesichter. Der Barde verbeugte sich, schwang die Ukulele durch die Luft, und die Feuerbilder verschwanden wie auch er. Zurück blieb ein Umhang, der von einem unsichtbaren Wind hochgehoben und davongetragen wurde.

Der Bann fiel von den Zuschauern ab, die vor Begeisterung kreischten und wild klatschten. Dann forderten sie eine Zugabe, aber der Mann blieb verschwunden.

»Das war gruselig und dumm«, meinte Kayla. »Monster sind Monster. Komm. Ich brauche mehr Wasser. Diese jungen Hexen sind so blöd und rennen heute Nacht in die Berge.« Abfällig betrachtete sie eine Gruppe junger Frauen mit roten Wangen. Mit der Vermutung konnte sie durchaus recht haben.

Wir fanden freie Plätze an einem Tisch direkt vor der Taverne, und die jungen Frauen und Männer, die bereits daran saßen, rückten zur Seite. Die Schankmagd brachte auf meine Bitte hin einen Krug mit Wasser und für mich einen mit Wein.

Magnus und Aria tauchten auf und kurz darauf auch Neven und Celia. Die beiden setzten sich zwar nebeneinander, redeten aber kein Wort miteinander, obwohl sich Celia an ihn lehnte. Als Letzter gesellte sich Nexor zu uns. Ich trank einen Schluck von dem Wein und ignorierte seinen besorgten Blick.

Kurz darauf wurden die Wagen vor uns zur Seite geschoben, um die Tanzfläche zu vergrößern. Die Dorfbewohner applaudierten, als drei Hexer auf Kobozen melodische Doinăs zu spielen begannen. Sofort sprangen die jüngeren Hexer und Hexen von ihren Plätzen und stellten sich paarweise auf. Sie alle kannte die Tänze und beherrschten die Schritte. Ich schaute neidisch zu und wippte nur mit den Füßen. Erst spielten sie ein paar schnellere Versionen und gingen dann zu langsameren Melodien über. Neven flüsterte Celia etwa ins Ohr, und sie ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Magnus und Kayla verschwanden ebenfalls.

»Ich bin dran mit Patrouille«, verabschiedete Aria sich, und dann waren Nexor und ich allein.

»Würdest du mit mir tanzen?«, fragte er leise. »Du hast es damals so gern getan.«

»Ich weiß, und das tue ich heute noch. Manchmal erinnere ich mich an uns. An damals«, gestand ich. Die Musik, die Dunkelheit und die ausgelassene Stimmung lösten die Anspannung der letzten Tage, und es fühlte sich an, als könnte ich plötzlich freier atmen.

»Sind es gute Erinnerungen?«

Widerstrebend nickte ich, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das freut mich.« Er holte tief Luft. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du dich nur an das erinnern könntest, was furchtbar gewesen ist.«

»Das tue ich nicht.« Sein Drang, mich um jeden Preis zu beschützen, hatte uns entzweit, aber der Mann, den ich geliebt hatte, war nicht der gewesen, der diese Gräueltaten verübt hatte, um mich zu retten. Mein drohender Tod hatte ihn verändert. »Ein anderes Mal vielleicht«, sagte ich und wies auf die Tanzenden. »Ich bin noch nicht so weit.«

Enttäuschung zuckte über sein Gesicht, aber er nickte. »Natürlich. Wir haben alle Zeit der Welt.«

Nein, die hatten wir nicht, und vielleicht wäre es richtig, ihm diesen Tanz zu gewähren. »Ich sollte nach Lupa sehen und dann zu Bett gehen«, sagte ich, bevor ich dem Gedanken nachgeben konnte. Ich hatte ihn bereits viel zu nah an mich herankommen lassen. Wenn ich das Monster vergaß, das in ihm schlummerte, wie sollte ich ihn dann töten? Wie schwer musste erst Estera dieser Entschluss gefallen sein? Meine Seele spürte immer noch einen Nachhall des Schmerzes, als sie ihn verloren hatte, wie weh musste es dann erst damals getan haben?

»Ich begleite dich.« Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf, und weil ich wusste, dass es zwecklos war, abzulehnen, ließ ich zu, dass er einen Arm um mich legte und mich durch die tanzende Menge geleitete. Er brachte mich bis zu meiner Tür. Dort angekommen, knurrte er leise.

»Was ist los?«

»Der Hexer muss verschwinden. Das ist dein Zimmer und das deiner Schwester.«

Ich begriff erst, wovon er sprach, als ich die Tür öffnete und Eliayah an Lupas Bettseite entdeckte.

Er stand sofort auf, als wir eintraten. »Sie ist gerade erst eingeschlafen.«

Das Essen stand unberührt auf dem Tischchen.

»Danke, dass du auf sie achtgegeben hast.«

»Sie braucht niemanden, der auf sie achtgibt«, erklärte er. »Ich wollte mit ihr reden.«

»Warst du erfolgreich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist ziemlich stur.«

»Geht doch zusammen zurück zum Fest«, schlug ich vor, aber Nexor schob die Hände in die Taschen seiner Hose. »Ich bin an dem Tisch ohne dich nicht erwünscht.«

Nein, das war er nicht. Schließlich war er der Feind. Keiner der anderen kannte ihn so, wie ich ihn gekannt hatte. Die Musik drang leise bis ins Zimmer.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich noch einen Moment bleibe?«, fragte er.

»Nein. Würde es nicht.«

Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.

»Ich bin dann weg. Sie wird Albträume haben«, sagte Eliayah. »Die hat sie fast jede Nacht.«

»Das wusste ich nicht.«

»Deswegen sage ich es dir. Sie ist eine stolze Frau. Sie will nicht, dass jemand ihre Schwächen kennt.« Außer ihm. Von ihm hatte sie sich helfen lassen.

»Ich passe auf sie auf. Mach dir keine Sorgen.« Hatte sie ihm die Wahrheit gesagt? Offenbar hatte auch Eliayah auf den richtigen Moment gewartet, um sie zur Rede zu stellen.

Er strich Lupa ein letztes Mal übers Haar und ging.

Auf dem Tisch standen eine Karaffe, Becher und ein Teller, auf dem mit Salz und Kümmel bestreute Gebäckstangen lagen. Ich goss den Wein ein und hielt Nexor den Teller mit den Saratelen hin. »Bist du hungrig?«

Er schüttelte den Kopf. »Dieser Körper hat wenig kulinarische Bedürfnisse«, erwiderte er und nahm auf einem der Sessel Platz. »Aber du hast die Dinger immer geliebt. Ich musste mich in die Küche von Caraiman schleichen und sie dir bringen. Als du mit unserer Tochter schwanger warst, hast du mich jede Nacht losgeschickt.«

Unschlüssig, was ich darauf erwidern sollte, schlang ich mir die Arme um den Körper. Unsere Tochter kam in den Erinnerungsfetzen, die immer mal wieder aufblitzten, nicht sehr oft vor. Ich war gestorben, als sie gerade mal zehn Jahre alt gewesen war. Vorher hatte ich ihren Vater getötet und sie als Waise zurückgelassen. Was war aus ihr geworden? Hatte Neven sie großgezogen? Wie hatte sie über Ardeal geherrscht? War sie eine gerechte Königin gewesen oder eine grausame? Wenn ich zurück in Ardeal war, sollte ich mir ihr Grimoire anschauen.

»Setz dich zu mir«, bat er. »Du hast Fragen, das sehe ich dir an.«

»Die habe ich, aber ich weiß nicht, wo ich beginnen soll: in der Vergangenheit, der Zukunft oder der Gegenwart?«

Er schmunzelte. »Ich werde nicht leugnen, dass ich mir unsere Zukunft in den schillerndsten Farben ausgemalt habe.«

»Das«, sagte ich und musste neu ansetzen, weil sich mir bei seinem hoffnungsvollen Blick die Kehle zuschnürte, »ist etwas voreilig, findest du nicht?«

»Wäre ich nicht ausreichend optimistisch gewesen, hätte ich irgendwo unterwegs aufgegeben, aber das war nie eine Option für mich. Gibt es nicht ein Gesetz der Wicca«, setzte er lächelnd hinzu, »das Optimismus geradezu befiehlt?«

»Du meinst das Gesetz der Anziehung? Dass, wenn du dir etwas nur ausreichend vorstellst, es Wirklichkeit wird?«

Er nickte. »Ich hätte es schlicht als Hoffnung bezeichnet. Aber man kann es auch kompliziert machen.«

Gegen meinen Willen musste ich lachen, und er lächelte so offen und ehrlich zurück, dass mein Herz schneller schlug. Es waren Nikolais Lippen, aber Nexors Augen, die mein Gesicht mit Blicken liebkosten. »Danke, dass du nichts von der Flucht der restlichen Rebellen verraten hast.«

»Sie sind nicht stark genug, um noch Ärger zu machen, und sie haben keinen Anführer mehr. Obwohl die junge Wicca, die neben dir stand, durchaus Potenzial hat. Auch deine Schwester könnte dein Volk wieder groß machen.«

Ich setzte mich ihm gegenüber. »Sie wird eines Tages eine wundervolle Hohepriesterin werden, aber es wird ihr nicht darum gehen, die Wicca mächtiger und einflussreicher werden zu lassen als die anderen Völker.«

»Vermutlich nicht«, stimmte er mir zu.

»Bin ich Estera tatsächlich so ähnlich?«

»Du siehst genauso aus wie damals«, bestätigte er. »Und es gibt vieles, in dem du ihr gleichst. Wie du lächelst und dir das Haar aus dem Gesicht streichst. Aber vieles ist auch anders. Estera war unsicherer. Sie wollte es jedem recht machen, und das ist unmöglich.«

»Aber du hast sie trotzdem unterstützt?« Ich nahm mir eine der Gebäckstangen.

»Natürlich, aber dieses Bedürfnis hat mir auch Angst gemacht«, sagte er mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Einerseits wusste sie genau, was sie wollte, nämlich Frieden für Ardeal. Doch es machte sie angreifbar, weil sie dachte, ihre Mitstreiter und selbst ihre Feinde würden dasselbe Ziel verfolgen. Sie hatte zu viel Vertrauen in andere und merkte nicht, wann sie benutzt oder für andere Zwecke eingespannt wurde.«

»Ich schätze, du redest von Hohepriesterin Ileana und Palatin Andrada?«

Er trank einen Schluck Wein. »Die Quellen zu verschließen, war Andradas Idee, und er hat dich so lange bearbeitet, bis du nachgegeben hast.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach ich. »Das hast du nur immer geglaubt. Weil es für dich leichter zu akzeptieren war. Du hast gehofft, die Magie würde mich heilen, doch das hätte sie nicht.«

»Du hast es nicht einmal versucht«, konterte er.

»Es stand mir nicht zu. Die Magie der Quellen darf nicht für eigennützige Zwecke verwendet werden. Wenn ich mich damit geheilt hätte, dann hätte jeder Bewohner dasselbe verlangen können. Für sich, für sein Kind oder seine Geliebten. Und wohin hätte dies geführt? Unser Schicksal liegt zuerst in den Händen der Großen Göttin.«

Er stellte den Becher ab und stützte die Arme auf die Knie. »Es war mir egal. Du hättest es verdient gehabt zu leben.«

»Ich habe gelebt«, sagte ich leise. »Und geliebt, aber ich habe mein Schicksal auch akzeptiert, nur du konntest es nicht.« Ich ertappte mich bei dem Gedanken, ihn zu berühren und zu trösten. Tausend Jahre waren seither vergangen, und etwas in mir hoffte, dass er klüger geworden war. »Damit hast du mich mehr verletzt als irgendjemand sonst.«

»Ich weiß.« Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, sah mich dann mit einem gehetzten Blick an, und die Todesangst darin ließ mich zurückschrecken. Er sprang auf, als ihm klar wurde, was er mich hatte sehen lassen. »Entschuldige mich.« Damit stürmte er aus dem Zimmer.

In einem ersten Impuls wollte ich ihm hinterherlaufen, aber er musste allein gegen die Dämonen kämpfen, die er selbst heraufbeschworen hatte.

Ich stellte mich ans Fenster und beobachtete eine Weile die Tanzenden. Am Rande der Tanzfläche entdeckte ich Celia und Neven. Der Hexer hielt die Strigoi so vorsichtig im Arm, als wäre sie aus Glas. Alexej und Lucian lehnten ganz in der Nähe an einer Hauswand, und Alexej ließ Celia nicht aus den Augen. Als ich den Blick zum Himmel schweifen ließ, an dem keine Geisterhexer schwebten, entdeckte ich Celesta und Cosmin an einem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite. Sie lehnte an seiner Brust und er hatte die Arme um sie geschlungen. Plötzlich ahnte ich, weshalb wir hergekommen waren: Sie wollte ihm die Unsterblichkeit anbieten. Nur – weshalb erst jetzt? Warum auch immer diese Beziehung damals in die Brüche gegangen war, sie konnten sie nun fortsetzen und für immer herrschen. War das Angebot für ihn noch so verlockend wie damals? Liebte er Celesta immer noch?

Vorsichtig schloss ich das Fenster und ging zu Bett. Unruhig wälzte ich mich hin und her. Wem würde Celesta noch alles von Nexors Zauber erzählen? Wen würde sie noch unsterblich machen?
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12. Kapitel

Die Musik und der Lärm von draußen waren verstummt, und eine betäubende Stille drang durch das geschlossene Fenster hinein. Eine Stille, die mich geweckt hatte und in die ich jetzt lauschte. So lange, bis mir der Kopf schmerzte. Im Zimmer herrschte eine so undurchdringliche Finsternis, dass ich die Fingerspitzen aneinander rieb und die Kerzen im Zimmer zum Brennen brachte. »Lupa« flüsterte ich. »Hörst du das?« Sie lag auf der Seite von mir abgewandt und antwortete nicht. Behutsam zog ich sie herum, bis sie auf dem Rücken lag; und keuchte auf. Ihre Augen starrten blicklos ins Leere, aber ihr Herz schlug gleichmäßig und sie atmete. Jemand hatte einen Bannzauber über sie gelegt. Wir waren in eine Falle gelockt worden. Steckte der ehemalige Liebhaber der Königin dahinter? Ich sprang auf und schlüpfte in meine Hose. Jede noch so kleine Bewegung fühlte sich seltsam verzögert an, als würde ich durch Schlamm waten. Ich musste Hilfe holen. Musste schauen, wo meine Freunde waren. Ob sie noch lebten oder jemand sie im Schlaf ermordet hatte. Mit zitternden Fingern zog ich die Stiefel an, verzichtete in der Eile auf die Jacke und lief in den Gang. Doch egal, an welcher Tür ich ruckelte, sie blieben verschlossen. Kein Zauber wirkte. Panisch rannte ich in die Gaststube hinunter, die verlassen war, und öffnete die Tür nach draußen. Die Wagen und Tische standen noch auf dem Platz, und Wind ließ zurückgelassene Becher über das Pflaster rollen. Sie schepperten leise. Hinter einem Wagen trat eine Gestalt hervor. Erleichtert atmete ich auf, als ich Kayla erkannte. Sie legte den Finger auf die Lippen, bevor ich etwas sagen konnte, und bedeutete mir, ihr zu folgen. Die Strigoi war leiser als ein zarter Frühlingswind. Ich schwebte ihr hinterher, weil ich mir selbst diese Lautlosigkeit nicht zutraute. War das ein Traum oder Wirklichkeit? Wenn es ein Traum war, dann musste es ein Albtraum sein, denn mein Herz schlug mir bis zum Hals und Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Ich folgte Kayla die Dorfstraße entlang, und sie drehte sich nicht einmal um. Erst am letzten Haus blieb sie stehen und hielt mich am Arm fest. Immer noch sagte sie kein Wort. Furcht stand in ihren Augen, als sie auf die Spalte zwischen den Felsen wies, wo der Weg tiefer in die Berge führte. Was sollte ich dort? Ich hatte mehr als genug Erfahrung mit verlassenen Tälern und würde dort ganz bestimmt nicht hineingehen. Der Gaukler fiel mir ein. Was hatte er gesagt? Die Monster leben in den Spalten, dort als Hüter der Berge sie walten. Große Göttin. Das sagte ja wohl alles. Ich öffnete den Mund, um Kayla daran zu erinnern, aber wieder schüttelte sie den Kopf, panisch dieses Mal, und streckte nur den Arm aus. Alles fühlte sich schwer und gleichzeitig schwerelos an. Krallen schoben sich aus meinen Fingernägeln. Ein deutliches Zeichen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ich bohrte sie mir in die empfindliche Haut an meinem Hals und zuckte zusammen. Ich war eindeutig wach. Eine dunkle Wolke jagte über den Mond und verdunkelte für einen Augenblick den vor mir liegenden Weg. Als sie sich verzogen hatte, flackerte an den Rändern der Spalte grünes Licht auf.

»Mama?« Der Schrei eines Kindes drang laut und deutlich aus dem Felsspalt zu mir nach draußen, und ich rannte los. »Mama!« Wieder erklang Esteras Hilferuf. Ich stolperte vor Entsetzen, fing mich wieder und rannte weiter. Mein Besen manifestierte sich von selbst und schob sich geschickt zwischen meine Beine. Erleichtert schluchzte ich auf und umklammerte den Stiel. Ohne zu zögern, raste er auf die Felsspalte zu, die uns einfach verschluckte.

Der Gang hinter dem Spalt war nicht viel breiter als der Spalt selbst. Das grüne Licht verschwand und die Finsternis wurde so undurchdringlich wie ein schwarzes Tuch. Trotzdem verlangsamte der Besen das Tempo kaum. Die Felswände ragten rechts und links von mir auf. Der Gang wurde schmaler und schmaler und die Luft dünner. Aber das war egal, ich musste Estera finden, und wenn es den Rest meines verdammten Lebens dauerte. Der Besen stoppte erst, als wir an einer Weggabelung anlangten. Der rechte Weg wand sich spiralförmig in die Höhe und der andere führte in die Tiefe. Ich wob einen feinen Lichtschleier.

»Nimm den linken Weg«, wisperte etwas in mein Ohr und ich zuckte zusammen. Ein Gesicht formte sich aus Schatten und Licht. Die Züge waren seltsam verzogen und schienen kaum zusammenzupassen. Ich hatte keine Zeit, es gründlich in Augenschein zu nehmen, da verschwamm es bereits wieder. Der Empfehlung zu folgen, war wahrscheinlich nicht meine klügste Idee, aber mein Herz klopfte vor Angst um Estera bereits so heftig, dass ich es im ganzen Körper spürte. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding und die Hände zitterten. In diesen Bergen hausten Wesen, denen ein Kind nicht begegnen sollte. Nicht einmal ein besonderes Kind wie Estera. War Darian bei ihr? Wer hatte sie hergebracht? Wenn ich sie fand, würde ich sie nie wieder loslassen. Ich flog den Weg, der steil bergab ging, weiter und landete am Eingang einer Höhle. Wasser musste die Erde von den Felsen gewaschen und dieses Loch in die Berge getrieben haben. Der Eingang war schmal und finster, doch als ich eintrat, leuchtete ein diffuses Licht auf, das von Stalagmiten abstrahlte, die vom Boden aufragten und fast doppelt so hoch waren wie ich. Unzählige davon versperrten den Durchgang und ich hatte Mühe, mich zwischen ihnen hindurchzuzwängen, den Besen fest in der Hand. Immer noch wagte ich es nicht, nach Estera zu rufen, und doch fragte ich mich nun, ob ich mich nicht geirrt und in meiner Panik völlig falsche Entscheidungen getroffen hatte. Von hier konnte ihr Ruf unmöglich bis nach draußen gedrungen sein. Ein Geräusch erklang, als würden Steine von der Wand herabprasseln. Ich blickte auf und mein Herz blieb stehen. Estera stand auf einem winzigen Vorsprung, der aus der Felswand herausragte. Wenn sie sich nur einen Millimeter bewegte, würde sie abstürzen wie eben diese Steine.

»Bleib stehen«, flüsterte ich so leise, dass sie es nicht hörte, aber ich wollte sie auch nicht erschrecken. Ich musste nur zu ihr fliegen und sie da herunterholen, aber als ich mich abstieß, bewegte sich der Besen keinen Millimeter. Stattdessen landete ich auf den Knien. Ich stieg wieder auf. »Bring mich zu ihr«, sagte ich. »Komm schon. Lass mich nicht im Stich.« Das Holz zitterte unter meinen Händen, aber der Besen bewegte sich nicht. Er konnte hier drin nicht fliegen, wurde mir klar. Und diese Wände waren viel zu glatt, um zu klettern. Aber das war mir egal, ich würde es versuchen. Ich hastete zu der Wand und versuchte mit meinen Krallen Halt an dem Gestein zu finden. Irgendeinen Vorsprung musste es geben. Ich fand nichts, und als ich die Krallen in den Stein schlagen wollte, brach eine ab, und eine weitere zersplitterte beim nächsten Versuch. Die ganze Zeit wagte ich kaum, den Blick von Estera zu nehmen, die wie erstarrt auf dem Vorsprung stand. Ich wusste nicht, ob sie mich überhaupt gesehen hatte, bis sie leise »Mama«, wimmerte.

»Ich komme. Ich komme. Ich komme«, versprach ich flüsternd. »Ich bin hier.« Ich versuchte einen Schwebezauber, aber auch dieser funktionierte nicht. Wie sollte ich Estera ohne Magie retten, oder war das gar nicht vorgesehen? Würde sie vor meinen Augen sterben? War das eine Strafe?

Lichter flammten auf, ähnlich den Lumina in Caraiman. Es mussten unzählige sein, und jedes einzelne beleuchtete einen ähnlichen Felsvorsprung wie der, auf dem Estera stand. Ich schnappte nach Luft, denn auch auf diesen stand meine Tochter. Jedes der Mädchen trug ein weißes Schlafkleid und hatte die Haare zu einem ordentlichen Zopf gebunden. Alle waren sie barfuß und keines bewegte sich. Illusionen. Das waren alles nur Illusionen. Vor Erleichterung sackte ich zusammen. Estera lag neben Darian in Caraiman in ihrem Bett. Sie war in Sicherheit. Doch was sollte das hier? Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als ich mir die Antwort selbst gab. Das hier war eine Falle. Ich fuhr mir durchs Haar und lief zurück in die Mitte der Höhle. Alle Mädchen sahen vollkommen identisch aus. Was bedeutete das? Weshalb war ich hier?

Ein Geräusch ertönte und ich wirbelte herum. Der Felsvorsprung, auf dem eines der Mädchen stand, begann zu zerfallen. Das Kind schrie und versuchte sich festzuhalten. Wenn das hier eine Illusion war, dann eine verdammt gute. Ich rannte zu der Stelle, sprang über Steine und stolperte, als ich zwischen zweien steckenblieb, und erreichte das Kind in dem Moment, als der Felsen unter seinen Füßen ganz verschwand und es in die Tiefe stürzte. Ich versuchte den Fall abzubremsen, aber wieder versagte meine Magie. Also breitete ich die Arme aus, um es aufzufangen und machte mich für den Aufprall bereit. Sie schrie und für einen Moment war ich sicher, dass es wirklich Estera war. Sie durfte nicht auf den Steinen aufkommen. Ihr kleiner Körper würde zerbrechen wie ein Zweig. Ihre Arme und Beine schleuderten durch die Luft. Ich stemmte die Beine in den Boden. Gleich würde ich sie im Arm halten. Doch dann verstummte der Schrei und die Illusion zerstob. Mein Mund war trocken und meine Beine zitterten vor Erleichterung.

»Das nächste Mal könnte es dein Kind sein«, hallte Celestas Stimme durch die Höhle, und ein Kichern folgte den Worten. »Das hier ist eine Prüfung. Ich dachte, du bist so weit. Eins dieser Kinder ist Estera, und sie wird fallen, wenn du sie nicht erkennst.« Wie zur Bestätigung bröckelte ein weiterer Vorsprung.

War das ihr Ernst? Eine Prüfung? Eine Hexenprüfung! Ich fluchte, rannte los, aber der Untergrund der Höhle war unwegsam. Ich fiel und erreichte das Kind nicht rechtzeitig. Das Mädchen stürzte ab. Ich brüllte so laut, dass meine Kehle schmerzte, aber auch dieses löste sich in Luft auf. Die Erleichterung hielt nicht lange an. Ein weiteres Kind rutschte von dem Vorsprung. Dieses Mal war ich rechtzeitig dort. Wieder eine Illusion. Meine Beine brannten. Meine Hände waren aufgeschürft, aber ich jagte weiter durch die Höhle, während Kind um Kind fiel. Manchmal zwei gleichzeitig, und dann musste ich mich entscheiden. Immer noch schauten bestimmt zwanzig Kinder mit denselben angstvoll geweiteten Augen dem grausigen Schauspiel zu. Keines gab sich zu erkennen. Abrupt blieb ich stehen. Was hatte Celesta gesagt? Wenn du sie nicht erkennst. Es musste also möglich sein. Etwas musste die echte Estera von den anderen unterscheiden, und ich war ihre Mutter. Ich sollte diesen Unterschied entdecken können. Ich blieb stehen und musterte die Kinder. Wieder fiel eines, aber ich rührte mich nicht. Aufmerksam musterte ich jedes einzelne Kind, doch ich konnte nichts entdecken. Ein weiteres raste auf den Boden zu. Nun begannen die anderen um Hilfe zu brüllen. Sie flehten mich an, sie zu retten. Ich wollte mir die Ohren zuhalten. Was unterschied mein Kind von den anderen?

Plötzlich war ich nicht mehr allein. Ich spürte Nexors Präsenz deutlich hinter mir. »Alles wird gut«, raunte er mir ins Ohr.

»War das deine Idee?« Meine Stimme zitterte. »Wenn sie stirbt, bringe ich dich um.«

»Sie wird nicht sterben und ich hätte dir das hier niemals zugemutet.« Seine Hand legte sich auf meine Taille. Warm und sicher. Durfte er hier sein? Ich konnte den Blick nicht von den kleinen Gestalten abwenden, die nun auf den Vorsprüngen hockten und um Hilfe riefen. »Das hier ist die Prüfung zum zwölften Grad. Celesta fordert dich damit heraus.« Sein kühler Atem strich über mein Ohr. Wieder fiel ein Kind. Ich wollte lossprinten, aber seine Hand lag ruhig auf meinem Bauch und er presste mich an sich. »Warte.«

»Aber ich weiß nicht, welche von ihnen Estera ist. «

»Du weißt es«, raunte er nun noch leiser. »Öffne dein drittes Auge.«

Ich klammerte mich an seiner Hand fest. »Was, wenn ich es nicht schaffe?«

Er küsste meine Schläfe. Seine Lippen ruhten einen Augenblick lang auf meiner Haut. »Du schaffst es. Du schaffst alles.«

Seine Hand verschwand, wie auch der Rest von ihm, als hätte ich ihn mir genauso eingebildet wie diese Kinder. Bis auf eines!

Mein drittes Auge? Besaß ich so etwas überhaupt? Mein Vater war mit einem dritten Auge geboren worden und Estera ebenfalls. Es hatte sich gleich nach ihrer Geburt gezeigt. Ein einziges Mal hatte ich bisher das Gefühl gehabt, dass meines sich öffnen wollte, aber das hatte es nicht getan. Warum sollte es ausgerechnet jetzt klappen? Ich drehte mich im Kreis, als ein schabendes Geräusch erklang. Der Eingang der Höhle begann sich zuzuschieben. Wenn wir es nicht rechtzeitig herausschafften, wären wir hier drin eingesperrt. Hatte Celesta das gewusst? Natürlich hatte sie das. Sie ging also davon aus, dass ich diese Aufgabe bewältigen konnte. Ich schloss die Augen, ignorierte das Kind, das gerade fiel, und konzentrierte mich. Der Siebenstern prickelte. Dessen Magie wurde nicht vollständig blockiert. Diese barbarischen Rituale würde ich als Erstes verbieten, wenn ich Königin war. Offensichtlich führte kein Weg daran vorbei, wenn sich etwas ändern sollte. Die Gedanken eines jeden Despoten, der glaubte, er wüsste, was das Beste für alle anderen war. Darüber musste ich später nachdenken. Ein spitzer Schrei drang an mein Ohr, während ich mich sammelte und die Magie des Sterns in meine Stirn fließen ließ. Ich durfte die Augen nicht öffnen und nicht die Kontrolle verlieren. Nicht während ich versuchte, das dritte auf meiner Stirn zu aktivieren. Das Auge würde mir die Wahrheit offenbaren. Eine Flamme schoss durch meinen Körper, heiß und sengend, durch meine Brust, meine Kehle und durch die Mitte meiner Stirn. Und dann öffnete sich das Auge und fixierte ein Kind, das auf dem schmalsten und höchsten Felsvorsprung hockte, von dem gerade die vordere Spitze abbrach. »Mama«, brüllte Estera, und die Platte zersplitterte weiter. Ich rannte los. Flog förmlich über die Steine, umrundete die Stalagmiten, die wie Kegel den Weg versperrten. Der letzte Rest des Felsens brach und Estera fiel. Noch war ich viel zu weit entfernt, um sie auffangen zu können. Ein Schatten flog an mir vorbei. Schneller als der Wind, leichtfüßig wie ein Panther und kraftvoll wie ein Löwe. Nexor erreichte Estera, kurz bevor ihr zarter Körper aufprallte, und riss sie an seine Brust. Sie schlang die Arme um seinen Hals. Er küsste sie auf die Stirn, und dann war ich bei ihnen. Er reichte sie mir und ich hielt sie so fest, wie ich sie noch nie gehalten hatte. Wir zitterten beide. Sie vergrub das Gesicht an meinem Hals und ich fühlte ihre Tränen auf der Haut. »Alles ist gut«, raunte ich. »Es ist vorbei.«

»Noch nicht«, sagte Nexor. »Wir müssen noch hier raus.« Er packte uns beide, breitete seine Schwingen aus und steuerte den Höhleneingang an, der sich immer schneller schloss. Er erreichte ihn und schob mich und Estera ins Freie. Ich setzte Estera ab und strich ihr übers Haar, erst dann bemerkte ich, dass Nexor uns nicht gefolgt war. Er hatte es nicht gekonnt, denn der Spalt war für ihn zu schmal. Silberne Augen starrten mich von der anderen Seite an. Dort drinnen funktionierte keine Magie. Er konnte sich nicht selbst helfen. Aber er bat mich auch nicht darum. Wenn ich ihn dort ließ, hatten wir ein Problem weniger. Irgendwann würde Nikolais Körper sterben und Nexors Seele keinen neuen Wirt finden. Es war so leicht. Ich könnte diese Höhle für immer versiegeln. Nikolai würde verstehen, dass ich diesen Weg wählte. Wir müssten nur noch gegen Celesta kämpfen. Der Spalt wurde noch schmaler, und was immer er in meinem Gesicht gesehen hatte, er lächelte und nickte verstehend. Alles in mir wurde ruhig, als Estera ihre Hand in meine schob.

»Ich werde dich immer lieben«, hörte ich Nexor sagen. Er und Estera standen Hand in Hand auf einem Hügel und sahen auf ein Schlachtfeld hinunter, das von Leichen übersät war. Wicca, Strigoi und Hexen. Beide trugen sie noch ihre blutbesudelten Rüstungen. Das Gold von Estera hatte seinen Glanz verloren. »Und dir folgen. Aber das hier muss aufhören. Du musst einen Pakt mit Andrada und Ileana schließen. Triff dich mit ihnen und höre dir an, was sie zu sagen haben.«

Estera nahm den Helm ab und schüttelte ihre roten Locken aus. »Hexen und Wicca sind schon so lange Feinde, es kann keinen Frieden zwischen uns geben.«

»Vielleicht wirst du erstaunt sein, was möglich ist, wenn man es nur versucht«, erwiderte Nexor.

Ich zitterte am ganzen Körper. Wo war das und was hatte es zu bedeuten? Was sagte Estera da? Die Erinnerung verschwand, und ohne weiter darüber nachzudenken, ob es richtig oder falsch war, legte ich eine Hand auf den Stein, der nun beinahe völlig geschlossen war, und schickte meine Magie hindurch. Umgehend begann er sich wieder zu öffnen. Nexor hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er stand immer noch dort und hielt den Kopf gesenkt. Erst als der Spalt breit genug für ihn war, trat er hinaus. Seine Hände packten mich an der Taille und er zog mich zu sich heran. Er sagte kein Wort, fragte nicht, verlangte keine Entschuldigung, weil ich gezögert hatte, sondern hielt mich einfach nur fest. Ich schlang den freien Arm um seinen Hals. Es gab keine Worte für das, was uns verband. Die würde es wohl nie geben, und ich würde niemandem hiervon erzählen und von der Wahl, die ich getroffen hatte.

Er ließ mich los und beugte sich zu Estera herab. »Das war sehr tapfer von dir. Du wirst jetzt mit deiner Mutter dort hinausfliegen und dich gut festhalten.« Sanft rieb er ihr die Tränenspuren von den Wangen und hob sie dann vor mich auf den Besen.

Ich jagte durch den schmalen Gang und sie klammerte sich an mir fest. Mit einer Hand lenkte ich den Besen, mit der anderen hielt ich sie. Mehr war nicht nötig. Er würde uns nie fallen lassen. Esteras Kopf lag an meiner Brust, und ich murmelte ihr beruhigende Worte zu. Der Durchgang wurde sichtbar; und erleichtert hielt ich darauf zu. Nur noch wenige Meter und Estera war in Sicherheit. Was immer dieses Wort heute noch bedeutete. Ich würde Celesta den Kopf abreißen. Sie hatte Estera für eins ihrer Spielchen benutzt.

Ich hatte gewusst, dass das passieren würde; und es war richtig gewesen, wenigstens zu versuchen, Estera von ihr fernzuhalten. Nie wieder würde ich deswegen ein schlechtes Gewissen haben. Wir schossen durch den schmalen Spalt, und vor uns breiteten sich die Wiese und dahinter das Dorf aus.

Die Feuer brannten und sämtliche Dorfbewohner und die drei Zirkel schienen sich darum versammelt zu haben. Jubel brandete auf, als ich langsam auf sie zuflog und vor ihnen landete.

»Du musst keine Angst haben«, sagte ich zu Estera. »Ich werde dich vor allem und jedem beschützen.« Damit hüllte ich uns beide in einen schützenden Schleier aus Wind und Schatten.

Leider verhinderte er nicht, dass ich den triumphierenden Gesichtsausdruck Celestas zu sehen bekam. Gemächlich schwebte sie auf uns zu. Cosmin ging an ihrer Seite, als würde er dort hingehören. Crispian und Lucian folgten den beiden. Die Königin glaubte, mir meine Grenzen aufgezeigt zu haben, aber ich hatte ihr auch gezeigt, dass ich ihr gewachsen war. Möglicherweise hatte ich die Prüfung nur mit Nexors Hilfe bestanden, aber ich hatte ja auch nicht darum gebeten, sie ablegen zu dürfen. Jaron stand in der ersten Reihe der Jubelnden; und dann sah ich Alexej, Kayla und Celia. Alexej hielt Darian an der Hand. Alle vier waren leichenblass. Der Junge wollte zu Estera laufen, aber der Strigoi hielt ihn zurück. Dem Kleinen liefen Tränen über die Wangen; und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Celesta hob eine Hand; und der Lärm verstummte schlagartig. Ihre weißen Augen glühten wie flüssiges Eis. »Nur sehr selten wird eine Hexe geboren, die fähig ist, den zwölften Grad zu erlangen«, verkündete sie mit lauter Stimme. »Valea ist es gelungen. Erhebt eure Zauberstäbe und zollt dieser Hexe den Respekt, den sie verdient.«

Unzählige Zauberstäbe gingen in die Höhe; und dann schossen aus ihren Spitzen Feuerfontänen in allen Farben des Regenbogens in den Nachthimmel. Estera lachte auf, löste ihre Hand aus meiner und klatschte begeistert in die Hände, als ein buntes Bild entstand, wie ich mit ihr auf dem Besen über den Himmel schoss. »Das sind wir beide«, sagte sie ehrfürchtig.

»Ja«, bestätigte ich und presste die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. »Das sind wir beide.« Sie hatte überlebt. Nexor stand mit ernstem Gesicht am Rand der Menge. Hatte Celesta nicht bemerkt, dass er mir geholfen hatte? War die Prüfung damit überhaupt gültig? Mir war es egal. Er hatte Estera gerettet. Später würde ich ihm danken. Ich nahm Estera auf den Arm und gemeinsam verbeugten wir uns. Sie schlang die Arme um meinen Hals und winkte den Hexen und Hexern zu. Der Jubel wurde womöglich noch lauter. Ihre Angst und den Schrecken hatte Estera bereits vergessen. Ich hielt sie so lange fest, bis sie strampelnd verlangte, heruntergelassen zu werden, und zu Darian lief, der sie erleichtert umarmte.

»Sie würden ihr aus der Hand fressen, wenn sie denn eines Tages Königin werden würde«, sagte Celesta leise. »Schade, dass das nie passieren wird.« Sie hatte sich bei Cosmin untergehakt. »Morgen fliegen wir auf direktem Weg zur Onyxfestung«, sagte sie. »Und ich hoffe, du hältst dein Versprechen.«

Ich hob eine Braue. Ich wusste nicht einmal, dass ich eins abgelegt hatte. »Wirst du uns begleiten?«, fragte ich Cosmin.

»Nein. Ich werde hier gebraucht.«

Ich fragte mich, ob Celesta ihm gesagt hatte, was sie plante. Ob er wusste, dass sie längst wieder unsterblich war. Dass sie den Körper seiner Frau besetzen konnte, wenn sie wollte. Nur würde sie dann nicht mehr Königin sein. Würde sie dieses Opfer bringen, um in zurückzubekommen?

»Wir sollten versuchen noch etwas zu schlafen«, sagte sie an ihn gewandt. »Wir brechen im Morgengrauen auf, und die Kinder begleiten uns.«

Ich wollte widersprechen, aber Cosmin schüttelte leicht den Kopf und legte einen Arm um sie.

Nexor kam herangeschlendert, während ich den beiden noch nachsah. »Sie ist wütend, weil er uns nicht begleitet. Ich denke, sie hat darauf gehofft. Er ist die einzige Person, die ihr je etwas bedeutet hat.« Verwunderung lag in seiner Stimme.

»Ich muss mich bei dir bedanken«, sagte ich leise. »Ohne dich hätte ich Estera verloren. Ich war in Panik.«

»Du hättest sie gerettet. Irgendwie.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und plötzlich wünschte ich, es gäbe einen Weg, diese Sache anders zu beenden als mit seinem endgültigen Tod.

Estera erinnerte sich offensichtlich an nichts von dem, was in der letzten Nacht passiert war. Ein Teil von mir war froh darüber, denn diese Erfahrung musste traumatisch für ein Kind sein. Celesta hatte sie benutzt – für ein dummes Ritual. Ich war so wütend gewesen, dass ich am Morgen zu Cosmins Haus gestürmt war und die Kinder schlafend in Celias Obhut zurückgelassen hatte. Doch die Männer des Dritten Zirkels, die dort Wache hielten, hatten mich gar nicht ins Haus gelassen, und bevor ich ihnen im wahrsten Sinne des Wortes Feuer unter dem Hintern hätte machen können, waren Alexej und Lucian aufgetaucht und hatten mich weggeführt.

Nun saß ich mit Estera und Darian an einem der zerkratzten Tische in dem Schankraum und hörte zu, wie sie Celia und Neven erzählten, was sie alles in den letzten Tagen in Caraiman unternommen hatte. Jede Menge. Es hatte sie nur niemand zu Gabriella Lazar gebracht.

Und nun wollte die Königin, dass die Kinder uns zur Onyxfestung begleiteten. Einen Befehl, den ich nicht befolgen konnte. Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihn umgehen konnte. Ich sollte Magnus überreden. Er und ein anderer Corbii mussten die Kinder zur Festung der Lazars schaffen.

»Vergiss es«, raunte Neven, der wie so oft meine Gedanken zu erraten schien. »Damit rechnet Celesta. Du bringst die Kinder nur unnötig in Gefahr. Reize sie nicht. Warte lieber ab, was sie plant.«

»Das kann ich nicht.«

Er wollte noch etwas sagen, aber Lupa und Eliayah betraten den Schankraum. Als ich letzte Nacht mit den Kindern zurückgekommen war, war sie nicht mehr in unserem Zimmer gewesen. Eliayahs zerzaustem Haar nach zu urteilen, war sie wohl mit ihm mitgegangen. Aria saß am Nachbartisch und aß den kaum genießbaren Haferschleim. Sie presste die Lippen zusammen, ließ den Löffel in die Schüssel fallen und stand geräuschvoll auf.

»Du hättest mir eine Nachricht dalassen können«, wandte ich mich an Lupa, die erst Estera und dann Darian begrüßte.

»Entschuldigung. Eliayah hatte mich von diesem Bann befreit und mich dann mit in sein Zimmer genommen. Ich war nicht ganz ich selbst.«

»Zu ihrer Sicherheit«, sagte der Hexer eilig.

Celia räusperte sich.

»Kommst du noch mal mit hoch?«, fragte Lupa hastig. »Ich habe etwas für dich.« Sie hob ein kleines Bündel hoch.

»Was ist das?«

»Ein Geschenk.«

»Bleibt ihr bei den Kindern?«, fragte ich Celia und die beiden Hexer.

»Ja. Aber beeilt euch, wir brechen bald auf. Eigentlich wollte Celesta längst hier sein, aber sie kann sich wohl nicht trennen«, sagte Eliayah.

Lupa packte meine Hand und zog mich die Treppe zurück in unser Zimmer. »Setz dich«, verlangte sie. Der Schmerz über Ivans Tod stand ihr immer noch ins Gesicht geschrieben, aber heute wirkte sie nicht mehr ganz so verzweifelt.

»Ich will erst wissen, was du vorhast.«

Sie stellte ein Tintenfass auf den Tisch und rollte ein Tuch daneben aus, in dem eine angespitzte Feder lag. »Die Königin will dich am Boden sehen, aber das wird nicht passieren. Mit ihren Prüfungen will sie dir zeigen, wer am längeren Hebel sitzt, und du kannst jede Unterstützung gebrauchen. Vergiss nicht, du bist immer noch eine Patel, auch wenn diese gruseligen Kräfte, die du da hast, dein Wiccaerbe langsam verschwinden lassen.« Nachdenklich kaute sie auf dem Silberring herum, der in ihrer Lippe steckte, und strich mir dann das Haar aus der Stirn.

»Ich werde die Wicca in mir niemals verleugnen«, versprach ich.

»Das weiß ich«, erwiderte sie, hob mein Kinn an, damit ich den Kopf weiter in den Nacken legte. Dann öffnete sie das Tintenfässchen und tauchte die Feder hinein.

Ich ahnte, was sie vorhatte, und schloss die Augen, als sie das Credo der Wicca zu intonieren begann. Ruhe kehrte in meinen Körper ein und ich spürte kaum den ersten Stich auf meiner Stirn. Meine Gedanken wanderten an den Ort zurück, an dem ich dieses Credo zum ersten Mal gehört hatte. Unsere Mutter hatte es uns auswendig lernen lassen. Ich war wieder ein Kind und hielt die Füße in das kalte Wasser des Baches, der an unserem Haus entlang floss. Kyrill saß neben mir und Lupa hockte im Gras. Ehrfürchtig wiederholten wir jedes Wort, das sie vorsprach. Unser Vater lag neben uns im Gras und betrachtete den Himmel. Er sprach die Worte nicht mit. Erst in der Erinnerung entdeckte ich die Trauer in seinem Gesicht. Hatte er es vermisst, Teil eines Volkes zu sein? Teil einer Gemeinschaft? Ich lauschte der warmen Stimme von Lupa, während sie zeichnete und mich daran erinnerte, wo ich herkam, und dass ich immer die Unterstützung der Wicca besitzen würde. Denn der wirkliche Kampf lag erst noch vor mir.

Auf das Wiccarecht wirst du bauen.

In wahrhafter Liebe und echtem Vertrauen.

Lebe und lass andere leben,

sei mäßig beim Geben und mäßig beim Nehmen.

Zieh den Kreis dreimal aus und halte alles Böse raus.

Die Sprüche werden wirksam sein,

wenn geschmiedet sie im Reim.

Die Augen sanft, Berührung zart,

Zuhören vor Reden sei deine Art.

Wächst der Mond, geh sonnenwendig,

tanz und sing den Runen lebendig.

Wenn der Mond wird abgebaut,

heult der Wolf, gebannt vom Eisenkraut.

Wenn der Göttin Mond in neuem Stand,

küsse zweimal ihre Hand.

Acht den Vollmond, sei bereit,

für Sehnsucht im Herzen ist’s die rechte Zeit.

Lässt der mächtige Nordwind sich spüren,

streich die Segel und schließ alle Türen.

Der Wind aus Süden bringt Herzen zum Glühen,

auch du kannst mit ihm in Liebe erblühen.

Neuigkeiten wird der Ostwind entschleiern,

erwarte und bereite dich vor zu feiern.

Hat der Wind aus Westen zu befehlen,

unruhig sind die wandernden Seelen.

Neun Hölzer sind für den Kessel gut,

brenn sie schnell mit sanfter Glut.

Der Baum der Göttin ist weise und alt,

schade ihm, und ihr Fluch sei dein Gehalt.

Erreicht das Jahr Walpurgisnacht,

brenne ihr Feuer in voller Pracht.

Ist das Rad bei Jule arriviert,

zünde die Fackeln, und Pan regiert.

Alle Pflanzen sollst du hegen und pflegen,

denn das bringt der Göttin Segen.

Die murmelnden Gewässer sind dein Gewissen,

wirf einen Stein und du wirst es wissen.

In deiner Not wirst du dich bewehren,

jedoch niemals den Besitz deiner Nächsten begehren.

Lass dich nicht mit den Toren ein,

denn sie bringen falschen Schein.

Empfangen und Abschied mit Wärme gemacht,

dein Herz wird zum glücklichen Glühen gebracht.

Das Dreifachgesetz sei dein leitender Faden,

dreimal bringt’s Glück und dreimal bringt’s Schaden.

Wenn Missgeschick regiert dunkle Tage,

auf deiner Stirn einen Stern dann trage.

Die, die dich lieben, darfst du nie belügen,

damit auch sie nie dich betrügen.

Zum Schluss noch acht Worte, und da gilt’s:

»Schadet es keinem, dann tu, was du willst!«

Die letzte Strophe sprachen wir gemeinsam, und als das letzte Wort verklang, beendete Lupa ihre Aufgabe. Ich spürte die zarten Striche des Sterns, den sie mir auf die Stirn gezeichnet hatte. Sie brannten sich tief in meine Haut.

»Du kannst einen Schleier darüber legen, aber er wird dich trotzdem beschützen.«

Es klopfte an der Tür, und kurz darauf trat Eliayah ein. »Wir brechen auf«, informierte er uns. »Seid ihr bereit?«

»Wir kommen sofort«, sagte ich.

Er wandte sich ab, zögerte dann aber. »Fliegst du mit mir oder mit Magnus?«, fragte er Lupa.

»Mit dir.«

Er lächelte und ich band mir den Umhang um, während sie ihr Werkzeug verstaute. Offenbar hatten sie sich ausgesprochen.

Alle anderen hatten sich bereits auf dem Platz versammelt, als wir kurz darauf zu ihnen stießen. Die Überreste des Festes waren verschwunden. Cosmin stand dicht bei Celesta, die winzig gegen ihn wirkte. Er sagte etwas zu ihr und sie nickte steif, ohne ihn anzusehen. Dann stieg sie auf ihren Besen und schwebte zu mir.

»Wir fliegen direkt zur Onyxfestung und werden sie bei Anbruch der Nacht erreichen.«

»Lass die Kinder nach Caraiman zurückbringen«, verlangte ich und ignorierte ihren verbitterten Gesichtsausdruck.

»O nein. Ein Kind sollte bei seinen Eltern sein. Was denkst du, mein Lieber?«, wandte sie sich an Cosmin, der neben sie getreten war.

»Wie immer stimme ich mit dir überein.« Er wirkte völlig entspannt.

»Natürlich tust du das. Schließlich hast du mich verlassen, nachdem du diese Schlampe geschwängert hast.«

Stille trat ein.

»Sie ist meine Frau; und ich würde dich bitten, nicht so respektlos über sie zu reden«, sagte er ohne, einen Funken Angst zu zeigen. »Du hast mich mit einem anderen Mann betrogen«, setzte er leise hinzu. »Du hast ihn geheiratet.«

Wollten die beiden das wirklich in aller Öffentlichkeit besprechen?

Sie wurde blass. »Das hatte nichts zu bedeuten.« Es klang gequält. Erst dann wurde ihr klar, dass alle Umstehenden sie hörten, und ohne ein weiteres Wort riss sie den Besen nach oben und raste in den Himmel. Der Zweite und der Dritte Zirkel folgten ihr umgehend. Nexor trug Estera und Alexej Darian. Ich nickte ihnen zu, und sie stießen sich ebenfalls vom Boden ab. Celia, Neven und Kayla folgten ihnen. Nun waren nur noch der Erste Zirkel und ich am Boden.

»Ich wünsche dir viel Glück«, sagte Cosmin mit warmer Stimme, den Blick immer noch auf die Königin gerichtet. »Ich werde sie wohl nie wiedersehen. Es ist kaum zu verstehen. Trotz allem, was sie uns und so vielen anderen angetan hat, liebe ich sie immer noch.«

»Wie …?«, setzte ich an, brach aber ab, weil mir die Frage zu indiskret vorkam.

»Wie man ein Monster lieben kann?«, ergänzte er traurig lächelnd. »Das solltest du am besten wissen. Ich denke, ich erinnere mich lieber an die Zeit, als wir uns zum ersten Mal trafen, als an das, was später geschah. Wir waren jung und verrückt nacheinander. Das kann man nicht vergessen.« Jetzt musterte er mich so aufmerksam, als wollte er sich jedes Detail meines Gesichtes einprägen. »Wenn alles anders gekommen wäre, dann hätte ich jetzt eine Urenkelin, die ihre Züge tragen würde. Ich erkenne etwas von ihr in deinem Gesicht. Lass dich nicht von der Macht und dem Bösen korrumpieren. Ich wünschte, ich hätte sie davor beschützen können. Aber es war sinnlos, also ging ich.«

»Und sie hat dich gehen lassen. Zu einer anderen Frau.«

»Ein bisschen komplizierter war es schon. Sie gab mich frei, obwohl es das Letzte war, was ich wollte, und selbst gestern konnte sie mir keine Erklärung dafür geben. Manchmal glaube ich, sie wollte mich vor sich beschützen.«

Ich runzelte die Stirn. Zu solcher Selbstlosigkeit war Celesta unmöglich fähig, oder doch? »Leb wohl«, verabschiedete ich mich. Wenn es doch stimmte, konnte es kaum einen größeren Beweis geben, dass sie ihn geliebt hatte. Immer noch liebte. So unwahrscheinlich es auch erschien, dass sie dieses Gefühl überhaupt kannte. Sie hatte ihn gehen lassen, ihn einer anderen Frau überlassen, mit der er nun in diesem friedlichen Dorf lebte und seine Kinder großgezogen hatte, während Celesta allein war und um eine Unsterblichkeit kämpfte, in der sie allein bleiben würde. Eine schreckliche Vorstellung. Aber es war ihre Entscheidung gewesen, und sie hatte ihre Wahl getroffen.
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13. Kapitel

Wir flogen bis tief in die Nacht. Estera schlief an Nexors Brust gekuschelt ein und er trug sie so sanft, während die Sonne unter- und der Mond aufging, als läge sie in einem Bett. Er hatte ihr eine Geschichte erzählt, damit sie sich nicht langweilte, und sie hatte ihm Tausende Fragen gestellt. Er war so unglaublich geduldig mit ihr und erinnerte mich damit mehr an meinen Vater, als mir lieb war. Je länger er in Nikolais Körper steckte, desto vertrauter wurde er mir. Jetzt wandte er den Kopf zu mir herum und lächelte. Es ist nicht mehr weit, formten seine Lippen. Dann ließ er sich zurückfallen, damit er neben mir fliegen konnte. Er klappte seine Flügel zur Hälfte ein und schwebte lautlos in der Nachtluft. »Du musst dich nicht fürchten. Über diese Festung kursieren so viele Gerüchte, doch nur die Hälfte davon ist wahr.«

»Ist Estera dort sicher?«

»Sie ist überall dort sicher, wo ich bin.« Blitze zuckten am Horizont durch die Nacht. »Dort ist es«, verkündete er, und die Vorfreude in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Komm. Beeil dich. Ich werde dir alles zeigen.« Er breitete seine Flügel zu voller Spannweite aus und sauste davon.

»Er muss diesen Ort vermisst haben.« Eliayah tauchte nun an meiner Seite auf. Lupa hatte die Arme um seine Taille geschlungen und die Wange an seinen Rücken geschmiegt. Die Finger einer Hand hatte er mit ihren auf seinem Bauch verflochten und mit der anderen steuerte er den Besen.

»Er ist in jedem Leben hier gewesen, und obwohl die Festung bis zur Regierungszeit von Celestas Mutter unbewohnt war, hat er immer nach dem Rechten gesehen«, erklärte Neven auf meiner anderen Seite. »Und es war immer mehr sein Zuhause als Caraiman. Bevor du hier alles verbrannt hast, war es ein besonderer Ort − zwar von kalter Schönheit, aber kaum ein Betrachter konnte sich des Anblicks entziehen. Seit damals hat sich viel verändert.«

Die Blitze zuckten heftiger über den Himmel, je näher wir kamen.

»Das sind die Abwehrzauber, die die Festung schützen«, sagte Neven, und seine Stimme klang düster durch die Nacht. »Die meisten stammen tatsächlich noch von ihm.«

»Wie können Zauber die Macht haben, eintausend Jahre zu halten?«, fragte ich mehr mich selbst als einen der Männer.

»Er hat sie in jedem Leben erneuert«, erklärte Neven leise. »Du musst hier noch vorsichtiger sein als vorher. Du beginnst ihm zu vertrauen.«

»Vertrauen ist nicht das Wort, das ich benutzen würde.«

Neven schnaubte, erwiderte aber nichts, weil er davon abgelenkt wurde, dass Celia sich zurückfallen ließ und kurz darauf an seiner Seite flog. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Können wir nicht außerhalb der Mauern ein Lager aufschlagen?«

»Das kannst du«, antwortete Neven. »Der Königin wäre es nur recht. Sie hat eingewilligt, dass ihr Valea begleitet, damit sie euch unter Kontrolle hat. Jetzt wähnt sie sich fast am Ziel ihrer Träume. Von nun an seid ihr ihr eher im Weg. Wenn du dich in Sicherheit bringen möchtest, dann tu es jetzt.« Er blickte stur nach vorne, wo Celesta an der Spitze unseres Trosses flog. »Sie ist darauf konzentriert, endlich anzukommen, und würde es nicht merken, wenn du verschwindest.«

»Wenn du mich loswerden willst, dann sag es einfach!«, fauchte Celia mit einem Mal. »Ich habe nur eine Frage gestellt.« Sie schlug so heftig mit den Flügeln, dass der Windstoß Neven beinahe vom Besen riss, und flog dann wieder zurück nach vorn an die Seite ihres Bruders.

»Du solltest etwas höflicher zu ihr sein«, ließ Eliayah sich vernehmen, »wenn du sie davon überzeugen willst, dass du kein furchteinflößender Hexenmeister bist.«

»Vielleicht bin ich das ja. Es ist besser, sie hält sich von mir fern.«

»Wenn du meinst. Dafür hingst du in den letzten Tagen ganz schön an ihrem Rockzipfel.«

»Ich hing nirgendwo dran. Möglicherweise habe ich etwas auf sie achtgegeben. Die Barrieren fallen gleich. Seid besser vorsichtig«, würgte er die nächste spitze Bemerkung von Eliayah ab und beugte sich tiefer über seinen Besen. Neven sah es wahrscheinlich anders, aber ich nahm es als gutes Zeichen, dass der Schmied den Hexenmeister aufzog.

Tatsächlich erloschen kurz darauf die Blitze, die die Festung vor einem Luftangriff schützten. Schwarze, glänzende Mauern ragten dunkel und bedrohlich in die Höhe, und sie glänzten tatsächlich wie polierter Onyx. Als hätte jemand Millionen winziger Diamantsplitter in schwarze Tinte gekippt. Das Feuer hatte die Burg nicht annähernd so stark beschädigt, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es hatte nur die Geisterhexer verbrannt und den Stein verfärbt. Nun thronte sie wie ein dunkles Mahnmal auf den Klippen des Berges. Unzählige spitze Türme schützten das Innere der Burg und machten einen Angriff schwierig, denn in den schmalen Fenstern konnten Hunderte Bogenschützen postiert werden, die ihrerseits sicherer vor den Angreifern waren, als wenn sie auf offenen Wehrgängen kämpfen würden. Als Nexor dieses Bauwerk errichtet hatte, hatte er an alles gedacht. Um mich zu schützen. Doch ich hatte hier nicht leben wollen. Die Festung stand auf einer schmalen Felsspitze, und obwohl ich es nicht erkennen konnte, vermutete ich, dass sich unter diesem schmalen Grat ein tiefer Abgrund erstreckte. Mein Vater hatte die Festung nur verlassen können, weil es Nexors Plänen genützt hatte. Sonst hätte er mich nie zeugen können und die Linie wäre erloschen.

»Folge mir einfach«, befahl Neven. »Es gibt nur eine schmale Gasse, die wir nehmen können.«

Tatsächlich formierte sich nun der ganze Trupp zu einer langen Schlange. Celesta stieß als Erste hinunter und die anderen folgten ihr. Einer von Crispians Leuten scherte neugierig aus und wurde prompt von einem Schlag getroffen. Er brüllte, stürzte vom Besen und fiel. Keiner seiner Freunde machte Anstalten, ihm hinterherzufliegen.

»Untersteh dich«, befahl Neven. »Bleib einfach hinter mir. Dann passiert dir das nicht. Und halt deinen Besen gerade, sonst fängt er Feuer.«

Mein Besen erschauerte bei der Warnung. Ich strich beruhigend über den schlanken Stiel und folgte Nevens Anweisung. Erleichterung breitete sich in mir aus, wie unpassend dieses Gefühl auch sein mochte. Aber in dieser Festung erhoffte ich alle Antworten auf die noch offenen Fragen zu finden, die ich mir gestellt hatte, seit ich in Esteras Grimoire von Nexor erfahren hatte. Von seiner Rolle, die er immer noch spielte. Vieles hatte Estera nicht gewusst oder verschwiegen, ganz sicher war ich mir da nicht mehr. Diese Erinnerung bei der Hexenprüfung kam mir wieder in den Sinn. Doch dann landeten wir auf einem kleinen Innenhof, der für so einen Andrang nicht gebaut war. Es war eng und die Türme ragten bedrohlich über uns auf. Möglicherweise hatte es nicht so beängstigend gewirkt, als das Mauerwerk noch in einem hellen Ton erstrahle. Jetzt schien es, als rückte es immer weiter zusammen und wollte uns zerquetschen.

»Mama!«, hörte ich Estera rufen. Sie klang ängstlich. Die Menge teilte sich, so gut es möglich war, und mit wenigen Schritten war Nexor bei mir. Sie streckte die Arme nach mir aus und ich nahm sie ihm ab, drückte sie an meine Brust, und ihr Atem und ihr Herzschlag beruhigten sich. Sie hatte mich wieder Mama genannt, wie letzte Nacht.

Nexor schlang einen Arm um uns und zog mich zu sich heran, während er ihr beruhigend übers Haar strich. »Du bist hier sicher, Süße. Niemand wird dir ein Haar krümmen. Sie ist gerade erst aufgewacht«, sagte er entschuldigend zu mir. »Ich hätte das bedenken müssen.« Er hätte verhindern müssen, dass Celesta sie mit hierherschleppte, aber das hatte er nicht. Kinder hatten in der düsteren Festung nichts zu suchen. Ich bekam schon kaum Luft. Den beiden konnte es kaum besser ergehen. »Ich bringe euch hinein. Dann könnt ihr euch ausruhen.« Er hatte den Satz gerade beendet, als sich eine Tür öffnete und Licht in den Hof fiel.

»Herzlich willkommen!«, ertönte Briannas Stimme. Diese Frau hatte mir gerade noch gefehlt. Die Luft schien um mehrere Grade abzukühlen. »Wir haben euch schon gestern erwartet. Fast hätte ich einen Suchtrupp ausgeschickt.«

Celesta rauschte wortlos an der Truchsessa vorbei. Ich legte meine Hand dafür ins Feuer, dass Brianna genug Spione hatte, die ihr genau Bericht erstatteten, welche Route die Königin genommen hatte. Diese beiden Schlangen hatten einander verdient. Briannas Blick richtete sich auf mich und dann auf die Kinder.

»Wo sind die Zimmer?«, fragte ich hastig. Nexors Griff um meine Schulter wurde fester. »Hier entlang.« Schweigend führte er uns durch schmucklose schwarze Gänge, die von unzähligen Lumina erhellt wurden. Diese tanzten jedoch nicht vorwitzig herum, sondern hingen starr an einer Stelle, als hätte jemand sie gebannt. Wir stiegen zwei Etagen nach oben und betraten einen großen Raum. Geblendet zuckte ich zusammen und schloss die Augen.

»Entschuldige.« Nexor murmelte eine Beschwörung und legte mir dann behutsam die Hand auf den Rücken, um mich weiter in den Raum zu führen. »Du kannst die Augen wieder öffnen«, sagte er belustigt. »Soll ich dir Estera abnehmen?«

Sie löste sich bereits von mir und krabbelte über das Bett. Ich öffnete die Augen, nahm meinen Umhang ab und sah mich um. Der Raum war von einer Dekadenz, dass es mir den Atem verschlug. Silberne Seidentapeten zierten die Wände. Dicke schwarze Seidenvorhänge verbargen uns vor neugierigen Blicken. Die mit silbernem Garn darauf gestickten Ranken schienen ein Eigenleben zu haben, denn sie veränderten unablässig ihr Muster. Von der Decke hing ein Leuchter aus Kristall, und die vielen Kerzen, die in den Fassungen steckten, waren für das grelle Licht verantwortlich gewesen. Und dann betrachtete ich das riesige Himmelbett, auf dem Nexor mich platziert hatte, und musste schlucken. Ein Kunstwerk aus schwarzem Holz und silbernem Samt. Die Bettpfosten ragten bis fast unter die Decke, und auch um sie schlangen sich silberne Ranken. Silberne Quasten hielten die dunklen Vorhänge zurück. Die Bettwäsche war aus obsidianfarbener Seide und sie schimmerte bei jeder Bewegung, als sich Estera, die von dem Raum völlig unbeeindruckt zu sein schien, darunter kuschelte. »Darian«, murmelte sie noch leise, und dann schloss sie die Augen.

Nexor schmunzelte. »Sie kommandiert dich ziemlich herum, Kleiner. Das solltest du dir nicht gefallenen lassen.«

Darian, der immer noch an der Tür stand, kam nun tiefer in das Zimmer. Seine Bewegungen waren unsicher, als wüsste er nicht, ob er bleiben durfte.

»Leg dich zu ihr«, sagte Nexor sanft. »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«

Das ließ sich der Junge nicht zweimal sagen. Während er die Lederhose und die Lederjacke auszog, tat ich das Gleiche bei Estera, die leise murrte, aber nicht aufwachte. Darian schlüpfte zu ihr unter die Decke, und kurz darauf schlief auch er.

Nexor goss blutroten Wein in zwei funkelnde Kristallgläser. »Ich muss dir noch danken, dass du mich nicht in dieser Höhle zurückgelassen hast. Es wäre so leicht gewesen, mich loszuwerden. Meine Seele wäre dort zugrunde gegangen.«

Ich hatte darüber nachgedacht, und das wusste er. Aber dann hätte ich auch Nikolai verloren. Doch das war nicht der Grund gewesen, weshalb ich die Höhle wieder geöffnet hatte. Ich durfte mich nicht selbst belügen.

Er reichte mir das Glas und stieß mit mir an. »Auf deinen zwölften Hexengrad. Auch wenn du ihn nicht haben wolltest.«

»Wir bekommen nicht immer, was wir wollen.« Eine sanfte Rüge, die er verstand. Es war gegen meine ganze Natur, ihn im Unklaren über meine Gefühle zu lassen. »Und ich habe ihn auch nicht wirklich errungen, oder?« Ich nippte an dem Wein, während er nur mit den Schultern zuckte. Er wirkte glücklich und entspannt. Irgendwann würde ich diese Kräfte, die ich besaß und um die ich nie gebeten hatte, gegen ihn richten müssen. Und ich würde es tun, wie schwer es mir auch fiel. Dieser ewige Kreislauf musste durchbrochen werden. Mir graute vor diesem Tag.

»Was ich will, habe ich einmal besessen und verloren«, erwiderte er. »Das weiß ich, aber lass mir einen Rest Hoffnung. Kannst du das?« Er legte mir eine Hand an die Wange und ich ließ es zu, obwohl ich keine Antwort für ihn hatte. »Darf ich dir morgen die Festung zeigen?« Wehmut lag in seinem Blick.

Ich straffte den Rücken. »Wir sind hier, um einen Gegenstand zu suchen, der mir hilft, mich zu erinnern.«

»Natürlich.« Er trat einen Schritt zurück.

Ich hatte ihn verletzt, und es tat mir leid. Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach seiner Hand. »Weshalb erinnere ich mich eigentlich so wenig an unsere anderen gemeinsamen Leben? Wie warst du da zu mir?«

»Ich habe dich nie getötet, falls es das ist, was du wissen möchtest.« Seine Stimme klang kühl. »Du warst so wütend auf mich wie auf dich selbst, nachdem du mich umgebracht hattest. Was steht in Esteras Grimoire, dass du nur das Schlimmste von mir annimmst?« Er strich mir wieder über die Wange. »Vielleicht solltest du dich fragen, ob das alles stimmen kann. Ja, ich habe die Geisterhexer erschaffen, um dich zu retten. Es war falsch. Aber bevor dich deine Krankheit zur Besinnung brachte, warst du eine Königin wie die, die vor dir geherrscht haben. Du warst nicht sanft und friedlich. Du wolltest die Länder der Menschen erobern, um Ardeal zu vergrößern. Und ich hätte dich nicht aufgehalten. Ich nehme an, darüber steht nichts in dem Buch.«

Ich schüttelte den Kopf. Eine ähnliche Bemerkung hatte er schon einmal gemacht. Konnte es sein, dass die Zeit die Erinnerung an die friedensstiftende Königin ziemlich verklärt hatte? Die Erinnerung bei der Prüfung hatte ein anderes Bild gezeichnet. Eines, das mir Angst machte.

»Geh schlafen«, forderte er mich auf, und sein Ton duldete keine Widerrede. »Du musst erschöpft sein. Leg dich zu den Kindern. Ich werde Wache halten.«

»Sind wir hier nicht sicher?«

Er lächelte, aber dieses Mal erreichte es seine Augen nicht. »Eigentlich schon, aber traust du Brianna?«

Ich schenkte ihm einen finsteren Blick, der sein Lächeln vertiefte. »Nein. Keinen Fußbreit.«

»Dann sind wir schon zwei.« Behutsam strich er über meinen Arm.

Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich nicht schlafen, sondern weiter mit ihm reden wollte, und dieser Gedanke erschreckte mich. »Ich glaube, es gibt in ganz Ardeal keine Seele, die ihr über den Weg traut.« Ich ging zum Bett, streifte mir hastig Hose und Jacke ab. Darunter trug ich dünne Unterwäsche, und während ich unter die Decke schlüpfte, war ich mir seiner Blicke wohl bewusst. Sie streichelten mich und ich bekam Gänsehaut. Er begehrte mich, aber er würde mich nicht anrühren. Er würde meine Grenzen nicht überschreiten, solange ich ihn nicht darum bat. Lupas Vorschlag kam mir wieder in den Sinn. Es wäre so leicht, sein Verlangen und sein Begehren zu benutzen, und ich glaubte nicht, dass er mir widerstehen konnte. Nicht nach all der Zeit, in der er sich nach mir gesehnt hatte. Aber danach würde ich mich furchtbar fühlen.

»Schlaf gut«, sagte er mit rauer Stimme und löschte gleichzeitig das Licht. Augenblicklich war es stockfinster. Keiner von uns sagte ein Wort. Ich zog mir die Decke bis zum Kinn und spürte ihn erst, als er neben dem Bett stand und mir mit der Fingerspitze über die Wange strich. Dann beugte er sich herab und seine Lippen glitten heiß über meine Stirn. Bevor ich etwas sehr Dummes tun und ihn bitten konnte, mich in ein anderes Zimmer zu bringen, war er wieder fort. Seine zärtlichen, zurückhaltenden Berührungen rumorten noch stundenlang tief in meinem Magen und raubten mir den Schlaf, während er in einem der üppigen Polstersessel saß. Ich wartete geduldig, bis sein Atem gleichmäßiger wurde. Ich glaubte nicht, dass Strigoi noch Schlaf brauchten, aber entweder hatte dieser Körper sich während der Zeit des Fluches daran gewöhnt oder dieser Seelentausch verlangte ihm mehr Kraft ab, als Nexor je zugeben würde. Sprach er manchmal mit Nikolai? Hatte er ihm von Ivans Tod erzählt? An manchen Tagen waren er und Nikolai sich so ähnlich, dass ich fast vergaß, wer er wirklich war. Hatte ich mich deswegen in den Strigoi verliebt?

Lautlos streifte ich die Decke von meinem Körper, stand auf und schwebte zu ihm. Behutsam webte ich einen Schlafzauber, den ich über ihn legte. Es war fast zu einfach. Aber er vertraute mir. Immer noch, dabei hatte ich ihn bereits einmal getötet. Er sollte mir besser nicht den Rücken zudrehen. Hatte er denn gar nichts gelernt? Beinahe hasste ich mich selbst für diese unsäglichen Gedanken. Aber nichts war mehr so schwarz oder weiß, wie ich geglaubt hatte. Meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Er rührte sich nicht, als ich neben ihn trat. Im Schlaf sah sein Gesicht wunderschön und entspannt aus. Ich wollte über seine Brauen streichen, die Wangenknochen nachziehen und diese Lippen küssen. Ich wollte ihn halten, schütteln und zur Vernunft bringen. Aber ich tat nichts von alldem, sondern kniete mich vor ihn und betrachtete den Zauberstab, der an seinem Hosenbund in einer Schlaufe steckte. Den Umhang hatte er abgelegt, sodass ich den Stab ausgiebig betrachten konnte. Das Werkzeug der Vernichtung. Damit hatte er die ersten Geisterhexer erschaffen. Damit hatte er sich selbst sein Seelenherz herausgerissen. Als Melinda mir davon erzählt hatte, hatte ich angenommen, dass der Rest von ihm herz- und gnadenlos sein musste. Aber das war er nicht. Er liebte – und zwar viel zu viel. Und genau das war das Problem. Denn Liebe durfte nicht die Rechtfertigung für die größten Grausamkeiten sein. Er hatte Leben zerstört, um mich nicht zu verlieren. Er hatte manipuliert und getötet – eintausend Jahre lang. Das durfte ich nicht vergessen.

Ich hielt die Luft an und legte sehr vorsichtig einen Finger auf die Spitze des Stabes. Eine Welle aus Dunkelheit brandete über mich hinweg. Ich wollte die Hand wegziehen, aber Finsternis packte sie und umklammerte mein Handgelenk. Er hatte einen Schutzzauber um den Stab gelegt, natürlich. Was hatte ich erwartet? Blitze flammten hinter meinen Lidern auf. Der Boden bebte unter meinen Füßen. Wie aus weiter Ferne hörte ich das Klirren von Glas, als würden Hunderte Fenster gleichzeitig zerbersten. Meine Brust wurde eng, ich bekam keine Luft mehr. Trotzdem füllte meine Nase sich mit vertrauten Gerüchen. Hitze schoss durch mich hindurch, als meine Magie sich dem dunklen Zauber entgegenstemmte. Sie prallte gegen die des Stabes. Einen Moment lang zögerte ich, denn was ich vorhatte, konnte falsch sein, aber im Grunde meines Herzens wusste ich, dass Nexor nie gegen mich kämpfen würde und sein Zauberstab damit ebenso wenig. Ich war nicht seine Feindin. Ich zog meine Magie vorsichtig zurück und entblößte mich vor dieser Dunkelheit. Ich gab meine Deckung und meinen Schutzschild auf. Die Finsternis rollte zurück wie eine Welle, bevor sie sich ans Ufer zurückwarf. Doch ich fuhr meinen Schild nicht wieder hoch. Präsentierte mich ihm völlig schutzlos. Ich hätte den Stab damals zerbrechen oder verbrennen können, aber ich hatte es nicht getan. Er stand in meiner Schuld. Würde er diese nun begleichen?

Hallo, schöne, schöne Königin. Ein feines Wispern in meinem Kopf. Du hast mich befreit.

Das habe ich.

Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt. Diese Worte glichen eher dem Zischen einer Schlange. Aber ich habe gewartet. Ja, ich habe gewartet, so lange, wiederholte er. Was willst du von mir nach all der Zeit? Was ist dein Begehr?

Ich konnte ihn schlecht direkt fragen, wo Nexor sein Seelenherz versteckt hielt, also suchte ich Zuflucht in einer Ausrede. Ich möchte wissen, was genau damals geschehen ist. Meine Seele kann sich nicht an alles erinnern, aber du warst dort. Ich möchte wissen, was Nexor damals für ein Mann war.

Ein Mann, der dich abgöttisch liebte. Die Antwort war eine Ausflucht. Der Stab wusste nicht, ob er mir trauen konnte. Schließlich hatte ich ihn nicht nur befreit, sondern vor all der Zeit auch eingesperrt. Wenn ich er wäre, wäre ich auch vorsichtig.

Tat er das?, provozierte ich ihn. Oder wollte er mir seinen Willen aufdrängen? Ging es ihm nicht vielmehr darum, mich zu beherrschen? Ich hatte nicht viel Zeit. Jede Sekunde konnte Nexor mein stummes Zwiegespräch mit dem Stab hören. Seine Waffe könnte ihn warnen.

Jetzt lachte der Stab schrill. Das Geräusch schmerzte in meinen Ohren. Du hast nie verstanden, dass du alles warst, was er wollte. Und dann hast du ihn getötet. Helle, gleißende Wut erfasste ihn. Die Hitze unter meinen Fingern wurde fast unerträglich.

Weil ich Angst hatte, sagte ich ehrlich.

Und nun hast du keine mehr?

Der Duft von warmer Erde und Frühlingsblumen kroch in meine Nase. Nein. Dieses Mal habe ich keine Angst. Deswegen habe ich dich befreit und ihm zurückgegeben.

Hm, summte er. Das hast du. Dann vibrierte er nervös. Zitternd atmete ich aus, als der Druck um meine Hand verschwand und er mich einließ. Erinnerungen flammten auf. Zauber, die er in dem Leben gewebt hatte, das Nexor und ich gemeinsam verbracht hatten. Die Bilder trugen mich dorthin zurück.

Blumen sprossen zwischen kargen Steinen hervor, begleitet vom Lachen eines jungen Mädchens. Schnee fiel mitten im Sommer auf eine grüne Wiese, und kurz darauf flogen Schneebälle durch die Luft. Er zauberte einen Regenbogen an einen grauen Himmel. Heilte ein verletztes Rehkitz, das mit gebrochenen Beinen einen Abhang hinuntergerutscht war. Und dann vermischten sich Esteras Erinnerungen mit denen des Stabes. Nexor trug das Rehkitz ins Schloss, wo er es geduldig mit einer Flasche aufzog, obwohl andere junge Hexer sich über ihn lustig machten. Er saß mit Neven und mir in der Nacht auf den Zinnen, und gemeinsam zählten wir Sternschnuppen. Neven hatte damals völlig anders ausgesehen, aber ich erkannte ihn trotzdem. Nexor ließ mich gewinnen, wenn wir im Flugtraining gegeneinander antraten, und begleitete mich zu jeder Hexengradprüfung, die er mit Bravour ablegte, die mir aber zusehends schwerer fielen, als die Krankheit ihren Tribut forderte. Aber das waren alles nicht die Erinnerungen, die ich suchte. Ich schob sie beiseite und grub tiefer. Ein Würgezauber tötete ohne Erbarmen drei Strigoi, die mir auflauerten. Ganz in der Nähe von Caraiman, denn ich sah das Schloss im Hintergrund thronen. In der darauffolgenden Schlacht entfesselte der Stab seine ganze dunkle Macht. Wicca erstarrten zu Eissäulen unter den Kraftstößen, die Nexor ausschickte, und diese Säulen zerbarsten in Hunderte funkelnde Einzelteile, sobald sie fielen. Strigoi standen in Flammen, angezündet durch die bloße Energie des Stabes. Der Schrecken, den Nexor damit verbreitete, war fürchterlich. Sobald er auf einem Schlachtfeld auftauchte, flohen seine Gegner. Das war kein Krieg, sondern bloßes Morden. Ich sah ihn Stein um Stein die Onyxfestung errichten. Sein Gesicht wunderschön, doch die Augen kalt wie Eis. Die Angst, mich zu verlieren, hatte ihn jegliche Hemmungen verlieren lassen. Er ließ Gefangene heranschaffen. Ein unendlicher Strom wurde durch die Abwehrzauber in die Festung gebracht und in die Kerker geworfen, bis er sie zu sich bringen ließ, um ihnen ihre Seele zu stehlen. Je mehr Opfer seine sinnlosen Versuche forderten, desto wütender und panischer wurde er. Ich spürte nicht nur seinen Zorn, sondern auch seine Trauer. Hatte ich das alles gewusst? Weshalb hatte ich ihn nicht früher aufgehalten? Ich grub noch tiefer und der Stab ließ mich alles sehen. Nexor lag auf einem kalten Steinboden. Er krümmte sich und schrie vor Schmerz. Ich sah kein Blut und keine Wunde, aber etwas funkelte zwischen seinen Fingern, die er fest zur Faust geballt hatte. Er schlug mit dem Kopf auf den Stein, dass es knirschte, bäumte sich auf und brüllte noch lauter. Ein Brüllen so gellend, dass Glas zersplitterte und auf ihn niederprasselte. Dann erschlaffte er plötzlich. Seine Lider schlossen sich über den silbernen Augen. Das lange blonde Haar hing ihm ins Gesicht. Schweiß stand auf seiner Stirn und seine Lippen waren zerbissen. Und trotzdem war er immer noch wunderschön. Doch Estera hatte sich nicht wegen seiner Schönheit in ihn verliebt, sondern weil seine Seele zu ihrer gehört hatte. Bis zu diesem Moment, in dem er seine zerbrochen hatte. Seine Brust hob und senkte sich, und dann schlug er die Augen wieder auf. Aber er blieb liegen und starrte ins Leere. Bis er sehr langsam die Hand hob, zwischen deren Fingern das Leuchten hervordrang. Er lächelte traurig. Eine Träne rann aus seinem Augenwinkel herab und trocknete auf dem Stein unter ihm. Was er dort gefangen hielt, war sein Seelenherz. Er hatte es sich herausgerissen und war an den Schmerzen, die dies verursacht hatte, beinahe gestorben. Hätte er Estera das überhaupt antun können? Nach allem, was ich gesehen hatte und nun über ihn wusste, bezweifelte ich das. Er stand auf und ging zu einem Tisch, auf dem Destillen, Glaskolben und Schalen mit Pulvern sowie gefüllte Glasflaschen standen. Beziehungsweise hatten sie dort gestanden. Jetzt war alles zerstört und zerborsten. Nexor hob die freie Hand, und sein Zauberstab kam angesaust. Mit einem Wisch fegte er die zersplitterten Utensilien vom Tisch. Nur eine reich verzierte kleine Truhe blieb darauf stehen. Sie war mit dunkelrotem Leder bezogen und mit schmalen bronzefarbenen Metallstreben verstärkt. Ihr Deckel klappte sich auf, er ließ das sich sträubende Licht hineingleiten und das Kästchen schloss sich wieder. Nexors Knie gaben unter ihm nach. War ihm da schon klar gewesen, was er angerichtet hatte? Dass seine Seele unwiederbringlich zerstört war? Seine Schultern bebten und mein Mitleid ließ mich aufkeuchen. Ich wollte ihn trösten, aber ich war nicht dort. Ich musste mich beeilen, musste herausfinden, was er mit der Truhe gemacht und ob er sie wirklich dem Schutz des Drachen anvertraut hatte. Weiter grub ich in den Erinnerungen des Stabes.

Ich sah Estera weinen. Sah, wie sie ihn anflehte, niemanden mehr zu töten. Sah, wie sie sich immer mehr entfremdeten. Sah Nexors Hass, wenn er auf Palatin Andrada traf, und ich sah, wie Estera kränker und kränker wurde. Und dann fand ich die Erinnerung, die ich gesucht hatte. Nexor stellte die Truhe in eine Nische aus Stein. Ein Drachen brüllte wütend und zornig. Aber Nexor hatte nur Augen für die Truhe. Er ignorierte das Gebrüll vollständig. Mit seinem Stab legte er einen zusätzlichen Verschlusszauber über sie, und dann wandte er sich ab. Das Gebrüll verstummte, als er eine Hand auf einen der Drachenköpfe legte. Dieses Mal sah das Untier noch furchteinflößender aus als in meiner ersten Erinnerung. Die Wut und der Hass in den schlangenhaften Augen ließ mich erschaudern. »Du wirst mein Hüter sein, Bălaur.« Der Drachen stieß einen grausigen Schrei aus, riss die Köpfe zurück und spie Feuer. Funken regneten auf seine schuppige Haut hernieder. Ein melodisches Lachen erklang von sehr weit weg, während das Untier weitertobte.

Die Verbindung zu dem Stab riss ab und ich wurde aus seinen Erinnerungen herausgeschleudert, bevor ich mich in der Höhle, in die Nexor den Drachen eingesperrt hatte, genauer hatte umsehen können. Aber immerhin hatte ich nun Gewissheit. Vorsichtig nahm ich den Finger von dem Stab. Immer noch ging Nexors Atem gleichmäßig. Wie lange war ich fort gewesen? Minuten oder Stunden? Ich wusste es nicht, doch ich musste zurück ins Bett und so tun, als würde ich schlafen. Ich kam auf die Füße und wollte mich umdrehen, als schlanke Finger mein Handgelenk umschlossen.

»Was tust du hier?«, fragte Nexor mit einer Stimme rau vom Schlaf. Er hatte den Bann durchbrochen. Aber es war zu spät. Ich hatte gesehen, was ich sehen musste. Mit seinen silbernen Augen musterte er mich durchdringend. Sein Haar war zerzaust. Er hatte die Beine weit von sich gestreckt, und die oberen Knöpfe seines Hemdes standen offen. Ein dunkler Prinz. Kein Wunder, dass ich bei Ancutas Worten angenommen hatte, sie meinte Nikolai. Nexor hatte sich für seine Seele vermutlich nie einen unscheinbaren Wirt ausgesucht.

»Du hast im Schlaf gesprochen«, sagte ich ruhig. »Du wirktest aufgewühlt. Ich habe nach dir gesehen. Hast du schlecht geträumt?«

Ein betörendes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Ein Lächeln, das nicht zu Nikolai gehörte, sondern ganz zu ihm. »Ich erinnere mich nicht«, sagte er leise. »Aber es ist gut möglich. Manchmal träume ich von den Leben, die wir geteilt haben.« Dann runzelte er die Stirn. »Deine Haut ist eiskalt.« Behutsam rieb er seinen Daumen über die Innenseite meines Handgelenkes, und ein Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus. »Du solltest dich wieder hinlegen.«

»Ist es nicht längst Tag?« Die dicken Vorhänge ließen kein Licht herein.

»Nein.« Er ließ mich los und stand auf. »Oder bist du hungrig oder durstig?« Vorsichtig, als befürchtete er, ich würde zurückschrecken, steckte er mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Nein, vielen Dank.« Ich trat zurück, obwohl ich mich in seine Berührung schmiegen wollte. Trotz allem, was der Stab mir gerade gezeigt hatte.

Seine Augen flackerten, als er seinen Blick zu meinem Mund wandern ließ. Natürlich spürte er es. Mein Verlangen nach seiner Nähe und meine Abscheu gleichermaßen. Wenn wir uns jetzt berührten, konnte er nie sicher sein, wem meine Liebkosungen galten. Ihm oder Nikolai. »Entschuldige«, raunte ich.

»Du musst dich nicht entschuldigen«, flüsterte er. »Ich bin geduldig.«

Das war eine Eigenschaft, die man ihm wahrlich nicht absprechen konnte. Ich unterdrückte ein trauriges Lächeln, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

Es war kein geplanter Kuss. Ich küsste ihn nicht, um ihn davon abzulenken, was ich gerade getan und welchen Verrat ich an ihm begangen hatte. Es war ein Kuss, den ich wollte. So sehr wie er. Konnte man mich dafür verurteilen? Ja, ganz bestimmt. Aber es war mir egal. Sein Atem stockte, und im selben Augenblick schloss er mich in die Arme. Nicht besitzergreifend, wie ich vermutet hätte, sondern um mich zu halten. Meine Lippen streiften über seine und er öffnete leicht seinen Mund. Ich schmeckte süßen Honig, warme Nachtluft und kaltes Eisen. Ich würde diesen Kuss bereuen, und trotzdem hörte ich auf, darüber nachzudenken, als er ihn vertiefte. Seine Zunge tanzte über meine, suchend, als wollte er mir all das sagen, was er nicht in Worte fassen konnte. Seine Finger spreizten sich auf meinem Rücken und er zog mich näher. Wachsam, um mich sofort loszulassen, falls es mir zu viel wurde. Ich legte die Hände auf seine Brust und wusste, dass das hier Wahnsinn war. Doch die Sehnsucht, die in mir brannte, wollte unbedingt gestillt werden. Er stieß ein raues, kehliges Geräusch aus, und es vibrierte in mir wider. Lange würde er sich nicht mehr beherrschen können. Dieser Gedanke brachte mich zur Besinnung und ich zog mich vorsichtig zurück. Seine Augen glänzten wie flüssiges Metall. Mit dem Daumen fuhr er über meine Unterlippe, die vermutlich geschwollen war. Er sah aus, als wollte er mich am liebsten verschlingen, doch er würde es nicht tun. Nicht ohne meine Erlaubnis. Ich ignorierte das Kribbeln in meiner Magengrube und das hektische Schlagen meines Herzens und wandte mich ab.

Darian sah mich aus großen Augen an, als ich zum Bett zurückkehrte. Wie viel hatte der Junge gesehen und wie viel begriffen? Nur den Kuss oder auch, wie ich den Stab berührt hatte? Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und er schloss die Augen wieder.

»Diese Festung ist kälter, als ich sie in Erinnerung hatte.« Nexor trat neben mich und hob die Bettdecke. »Wir bleiben nicht länger als nötig. Morgen schauen wir, ob wir etwas finden, das du berührt hast, und dann kehren wir heim.«

»Ist das hier nicht dein Zuhause?« Ich schlüpfte unter die Decke und ließ zu, dass er sie über mich legte.

»Ich bin dort zu Hause, wo du bist.« Er stützte die Hände rechts und links neben meinem Kopf ab. »Du hast geglaubt, ich wollte dich hier einsperren, aber das wollte ich nie. Ich wollte nur einen Ort schaffen, an dem du in Sicherheit bist. Du hattest viele Feinde.«

Die ich mir selbst gemacht hatte. Weil ich zu Beginn meiner Regierungszeit Krieg geführt hatte und später, vor meinem Tod, unbedingt als Friedensbringerin gelten wollte. Und je schwächer ich wurde, desto größer wurde sein Bedürfnis, über mich zu bestimmen. Weil er nicht akzeptierte, dass man nicht alles kontrollieren konnte. Dass es Dinge gab, die in der Hand der Großen Göttin lagen und nicht in unserer.

Der Blick seiner silbernen Augen lag auf meinen Lippen und ich begriff, dass ich mich geirrt hatte. Er bedrängte mich nicht, denn er war nicht mehr derselbe Mann, der er damals gewesen war. Seine Seele hatte in all der Zeit Erfahrungen gesammelt, gute wie schlechte, und daraus gelernt. Doch es war zu spät für ihn und mich. So sehr ein Teil meiner Seele sich auch wünschte, es wäre nicht so. Ich schloss die Augen, weil es zu sehr schmerzte, ihn anzuschauen, wenn er seine Sehnsucht so vor mir entblößte. Seine Lippen strichen über meine Stirn und ich verschluckte ein Seufzen. »Schlaf gut, Valea.« Er strich mir übers Haar. Kurz darauf hörte ich die Tür klappen.

Er nannte mich niemals Estera. Wann hatte er akzeptiert, dass ich nicht mehr seine geliebte Königin war? Oder tat er es nur deshalb nicht, weil es so leichter für mich war?

Eine Dienerin holte die Kinder und mich Stunden später ab und brachte uns in einen langen, schmalen Saal zum Frühstück. Er war nach oben offen, sodass man bis zu den Dachsparren der Türme blicken konnte. Er erstreckte sich unter mehreren Turmspitzen entlang, und selbst von innen waren die Wände schwarz und schmucklos, wenn man von den goldenen Sprenkeln absah, die den Onyx zierten. Jeder Ton hallte hier drinnen nach und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Es war beängstigend und ehrfurchtgebietend zugleich. An der Tafel, die viel zu groß für die Handvoll Anwesende war, thronten Nexor und Celesta nebeneinander am Kopf des Tisches. Unwillkürlich zuckte ich bei dem Anblick zusammen. Vor eintausend Jahren hatten Nexor und Estera dort gesessen, und auch wenn ich mich an diesem Ort nicht wirklich wohlgefühlt hatte, war ich ganz und gar die Königin gewesen. Auf der einen Seite der Tafel saßen Crispian und Adrian mit drei weiteren Mitgliedern des Zweiten Zirkels. Auf der anderen waren Lucian, Eliayah, Aria, Razvan und Silvan platziert worden. Außerdem war noch Neven anwesend. Weder Magnus noch Kayla, Celia, Lupa oder Alexej waren zu sehen. Wo waren sie? Hatte Celesta ihnen etwas angetan? Panik kroch in mir hoch und ich spürte, wie meine Hände feucht wurden. An jeder hielt ich ein Kind. Beide waren sehr still angesichts der düsteren Atmosphäre, die in der Burg herrschte. Mit jedem Schritt, die sie aus dem Zimmer gemacht hatten, waren sie ruhiger geworden. Es fiel kaum Tageslicht in die Flure und überall lag ein seltsamer süßlicher Geruch in der Luft.

»Deine Freunde sind an dieser Tafel nicht willkommen«, erklärte Celesta etwas verspätet. Vermutlich hatte sie sich noch etwas an meiner Angst gelabt. »Sie speisen in der Küche. Nun, wo wir hier sind, erwarte ich, dass du dich auf deine Aufgabe konzentrierst.«

»Das werde ich«, erwiderte ich knapp und setzte mich mit den Kindern Razvan und Silvan gegenüber.

Der Tisch war bereits mit den köstlichsten Speisen bedeckt, aber immer noch trugen Dienerinnen in weißen Seidenkleidern, die mit schwarzen funkelnden Steinen besetzt waren, Teller herein. Eine stellte einen Krug mit Wasser vor mir ab und ich bedankte mich höflich. Sie schenkte mir ein, aber antwortete nicht. Ich blickte zu ihr auf. Die junge Frau konnte kaum älter als sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht und große graue Augen und … Ich zuckte zusammen. Ihre Lippen waren zugenäht. Mit einem Faden, den man nur aus der Nähe erkennen konnte. Mit der freien Hand wies sie unauffällig und gleichzeitig entschuldigend zur linken Seite ihres Kopfes. Dort, wo ihr Ohr hätte sein müssen, spannte sich glatte Haut. Entsetzt musterte ich die anderen Mädchen. Allen waren die Lippen zugenäht und die Ohren entfernt worden. Damit sie nicht hörten und nichts von dem verrieten, was hier besprochen wurde. Ich hatte gewusst, wie grausam Celesta sein konnte, aber das hier war kaum zu überbieten. Ich nickte der Dienerin zu und hoffte, dass sie wenigstens die Freundlichkeit in meinem Blick erkannte.

Sie hofft, dass es dir schmeckt. Sie meint, die süße Polenta wäre am leckersten, hörte ich Darians Stimme in meinem Kopf. Zielsicher griff Estera nach der Schüssel mit dem Brei. Du sollst auch etwas von den heißen Kirschen darüber geben, sagte der Junge. Und die Plăcintă sind mit Äpfeln gefüllt.

Bei dem Anblick lief mir das Wasser im Munde zusammen. Bedank dich bitte in unserem Namen bei ihr.

Habe ich schon.

Celesta musterte uns verkniffen. »Nexor wird dich herumführen, und sobald du fündig geworden bist, informierst du mich über deine Ergebnisse. Ich verliere langsam die Geduld. Falls du also trödelst, werde ich nicht mehr so nachsichtig mit deinen Freunden sein. Ich dulde sie nur, weil ich nicht das Monster bin, für das du mich so gern hältst. Wir brauchen die Magie so rasch wie nur möglich. Meine Kundschafter haben mich informiert, dass eine Armee der Menschen auf die Mauer zumarschiert.«

Ich schüttelte den Kopf. »Weshalb sollten sie das tun? Sie haben zu viel Angst vor uns. Möglicherweise lynchen sie einzelne Magiebegabte, die sie einfangen, aber sie stellen doch kein Heer auf, um Ardeal zu erobern. Und wie sollten sie durch die Nebelwand kommen?«

Celesta verengte die weißen Augen zu Schlitzen. »Sie haben erfahren, dass unsere Magie fast erschöpft ist, und wollen ihre Chance nutzen. Wenn du also deine Tochter vor diesem Abschaum schützen möchtest, vor dem sie sich zweifellos fürchtet, dann gib dir mehr Mühe.«

Ich strich Estera über den Kopf. Sie knabberte lustlos an einem Stück rohem Schinken und schob sich gleichzeitig eine Nuss in den Mund. »Ich denke an nichts anderes«, entgegnete ich, nahm mir etwas von der Polenta und würzte sie mit Zucker und Zimt.

Nexor räusperte sich. »Ich habe bereits einen Gegenstand gefunden, der Estera gehört hat.« Gelassen nahm er seinen Becher und trank einen Schluck. Der rote Schimmer in seinen Augen verschwand.

Ich sah ihn fassungslos an. Wenn das stimmte, dann nahm ich ihm nie und nimmer ab, dass ihm dieser Gegenstand erst eingefallen war, als wir die Burg betreten hatten. Der Siebenstern begann zu kribbeln und erhitzte sich. Hatte ich mich von ihm aufs Glatteis führen lassen? War alles nur gespielt gewesen? Zeigte er nun sein wahres Gesicht? Es war meine Idee gewesen, herzureisen, aber vielleicht hatte ich ihm damit in die Karten gespielt.

»Ich werde ihn dir nachher zurückgeben.« Er lächelte entschuldigend, was mich nicht beruhigte. Diese Burg war ein Gefängnis und würde es immer sein. Er hatte genau gewusst, dass Estera etwas zurückgelassen hatte. Doch er hatte den Gegenstand nicht geholt und nach Caraiman gebracht, sondern uns alle durch das ganze Land geschleppt. Ich legte einen Arm um mein Kind, das nun ebenfalls an seinem Becher mit Blut nippte, den ihm eine andere Dienerin gerade gebracht hatte.

»Ich könnte den beiden die Bibliothek zeigen«, schlug zu meinem Erstaunen ausgerechnet Lucian vor, der mir schräg gegenübersaß und dem meine Sorgen nicht entgangen waren. »Aria kann uns begleiten. Wir finden sicher ein paar Bücher, mit denen deine Tochter ihre Magie schulen kann.« Er wusste so gut wie ich, dass hier kaum etwas anderes als schwarzmagische Bücher aufbewahrt wurden. Mit Sprüchen und Zaubern, die Nexor geholfen hatten, die Geisterhexer zu erschaffen. Von denen ich hier drin glücklicherweise bisher keine gesehen hatte. Sperrte Brianna sie in die Kerker oder waren alle bereits unterwegs zur Nebelwand? Nur die, die uns eskortiert hatten, schwebten draußen um das Schloss herum. Ich hatte sie vorhin entdeckt, als ich die Vorhänge zurückgezogen hatte.

»Ich komme auch mit«, meldete sich Silvan zu Wort.

»Was willst du da? Du kannst so schlecht lesen wie kämpfen!«, bemerkte Adrian Grigore spöttisch. »Lucian hat dich doch nicht wegen deiner Kriegskunst behalten, sondern weil du gut kochen kannst.«

Silvans Wangen färbten sich rot, aber als Adrian zufrieden weiteressen wollte, krabbelte eine handtellergroße Spinne über seinen Speck. Er quietsche laut auf und fiel rückwärts von der Bank. Lautes Gelächter erklang, und mehr als ein Witz auf seine Kosten wurde gerissen. Unter den Tattoos, die sein Gesicht überzogen, wurde er rot vor Wut. Aria grinste zufrieden und tätschelte Silvan die Hand. Der lächelte verlegen.

»Möchtet ihr die Bibliothek sehen?«, fragte ich Estera und Darian.

Der Junge blickte immer noch zu der Spinne, die sich mindestens so erschrocken hatte wie Adrian und nun hastig in unsere Richtung lief. Eliayah hob den Zauberstab, und sie verwandelte sich in eine schwarze Rose.

»Danke«, hauchte Darian. Ein Schweißtropfen rann seine Schläfe hinunter, aber die Erstarrung ließ nach.

»Ich wusste nicht, dass Wicca sich vor Tieren fürchten«, sagte Celesta, die das Spektakel erstaunlicherweise sonst nicht kommentiert hatte.

»So ungewöhnlich ist es nicht. Hohepriesterin Ileana hatte ebenfalls panische Angst vor Spinnen«, erwiderte Nexor. »Bevor sie nach Caraiman kam, musste die Dienerschaft jeden Zoll des Schlosses absuchen.«

Ein Lächeln lag auf Celestas Lippen, bei dem die Temperatur im Saal zu fallen schien. »Ich hoffe, du hast dir diese Furcht zunutze gemacht. Angst ist der am schwersten zu besiegende Gegner, weil wir zuerst gegen uns selbst kämpfen müssen.«

Damit hatte sie absolut recht. Ich kämpfte nicht mit aller mir zur Verfügung stehenden Macht gegen sie und Nexor, weil ich panische Angst hatte, noch mehr zu verlieren, als ich es bereits getan hatte. Doch damit brachte ich uns alle in Gefahr. Zu akzeptieren, dass nicht jeder, der mir wichtig war, diesen Krieg überleben würden, war unendlich schwierig. Sie schien damit kein Problem zu haben. Allerdings gab es auch niemanden, der ihr etwas bedeutete. Außer Cosmin, fiel mir wieder ein.

Nexors Blick ruhte immer noch auf dem Jungen, doch er wechselte das Thema. »Wir sollten uns darüber unterhalten, wie wir vorgehen wollen, wenn Valea sich an einen Ort erinnert, an dem eine der Quellen versiegt ist.«

»Hast du sie eigentlich niemals begleitet?«, wandte sich ausgerechnet Crispian an Nexor. Alle Anwesenden wussten mittlerweile, dass Nexor Nikolais Körper besetzt hatte. Vor ihrem Volk hielt Celesta seine Rückkehr jedoch weiterhin geheim. Nur wenige Hexen glaubten daran, dass Seelen wiedergeboren wurden, denn dieser Glaube war ein elementarer Bestandteil des Glaubens der Wicca. Schon aus diesem Grund lehnten sie diese Idee ab. Doch Nexors Seele war nicht einfach wiedergeboren, sondern nie gestorben. Wollte sie das wirklich preisgeben, wenn sein Körper wiederauferstand? Hatte Celesta sich darüber überhaupt Gedanken gemacht oder glaubte sie, ihr Volk akzeptierte das einfach? Aus Furcht würden sie es wahrscheinlich sogar tun.

»Nein. Der Zugang war nur dem Palatin, der Hohepriesterin und der Königin erlaubt. Jede Zuwiderhandlung wurde mit dem Tode bestraft«, beantwortete Nexor Crispians Frage.

»Wie wir alle wissen, musstest du nicht mal dieses Gebot brechen, damit die Schlange dich killt«, sagte Crispian höhnisch. Offensichtlich hatte der Idiot in diesen Mauern seinen Verstand verloren. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber heraus kam nur ein Röcheln, und seine Zunge hing zwischen den Lippen hervor. Sein Gesicht lief blau an, bevor einer von uns eingreifen konnte.

Ich schleuderte eine Schlinge aus Magie zu der unsichtbaren Hand, die Crispians Kehle umschlossen hielt, und wickelte sie um Nexors Arm. Sanft zog ich daran. Crispians Gesichtsfarbe wechselte zu Dunkelblau und seine Augen traten aus dem Höhlen. »Nicht hier.« Ich brauchte nicht einmal die Stimme erheben. Es war so leise, dass Nexor den Befehl hörte, obwohl er am anderen Ende der Tafel saß. Unverhohlene Wut stand in seinem Blick. Ich nickte ihm bittend zu, und sehr, sehr langsam ließ der Druck um Crispians Hals nach. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, und erst dann zog ich meine Magie zurück.

»Nenn sie noch einmal Schlange, und du bist tot«, sagte Nexor mit einer Gleichmütigkeit, unter der jeder den Zorn weiß glühend brodeln hörte. »Du Stück Dreck bist es nicht einmal würdig, den Boden unter ihren Füßen zu berühren.«

»Ich denke, er hat es verstanden«, unterbrach ich ihn. »Crispian wird mich zukünftig mit dem Respekt behandeln, der mir zusteht.« Ich lächelte den Hexer zuckersüß an.

Hass brannte in seinen Augen. Der dumme, einfältige Mann hatte gerade sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Und er hatte es nicht einmal begriffen.

»Würdest du mir den Gegenstand geben, damit wir weitermachen können?«, wandte ich mich an Nexor.

Estera hatte während der Auseinandersetzung ihre Hand unter meine geschoben. Sie war so ein mutiges Kind, aber dieser Ort verlangte selbst ihr zu viel ab. Ich musste sie von hier fortbringen.

»Wenn wir die Quellen geöffnet haben, oder wenigstens die erste Quelle, werden wir uns so viel Magie entnehmen, wie wir brauchen, um die Menschen zu besiegen«, kam Celesta zu Nexors Frage zurück, als wäre nichts passiert. Sie schob sich ein Stück Käse in den Mund und kaute genüsslich.

In den Augen der Hexer des Zweiten Zirkels flammte Gier auf. Genau davor hatte Estera das Land beschützen wollen. Die Habsucht Einzelner konnte ein ganzes Land ins Unglück stürzen. Oder die ganze Welt.

»Und wenn du die Menschen besiegt hast, wenn du sie zurückgedrängt hast, was hast du dann vor?«, fragte ich.

Nun schüttelte Nexor verärgert den Kopf. Er war besorgt, und zwar zu Recht. Ich sollte die Königin nicht reizen, doch ich konnte nicht anders. Seit meiner Rückkehr versuchte ich, sie nicht zu provozieren, damit sie niemandem Schaden zufügte, den ich mochte oder liebte. Aber wenn ich mich erinnerte und eine Quelle öffnete, dann lag es auch in meiner Verantwortung, was mit der Magie geschah. Wenn der Schaden erst angerichtet war, konnte ich mich nicht mehr hinter Ausreden verstecken. Und ich wusste genau, was sie mit der Magie anstellen wollte.

Celesta lächelte verschmitzt angesichts meiner kleinen Revolte. »Dann werden wir uns ihr Land zu eigen machen. So wie wir es mit Ardeal getan haben.« Sie legte eine Hand auf Nexors. »Die Strigoi werden einen Teil der Menschen verwandeln, damit ihr Volk wieder so groß und mächtig wird wie in alter Zeit. Aber dafür brauchen wir Platz. Unser Volk wird sich ausbreiten ohne Angst vor Übergriffen der Menschen, denn das werden sie nicht wagen.«

Wenn sie meinte. Ich würde ihr nicht noch mal erklären, dass der Freiheitsdrang der Menschen immens war. Dass sie sich nicht unterdrücken ließen. Nicht von jemandem oder etwas, das sie so sehr fürchteten wie Magie. Sie glaubte mir sowieso nicht.

»Ich habe gehört …«, setzte Silvan zaghaft an, verstummte aber sofort wieder, als hätte er es sich anders überlegt.

»Was hast du gehört?«, fragte Nexor höflich.

»Das Estera, Ileana und Andrada die Quellen mit einem besonderen Bann belegten, als sie sie verschlossen.« Die Worte stolperten aus seinem Mund.

»Das haben sie.« Gelassen spießte Nexor ein Stück rohen Fisch auf seine Gabel. Auf seinem Teller lagen ansonsten Nüsse und Beeren, und ich vermutete, in seinem Becher war Blut. Wenigstens vernachlässigte er die Bedürfnisse von Nikolais Körper nicht. »Von wem weißt du das?«

Silvan biss sich verlegen auf die Lippen. »Der Stammbaum meiner Familie reicht lange zurück.« Er schluckte und verzog das Gesicht dann zu einer Grimasse. »Deswegen gebührt mir ein Platz im Ersten Zirkel. Adrian hat recht, ich bin kein Kämpfer.«

»Das beantwortet meine Frage nicht«, sagte Nexor.

»Meine Großmutter erzählte ständig von den Großen Kriegen und den Heldentaten unserer Familie.« Seine Stimme zitterte leicht. »Ich wollte nur wissen, ob etwas davon stimmt.«

»Der Bann und seine Bedingungen waren damals kein Geheimnis. Im Gegenteil. Es sollte diejenigen abschrecken, die sich auf die Suche nach den Quellen machten«, bestätigte Nexor.

Der Mann, den ich gestern Nacht geküsst hatte, schien verschwunden zu sein. Neben Celesta saß der kühle Stratege, und ich wusste nicht, ob er mir oder Celesta etwas vorspielte. Wen von uns täuschte er? Die Königin oder mich? »Was ist das für ein Bann?«, fragte ich.

»Ich würde es nicht als Bann, sondern eher als Bedingung bezeichnen«, erklärte Nexor übertrieben gelassen. »Diese Bedingung besagt, dass die Quellen nur von direkten Erben aus den Blutlinien Esteras, Andradas und Ileanas wieder geöffnet werden können.«

Schweigen breitete sich am Tisch aus. Weshalb hatte er mir auch das bisher nicht verraten? Erst als das Schweigen unbehaglich wurde, meldete sich Eliayah zu Wort. »Das dürfte nicht allzu schwer sein. Andradas Part könnten Alexej oder Celia übernehmen, oder du selbst. Es ist immer noch Nikolai Lazars Körper.«

»Ich habe darüber nachgedacht, aber dieses Risiko gehe ich lieber nicht ein«, antwortete Nexor. »Die Magie der Quellen ist sehr empfindlich. Sie würde spüren, dass etwas nicht stimmt. Dass er es nicht wirklich ist.«

»Was ist mit den Wicca?«, fragte Lucian. Wie wir alle hatte er das Frühstücken mittlerweile eingestellt. »Die Hohepriester erlangen ihr Recht nicht aufgrund ihrer Abstammung. Die Wicca wählen sie, und Blutlinien spielen für sie keine Rolle. Wie sollen wir nach so langer Zeit eine Erbin oder einen Erben Ileanas finden? Wo sollen wir zu suchen anfangen?«

»Das brauchen wir gar nicht«, sagte Nexor langsam, und meine Nackenhaare stellten sich auf. »Wir haben ihren Nachfahren bereits gefunden oder, besser gesagt, er uns. Eine kleine Aufmerksamkeit der Großen Göttin.« Sein Blick richtete sich auf Darian. »Der Junge entstammt der Blutlinie Ileanas. Ich wäre schon aufgrund seiner Fähigkeiten überzeugt gewesen − auch Ileana konnte Auren sehen. Aber dank Nikolais scharfen Sinnen«, er tippte sich an die Nase, »rieche ich sie sogar an ihm. Ihr Blut ist stark verdünnt, aber ich denke, es wird den Ansprüchen der Quelle genügen.«

Ich legte dem Jungen einen Arm um die Schulter, als sich alle Blicke am Tisch auf ihn richteten. Darian war ein Nachfahre Ileanas? Er rückte näher an mich heran.

Wann hatten ihre Vorfahren Ardeal verlassen und wer von ihnen hatte sich mit einem Menschen verbunden? Hatte Ivana das gewusst? Vermutlich nicht. Ihre Magie war sehr schwach gewesen, doch in Darian bündelte sich alle Kraft, die seine Familie je besessen hatte. Trotzdem war er noch ein Kind und musste genauso beschützt werden wie Estera.

»Ihm wird kein Haar gekrümmt«, versicherte Celesta honigsüß lächelnd und kein bisschen erstaunt.

Hatte sie es geahnt und deswegen toleriert, dass er in Esteras Nähe blieb? Wenn es so war, dann schien ich die einzig Blinde zu sein. Ich war eine Schachfigur, und die beiden schoben mich von Ecke zu Ecke. Bittere Galle stieg in mir auf.

»Ich schlage vor, du gibst ihr den Gegenstand und Valea bemüht sich etwas mehr als bisher«, wandte die Königin sich an Nexor. »Wir haben unser Ziel fast erreicht. Komm mir nicht mehr in die Quere«, wandte sie sich ausschließlich an mich, »und keinem deiner Liebsten wird ein Haar gekrümmt.«

Ich presste die Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten. Es würde ihr nicht gelingen, mich zu provozieren. Egal, wie schwer es mir fiel. Sollte sie doch glauben, dass ich nicht mutig genug war, ihr die Stirn zu bieten.

Crispian kicherte schadenfroh. Prompt wurde er von einer unsichtbaren Macht von der Bank gerissen und knallte gegen die Wand. Etwas knackte und er schrie auf.

Nexor stand bereits neben mir, als hätte er damit nichts zu tun, und reichte mir die Hand. »Würdest du mich begleiten?«

Ich starrte Crispian noch einen Moment lang an, der sich fluchend aufrappelte, aber zu feige war, um Nexor anzugreifen. »Ist es in Ordnung, wenn Eliayah und Aria sich um euch kümmern?«, fragte ich Estera dann. »Sie bringen euch in die Küche zu Lupa und Celia und, wenn ihr Lust habt, in die Bibliothek.«

Angst schimmerte in Esteras Augen, aber sie nickte tapfer. Ich umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. »Ich bin so schnell wie möglich zurück, aber ich muss das hier tun …« Es war soweit. Er vertraute mir immer noch genug, um mir den Gegenstand zu überlassen, der mir hoffentlich verraten würde, wo sich die Quellen befanden. Würde er auch alle anderen Erinnerungslücken schließen? Ein kalter Schauer kroch mir über die Haut. Wollte ich alles wissen, was Estera getan hatte?

Geh nur. Sie versteht es, unterbrach Darian meine wirbelnden Gedanken. Sie hat nur Angst, dass du wieder verschwindest.

»Ich komme wieder«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Egal, was mich erwartete, ich würde mich ihm stellen. Estera war Königin gewesen, und bestimmt hatte sie ebenfalls Entscheidungen treffen müssen, die ihr schwergefallen waren.

»Wir lassen sie nicht aus den Augen«, versprach Eliayah. »Tu, was du tun musst.«

Ich strubbelte Darian durchs Haar und stand auf. An der Tür drehte ich mich noch einmal um. Aria hatte Estera an die Hand genommen und Eliayahs Finger ruhten auf Darians Schultern. Bei den beiden waren sie so sicher, wie sie in diesem Schloss sein konnten.

»Du bist mir böse«, stellte Nexor fest.

Ich antwortete nicht. Was verbarg er noch vor mir? Wenigstens sprach er mich nicht auf letzte Nacht an. Das bedeutete wohl, der Zauberstab hatte ihm nicht verraten, dass er mich seine Erinnerungen hatte sehen lassen. Warum nicht? »Weshalb hast du diesen Gegenstand nicht nach Caraiman geholt? Diese Burg hier ist gruselig. Wir hätten die Kinder nicht herbringen dürfen.«

Er bedachte mich mit einem sengenden Blick. »Ich habe ihn nicht geholt, weil ich nicht vorhabe, mich jemals wieder von dir zu trennen, und sei es auch nur für einen einzigen Tag. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass du herkommen wolltest.«

»Das ist verrückt.« Ich lief neben ihm her.

Er schob die Hände in die Taschen seiner Hose. »Wenn es dir ein Trost ist, dann muss ich dir sagen, dass ich heute verstehe, weshalb du diese Festung nicht mochtest. Schon damals nicht, als hier alles noch hell und freundlich war. Dieser Ort hat eine sehr dunkle Aura.«

Ich hob eine Augenbraue, obwohl ich bei seinen Worten fröstelte. Das traf es ziemlich genau. »Neven hat mir erzählt, dass Ardeal, bevor unsere drei Völker es für sich beansprucht haben, von Drachen und anderen Ungeheuern bewohnt war. Sie haben Spuren im ganzen Land hinterlassen. Vielleicht fand hier eine dieser blutigen Schlachten statt, in denen wir sie vertrieben. Vielleicht sind hier unzählige Wicca, Hexen oder Strigoi gefallen. Das würde vieles erklären. Angst, Schmerz und Zorn können sich für Jahrhunderte in die Erde oder den Stein graben. Das solltest du wissen.«

»Das tue ich.« Er legte mir eine Hand auf den Rücken und lotste mich in einen schmaleren Gang.

Schweigend liefen wir nebeneinanderher, gingen eine enge Treppe hinunter und betraten einen quadratischen Raum. Mit aufgerissenen Augen sah ich mich um. Er war nicht sonderlich groß und glich eher einem Gewölbe. Die runde Decke wurde von vier Pfeilern gehalten. Überrascht musterte ich die Einrichtung. Kerzen brannten auf einem Altar, der ein kleines Abbild dessen war, der in Rasca stand und vor dem ich nach meiner Rückkehr vor nun über zwei Jahren mit Radu Patel gebetet und der Großen Göttin gedankt hatte. »Was ist das hier?«

»Eine Krypta.«

»Das sehe ich, aber weshalb gibt es sie hier? Hexen beten nicht zur Großen Göttin.«

»Nein, Hexen gewöhnlich nicht, aber Estera hat manchmal mit ihr Zwiesprache gehalten, und damit sie das tun konnte, habe ich eine erbauen lassen. Je kränker du wurdest, desto mehr hast du dich ihr zugewandt. Früher gab es auch in Caraiman eine, aber eine der Königinnen, die nach dir kamen, hat sie zerstört.«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Hatte ich solche Angst vor dem Tod?«

»Du hast sie angefleht, unsere Seelen im Sommerland willkommen zu heißen und uns in einem anderen Leben wieder zu vereinen.« Er ging tiefer in den Raum hinein. »Das hier war der einzige Ort in der Burg, den du ein bisschen weniger hasstest.«

Auch hier war alles tiefschwarz, selbst der Altar war von Esteras Flammen nicht verschont worden, und trotzdem konnte man jede einzelne Verzierung noch sehr gut erkennen. Jedes Symbol, das zu Ehren der Großen Göttin in den Stein geschnitzt worden war. Ich trat näher an ihn heran und ließ aus einem Weidenkorb eine Kerze auf die glatte Oberfläche schweben. Kaum stand sie aufrecht, begann sie zu brennen, und der Duft von Rosen breitete sich aus. »Mochte ich diesen Duft?«

»Ja, du liebtest Blumen. Selbst die unscheinbaren.«

»Weshalb wurde dieser Altar nicht auch von irgendeiner Königin zerstört?«

»Auch wenn niemand wusste, dass ich noch lebe, so hatten sie doch immer noch Angst vor mir und vor dem, was ich hier getan hatte.« Er trat neben mich. »Kaum jemand wagte sich in das Gemäuer. Erst Celestas Mutter war mutig genug und eröffnete sie wieder.«

»Was wollen wir hier?« Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er wollte mich einwickeln, mich mit seinem Verständnis mürbe machen. Oder nicht? Ich presste die Finger gegen meine pochenden Schläfen.

Er strich mir über den Arm. »Ich weiß, wie schwierig das alles für dich ist. Glaubst du, ich wüsste nicht, was ich von dir verlange?«

Ich stieß den Atem aus, um mich zu beruhigen. »Der Großen Göttin ist es gleich, wo wir sie um Hilfe bitten. Ob unter freiem Himmel oder an einem Altar, aber das konnte Estera natürlich nicht wissen, weil sie sie erst um Hilfe bat, als sie etwas von ihr brauchte«, sagte ich kalt. Es fehlte nicht mehr viel und ich würde beginnen, mein damaliges Ich zu hassen. Vielleicht tat ich es schon.

Er fuhr sich durchs Haar und sein Blick umwölkte sich. »Natürlich.«

Mitleid durchflutete mich angesichts der hilflosen Geste. Letzte Nacht war er bei uns geblieben, um uns zu beschützen. Die Kinder hatten keine Angst gehabt, doch ich hatte die Chance genutzt, ihn auszuspionieren und dann zu küssen. Ich hatte ihm Hoffnungen auf etwas gemacht, das nie passieren würde. Nicht in diesem Leben. Meine eigene Kaltblütigkeit erschreckte mich. Sein Duft umfing mich und ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, dass du dir Mühe gibst, aber du erwartest zu viel von mir.«

Er beugte sich vor und legte die Stirn an meine. »Auch das ist mir klar. Ich wünschte, ich hätte in der Vergangenheit nicht so viele Fehler gemacht. Doch der Gedanke, dich auch dieses Mal wieder zu verlieren, zu warten, bis du wiedergeboren wirst und dich zu suchen … Ich ertrage das nicht noch einmal.«

Es knisterte in meinen Adern, und in meinem Magen bildete sich ein Knoten. Ich wollte ihn in den Arm nehmen und trösten. Trösten wegen all seiner vergeblichen Hoffnungen, aber wie konnte ich das, wo ich der Grund für seinen Schmerz war? Wo ich plante, ihm noch mehr wehzutun? »Wo ist der Gegenstand?«, fragte ich stattdessen heiser. »Lass es mich versuchen.«

»Du willst die Quellen doch gar nicht öffnen«, flüsterte er. »Du hast Angst, was Celesta mit ihrer Macht tun wird, und du hast diese Angst zu Recht. Ich hätte mich niemals mit ihr einlassen sollen. Diese Frau hat kein Gewissen.«

Fast musste ich lachen, weil er ebenso wenig eines besaß. Aber ich löste mich nur von ihm. »Wenn ich keine Quelle öffne, wird sie mich mit Estera erpressen und mit Lupa und dann mit meinen Freunden. Sie wird jeden Einzelnen in den Tod schicken, bis ich es nicht mehr ertrage und ihr am Ende doch helfe. Und was ist mit dir? Ohne deinen Körper gibst du Nikolai nicht frei. Sag mir also nicht, dass ich eine Wahl habe.« Meine Stimme zitterte von Wort zu Wort mehr, und dieses Zittern übertrug sich auf meinen Körper.

Bedauern und Entsetzen lagen in seinem Blick, und dann zog er mich an sich, schlang die Arme um mich und hielt mich fest. Nicht zu fest, aber fest genug, dass ich mich an ihn lehnen konnte und Nikolais vertraute Konturen spürte. Ich ballte die Hände zu Fäusten und schlug ihm gegen die Brust. Er hielt mich trotzdem. Seine Lippen lagen an meiner Schläfe und er murmelte beruhigende Worte, während ich wieder und wieder zuschlug. Ich wünschte, ich könnte ihn hassen. Nachdem ich die Botschaft in Esteras Grimoire gelesen hatte, war ich so wütend gewesen und verängstigt und entschlossen, ihm das Handwerk zu legen. Und nun war ich hier, ließ mich von ihm halten und trösten. Es fühlte sich nicht einmal falsch an. Er hielt mich, bis ich mich beruhigt hatte, und auch dann ließ er mich nur widerstrebend los.

»Bist du bereit?«, fragte er tonlos und wich meinem Blick aus.

Ich nickte.

Er berührte eine in den Stein geschnitzte Rose am Aufsatz des Altars, und diese Rose schob sich heraus. Dahinter kam ein Geheimfach zum Vorschein. Nexor griff hinein, und dann funkelte zwischen seinen Fingern ein goldener Ring, in dessen Fassung ein Smaragd steckte. Der Ring war schmal und schlicht. »Ich habe ihn dir an dem Tag geschenkt«, erklärte er, »an dem du eingewilligt hast, meine Frau zu werden.«

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich erinnere mich.«

»Du hast ihn hiergelassen, als wir die Festung das letzte Mal besuchten. Ich fand ihn erst in einem späteren Leben und versteckte ihn hier.« Der Schmerz in seiner Stimme war nicht zu überhören. Dieser Ring hatte ihm viel bedeutet, ebenso das, wofür er stand.

»Trug ich ihn, wenn ich die Quellen besuchte?«

»Du hast ihn nie abgesetzt.«

Ich hielt ihm die Hand hin und er blinzelte überrascht. »Steck ihn mir an.«

Behutsam nahm er meine Hand in seine und schob das Schmuckstück über den Ringfinger. Es passte, als wäre es für mich angefertigt worden. Hoffnungsvoll sah er mich an. Dieser Ring hatte mir einmal alles bedeutet. Ich erinnerte mich an die unendliche Liebe, die ich gespürt hatte, als er ihn mir ansteckte, und an die Trauer, als ich ihn abnahm. Für immer. Beinahe gaben die Beine unter mir nach und ich musste mich an dem Altar festhalten. »Lässt du mich bitte allein?« Ich sah zu Nexor auf, dessen Blick an dem Ring hing.

Er zögerte. »Selbstverständlich«, sagte er dann, weil er mir so unbedingt vertrauen wollte. »Ich bleibe oben an der Treppe. Es ist der einzige Zugang. Du bist völlig ungestört.«

Ich nickte, kniete vor dem Altar nieder und schloss die Augen. Die Hand mit dem Ring ballte ich in meinem Schoß zu einer Faust und öffnete meinen Geist. Er ließ mich alles sehen, was ich begehrte. Beantwortete fast all meine Fragen, wie ich es erhofft hatte. Als die Bilder verschwanden, lag ich zusammengekrümmt auf dem kalten Boden. Ich richtete mich auf und erbrach mich. Immer und immer wieder.
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14. Kapitel

Viel später stieg ich mit schweren Schritten die Treppe wieder hinauf. Nexor wartete auf dem obersten Absatz auf mich. Seine Augen glänzten erwartungsvoll. »Bringst du mich zu Estera?«, bat ich.

Das Leuchten erlosch und ich rechnete es ihm hoch an, dass er keine Fragen darüber stellte, was ich gesehen hatte, obwohl sein Körper vor Anspannung vibrierte. Er nahm nur meine Hand in seine und akzeptierte mein Schweigen. Wir wanderten durch die düsteren Gänge, während ich die Erinnerungen zu sortieren versuchte. Ich registrierte kaum, ob wir Treppen stiegen oder durch Flure eilten oder ob wir jemanden trafen. Ich ließ mich einfach von ihm führen. Doch als wir die Bibliothek erreichten, schnappte ich nach Luft. Etwas Ähnliches hatte ich noch nie gesehen. Die Regale wanden sich wie eine Spirale vom Boden bis in die Spitze eines der Türme der Onyxfestung, nur unterbrochen von schmalen Fenstern, die kaum genug Licht hereinließen, um die unzähligen Bücher erkennen zu können. Für diesen Zweck schwebten Hunderte Lumina durch den Raum. Sie strahlten nicht sonderlich hell, aber den Bibliothekaren schien es zu genügen. Es gab keine Treppe, um bis zu den Fächern zu gelangen, die sich in der Turmspitze befanden, doch ich entdeckte mindestens zehn Gestalten in grauen Kutten, die in den schwindelnden Höhen Bücherstapel auf ihren Armen balancierten. Erleichtert atmete ich auf, als ich Darian und Estera gemeinsam mit Eliayah und Aria sah. Aria hatte die Füße auf die Tischplatte gelegt und die Augen geschlossen. Darian las in einem Buch und hielt sich die Hände über die Ohren. Estera fuhr mit ihrem Finger über das Papier und las die Worte, die sie schon entziffern konnte, leise vor. Eliayah hatte einen Arm auf ihre Stuhllehne gelegt, um sie jederzeit an sich ziehen zu können, falls jemand ihr zu nahe kam, und lauschte geduldig. Er hob den Kopf, als wir näher herankamen, und legte Estera beschützend die Hand auf den Rücken. Im Näherkommen entdeckte ich den Rest meiner Gefährten, denn der Lesebereich erstreckte sich auch noch weiter in den nächsten Turm. Lupa unterhielt sich mit Celia, deren Blick nach oben ging. Die Lippen hatte sie fest zusammengepresst. Als ich ihm folgte, entdeckte ich Neven, der mit einem der Bibliothekare plauderte. Das hier war sein Zuhause. Hier war er bei einer Hexenmeisterin in die Lehre gegangen, mit der ich als Nächstes sprechen musste, und zwar bevor Celesta mich zwang, die Erinnerung zu offenbaren. Alexej schlenderte gemächlich durch den Raum, als würde er sich langweilen. Doch mir konnte er nichts vormachen. Er kundschaftete die Burg aus, suchte nach Fluchtwegen und versteckten Zaubern. Seit Ivans Tod war er immer stiller geworden. Er hatte noch nicht mal um seinen Freund trauern können. Die Einzigen, die ich hier nicht entdeckte, waren Kayla und Magnus. Ich ging zu Estera und strich ihr übers Haar. »Was lest ihr da?«, fragte ich. Ihre Augen glänzten, als hätte sie geweint.

»Eine Geschichte über Vila. Sie war unsere Urururahnin. Wusstest du das?«

»Ja, die erste Hexe unserer Familie und die erste Königin von Ardeal.« Ich ließ einen Stuhl heranschweben und nahm neben ihr Platz. »Sie konnte sich in einen Schwan verwandeln.«

»Das möchte ich auch.«

»Du wirst eines Tages Flügel bekommen, Mäuschen. Wie Celia«, erinnerte Eliayah sie. »Du brauchst nicht mal einen Besen.«

»Celias Flügel sind nicht weiß«, erklärte sie verärgert. »Und ich hätte gern einen weißen Besen.«

»Wie du wünschst, Prinzessin.« Er grinste über ihren Befehlston. »Du bekommst von mir alles, was du willst.«

Sie lächelte zufrieden und widmete sich wieder dem Buch.

Nexor setzte sich neben Aria, die träge die Augen aufschlug. »Und?«, stellte sie die Frage, die sich niemand auszusprechen gewagt hatte. Schritte erklangen, und dann war ich förmlich umzingelt.

»Was, und?«, fragte ich zurück.

Sie richtete ihren Blick auf den Ring an meinem Finger. »Hast du dich erinnert? Können wir diesem ganzen Mist endlich ein Ende machen?«

»Ari!«, kam es schneidend von Eliayah.

Wir ignorierten ihn beide. »Von welchem Mist redest du?«

Sie beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Tisch. »Ich will aufs Schlachtfeld und nicht die Babysitterin spielen, aber Celesta lässt uns nicht kämpfen, bis wir mehr Magie haben. Die Menschen rücken auf Ardeal vor. Das hat sie dir sicher gesagt.«

»Ich glaube nicht, dass das stimmt. Sie will euch nur Angst machen.«

»Zu Recht.« Sie ließ ihren Blick über die Bücherregale gleiten. »Soll ich dir ein paar Chroniken bringen? Möchtest du wissen, was die Menschen uns alles angetan haben, bevor wir Ardeal unsere Heimat nennen durften? Willst du wissen, wie sie uns gequält haben?«

»Das war vor über tausend Jahren, und wir waren auch nicht gerade zimperlich mit ihnen.«

Aria schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir haben uns nur gewehrt.«

Ich hob eine Augenbraue. »Das entschuldigt nicht das Abschlachten Tausender Unschuldiger. Gleiches mit Gleichem zu vergelten, führt nie zu Gerechtigkeit.«

»O Mann. Das kann ich mir nicht mit anhören.« Sie stand auf. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hast du dich erinnert?«

»Noch nicht«, behauptete ich wie aus der Pistole geschossen. »Noch nicht.«

»Dann gib dir mehr Mühe!«, blaffte sie. »Das Dorf, aus dem ich stamme, liegt direkt hinter der Nebelwand. Ich will dort nicht nur Leichen vorfinden, wenn ich es das nächste Mal besuche. Schon jetzt brechen immer mehr Späher aus Muntenia hindurch und töten jeden, der ihnen über den Weg läuft, damit sie nicht verraten werden.«

»Wir wissen nicht, ob diese Informationen stimmen«, sagte Eliayah bedächtig. »Celesta will diesen Krieg unbedingt, und deswegen schürt sie den Hass der Hexen auf die Menschen, seit sie zurück ist. Alles nur, damit wir ihr freiwillig folgen.«

»Das sagst du. Du hast ihr doch noch nie getraut. Ja, sie ist eine Schlange, aber glaubst du, sie würde uns in einen sinnlosen Krieg schicken? Sie braucht uns und dieses Land. Willst du nicht für dein Volk kämpfen?« Sie warf Lupa einen giftigen Blick zu. »Das ist so ein Wiccaquatsch, oder? Ihr glaubt, Krieg dürfe nur ein letztes Mittel sein. Aber manchmal muss man einfach kämpfen.« Aria sprang auf. »Wenn die Nebelwand zerstört ist und die Menschen über Ardeal hereinbrechen, werden wir ihnen ohne die nötige Magie jämmerlich unterlegen sein, ihrer Anzahl haben wir auf Dauer nichts entgegenzusetzen. Nicht mal du kannst uns dann mehr retten. Hast du überhaupt vor, die Magie des Siebensterns noch mal einzusetzen? Oder hast du Angst vor ihr?«

»Ari. Es reicht.« Eliayah klang gequält.

»Ja. Das tut es.« Sie stürmte aus der Bibliothek, ohne einen von uns anzusehen.

»Sie macht sich große Sorgen um ihre Familie.« Eliayah stand auf. »Ich rede noch mal in Ruhe mit ihr. Sei ihr nicht böse«, wandte er sich an mich. »Carys zu verlieren, war schrecklich für sie. Noch einen Verlust wird sie nur schwer verkraften.«

»Wieso entschuldigst du sie?« Lupa verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir anderen gewinnen in diesem Krieg auch nicht gerade etwas dazu, und jeder von uns hat schon jemanden verloren. Sie soll sich nicht so anstellen.«

»Du hast kein Recht, sie zu kritisieren!«, fuhr er sie aufgebracht an, und Lupa zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Ihr Gesicht verschloss sich, als er Aria ohne ein weiteres Wort folgte.

»Celesta erwartet mich«, brach Nexor das betretene Schweigen, das sich mit Eliayahs Verschwinden ausgebreitet hatte. »Was soll ich ihr sagen?«

Ich hasste es, dass die Kinder all diese Auseinandersetzungen mit anhören mussten. Sie sollten irgendwo spielen, lachen und ohne Angst schlafen. »Dass ich ein paar Erinnerungsfetzen hatte, diese aber noch zu diffus sind, um etwas Genaueres zu erkennen. Ich brauche noch drei oder vier Tage, dann werde ich wissen, wo mindestens eine Quelle versteckt ist.«

»Ernsthaft?«, fragte Lupa.

Celia schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich öffne die Quelle mit dir nur, wenn wir danach als Erstes Nexor seinen Körper zurückgeben, damit er Nikolai freilässt.«

Offenbar wusste sie, dass wir sie oder Alexej brauchten, um die Quelle zu öffnen. Ihr Bruder starrte Neven wütend an. Wenn ich diesen Blick richtig interpretierte, würde er sich weigern, die Quelle zu öffnen.

»Ich richte es Celesta aus«, sagte Nexor. »Viel länger kannst du sie nicht mehr hinhalten. Aber ein paar Tage wird sie sich noch gedulden. Wo immer es ist, der Sarkophag mit meinem Körper wird rechtzeitig dort sein.« Er verneigte sich in Celias Richtung. »Nikolai ist unversehrt. Das verspreche ich. Nur sein Stolz ist etwas angekratzt.« Alexej knurrte aufgebracht, aber Nexor ignorierte ihn und ging davon.

»Ich muss mit dir reden«, wandte ich mich an den Strigoi. »Und du musst mich zu der Hexenmeisterin bringen«, wandte ich mich an Neven. »Wir haben nicht viel Zeit. Gar keine im Grunde.« Ich warf einen Blick auf die Bibliothekare. Waren deren Lippen auch versiegelt und ihre Ohren verschlossen? Keiner schien auf uns zu achten. Stoisch gingen sie ihrer Arbeit nach. Und trotzdem war hier kein guter Ort für das Gespräch, das ich führen musste.

Alexej zögerte, aber ich packte seine Hand. »Du kommst mit«, befahl ich. Ich war mir nicht sicher, ob wir noch Freunde waren, ob wir es überhaupt je gewesen waren. Doch er hatte meinen Bruder geliebt, meine Schwester beschützt und er würde für seine Nichte sein Leben geben. Deswegen beschloss ich, ihm zu vertrauen. Ich führte ihn zurück in die Krypta und belegte den gesamten Raum mit einem Abwehrzauber. Niemand konnte nun hören, was wir besprachen. Alexej nahm den Raum in Augenschein und lehnte sich an den Altar. »Willst du mir sagen, was du gesehen hast? Ich werde dir immer raten, die Quelle nicht zu öffnen.« Seine Stimme klang gequält, denn mit diesem Ratschlag unterschrieb er das Todesurteil seines Bruders. Es fiel ihm nicht leicht, doch er hielt es für das Beste.

Ich beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. »Es geht nicht um die Quelle, sondern um Nexors Seelenherz. Ich glaube, ich weiß, wo es versteckt ist, und ich hoffe, du kannst mir helfen, es zu finden.«

»Weshalb ausgerechnet ich?« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich hatte Erinnerungen an einen Drachen. Bisher weiß nur Neven davon und Lupa. In der Nacht, in der Ivan mich verschleppte, erzählte ich auch ihm von dem Untier, und er meinte, er wüsste, wo sich die Höhle befindet, in der er gefangen gehalten wird. Er kam nicht mehr dazu, mir zu sagen, wo das ist.«

Schmerz zuckte über Alexejs schönes Gesicht.

»Ich dachte, du weißt es vielleicht auch.« Hoffnungsvoll blickte ich zu ihm auf. Wenn er es nicht wusste, würde ich jede einzelne Höhle in Ardeal absuchen.

Einen Moment lang betrachtete Alexej mich ungläubig, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte. »Dieser Mistkerl«, stieß er hervor, als er Luft holen musste. »Er hat unbestreitbar Sinn für Humor.«

»Schön, dass du dich amüsierst. Ich finde es nicht ganz so lustig wie du. Wir müssen das Seelenherz holen und vernichten. Estera hat es bereits versucht. Der Drachen hat sie zu Asche verbrannt. Deshalb lag sie nicht in ihrem Sarg. Es war nichts mehr von ihr übrig.«

»Wir erzählen uns tatsächlich Geschichten über ihn, aber ich wusste nicht, dass er noch lebt«, sagte er nachdenklich. »Ivan Großmutter besaß besondere Gaben für eine Strigoi. Estera ist allein zu Bălaur gegangen? Jeder weiß, dass sie sich geopfert hat, als sie einen der letzten Drachen töten wollte. Angeblich war sie unaufmerksam, weil sie immer noch um Nexor trauerte.«

»Ja. Aber diese Erinnerung ist mir verschlossen. Ich weiß nicht, wo sie nach ihm gesucht hat. Sie hat niemandem davon erzählt und auch in ihrem Grimoire nichts hinterlassen. Hätte sie das getan, wären wir dem Rätsel viel früher auf die Spur gekommen.«

»Du hast dich damals noch mehr überschätzt als in diesem Leben.«

»Danke für die Blumen. Willst du ewig sauer auf mich sein, weil ich euch Estera verheimlicht habe, oder hörst du auf, die beleidigte Leberwurst zu spielen und hilfst mir endlich, deinen Bruder zu retten?«

Er stieß die Luft aus. »Ich bin nicht beleidigt.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich bin …« Er brach ab. »Denkst du, dass dir das gelingt?«

»Ja. Weil es definitiv nicht klappt, wenn ich jetzt schon den Glauben daran verliere.«

Alexej betrachtete die brennenden Kerzen auf dem Altar und löschte mit den Fingern die Dochte, die fast heruntergebrannt waren. Es roch unangenehm nach verbranntem Fleisch. »Uns kann nur wenig töten, wenn wir im Vollbesitz unserer Kräfte sind. Aber gegen Drachenfeuer haben unsere Körper keine Chance.«

»Ich habe dich nicht hergebeten, um dich zu überreden, dein kostbares Leben aufs Spiel zu setzen«, zischte ich, während er seine Fingerkuppen betrachtete, die bereits heilten.

»Was willst du dann?«

»Du sollst mir sagen, wo ich den Drachen finde. Ivan …« Ich schluckte. »Er kam nicht mehr dazu. Aber er hat behauptet, er könnte mich hinbringen.«

Er runzelte die Stirn. »Da muss ich leider passen. Woher will er das gewusst haben?«

»Seine Mutter hatte ihm von Bălaur erzählt.«

Er wandte den Blick zur Decke der Krypta. »Er hat sogar einen Namen. Große Göttin. Ivans Familie ist seit zweihundert Jahren tot. Keiner hat den Angriff der Wicca damals überlebt. Wenn sie es wusste … Wenn er es wusste, dann ist dieses Wissen jetzt verschollen.«

»Denk nach, hat er in all der Zeit nicht mal eine Bemerkung gemacht? Irgendwas über eine Höhle oder Rusalken, jeder noch so kleine Hinweis kann mir helfen.«

»Rusalken?«, hakte er nach. »Diese wunderschönen Mädchen, die dir bei erster Gelegenheit die Kehle aufreißen und dich fressen?«

»Genau die.«

Alexej stieß sich von dem Altar ab und nahm ihn genauer in Augenschein. »Hat Nexor den für Estera hier aufstellen lassen?«, fragte er.

»Lenk nicht vom Thema ab.«

»Tue ich nicht. Bist du dir sicher, dass du ihn töten kannst? Dieser Mann liebt dich. Er mag in Nikolais Körper stecken, aber wenn ich euch zusammen sehe, dann sehe ich nicht mehr Nikolai. So seltsam es klingt.«

Ich wusste genau, was er meinte. »Wenn ich ihn nicht töte, beende ich diesen Kreislauf nie. Er wird immer wieder auf mich warten, jemanden verletzen oder gar töten. Das kann ich nicht zulassen.« Um meinetwillen, aber auch für ihn. Das sagte ich nicht laut, doch Alexej sah es in meinem Gesicht, denn er nickte verständnisvoll.

»Ivan hat nichts erzählt. Nachdem seine Familie tot war, hat er nie wieder von ihnen gesprochen. Als hätte er Angst gehabt, der Schmerz würde nie vergehen, wenn er sie auch nur erwähnte. Deswegen wundert es mich, dass er bei dir gegen diese Regel verstoßen hat.«

»Ihr hättet ihn zwingen müssen, über sie zu reden«, sagte ich verärgert. »Ihr hättet die schönen Erlebnisse mit ihm teilen müssen, die er mit seiner Familie erlebt hat.«

»Das macht ihr Wicca so, wir nicht.«

Ich verdrehte die Augen. »Euer Pech.«

»Soll ich weitererzählen?«

»Ja, bitte.«

»Nikolai fand ihn damals schwer verletzt, aber nicht tot. Er brachte ihn in unsere Burg, und dort lag er mehrere Tage im Delirium. Er warf sich im Bett herum und schrie und brüllte. Wir mussten ihn festbinden. Es dauerte eine Woche, bis er sich beruhigte. Sie hatten ihm irgendein Gift verabreicht. Jetzt, wo ich selbst Erfahrung damit habe, würde ich sagen, es war kein Eisenhut, sondern etwas anderes. Wir dachten, er würde sterben, aber der Teufelskerl schaffte es, zu heilen. Er war so wütend auf deinen Coven, und diese Wut gab ihm Kraft. Während er noch im Fieber lag, murmelte er unablässig seltsames Zeug. Zuerst verstand ich nicht, was er sagte. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff. Es waren Rätsel.«

»Rätsel?« Verblüfft sah ich ihn an.

»Ja, Rätsel. Ich habe ihn darauf angesprochen, als er richtig wach wurde. Ich denke, wenn er nicht noch so benommen gewesen wäre, hätte er mir nichts erklärt. Aber so erzählte er mir, dass man nur an den Rusalken vorbeikommt, wenn man ihre drei Rätsel löst. Beantwortet man nur eine Frage falsch, hat man sein Todesurteil unterschrieben.«

»Kannst du dich an die Rätsel noch erinnern? Sind es immer dieselben?«

»Keine Ahnung. Es kommt ja keiner zurück, der sie nicht lösen konnte. Die Mädels machen es sich einfach.«

Ich schüttelte den Kopf über diese flapsige Bemerkung, die so zu dem Alexej von früher passte. »Und hat er dir auch gesagt, wo diese Rusalken zu finden sind? Wusste er damals schon, was sie bewachen?«

»Ich weiß es nicht. Er hat jedes Gespräch dazu verweigert, nachdem er wieder gesund war. Und ich habe ihn nicht gedrängt.«

Ich fuhr mir durchs Haar. »Also Rätsel. Es wird immer verzwickter.«

»Bist du dir ganz sicher, dass du das alles auf dich nehmen willst?« Er legte die Stirn in Falten. »Nexor zu töten, um meinen Bruder zu retten.«

»Damit wir uns nicht falsch verstehen«, sagte ich mit harter Stimme. »Ich tue das hier nicht für Nikolai, sondern für Estera und Ardeal. Ich möchte Frieden für das Land, und solange Celesta am Leben ist, wird das nicht möglich sein.«

»Nach ihr werden andere kommen, die nach Magie und Macht streben. So funktioniert die Welt nun mal.« Er klang desillusioniert. »Ich habe es erlebt. Wieder und wieder. Egal, was wir getan habe, es hat nichts genützt.«

Dass ich Nexor gerade nicht erwähnt hatte, ignorierte er. Dafür war ich ihm dankbar.

Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das mag sein. Aber mehr kann ich nicht tun. Ich kann jetzt nur versuchen, den Frieden zu schützen. Aufgeben ist keine Option. Kyrill darf nicht umsonst gestorben sein. Das lasse ich nicht zu. Er hat sich nicht nur für mich geopfert, sondern auch, damit ihr gegen Celesta kämpfen könnt. Er hat es für uns alle getan.«

Alexej war bei der Erwähnung von Kyrills Namen noch blasser geworden, als er es schon gewesen war, und senkte nun den Kopf. »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich frage mich, ob er nicht gewusst hat, dass du ein Kind erwartest. Als er dich nach Melindas Folter geheilt hat, muss er es gespürt haben.«

»Ich nickte langsam. Das ist möglich.« Darüber hatte ich noch nie nachgedacht, aber es wäre noch ein Grund für ihn gewesen, mich zu beschützen. Mich und seine Nichte.

Er lächelte wehmütig. »Kyrill hätte Estera vergöttert. Sie ist so klug wie dickköpfig. Sag mir einfach, was ich tun soll. Ich hätte nicht so wütend auf dich sein dürfen.«

»Das ist nicht mehr wichtig. Wir müssen jetzt zusammenhalten.« Ich rückte noch näher an ihn heran. Nur zur Vorsicht. »Du musst diesen Drachen finden. Er lebt in einer Höhle, in einem See. Ich glaube nicht, dass sie weit von hier weg ist, denn Nexor wollte wohl kaum das Risiko eingehen, sein Seelenherz über eine weite Strecke zu transportieren.«

Alexej nickte. »Weißt du schon, wie du das Seelenherz vernichten kannst? Und stirbt er dann tatsächlich?«

»Das werde ich als Nächstes herausfinden.« Ich wandte mich zum Gehen. »Ich kann unseren Aufenthalt hier höchstens noch zwei oder drei Tage hinauszögern. Viel länger kann ich nicht behaupten, ich wüsste nicht, wo die Quellen sind.«

Seine Augen weiteten sich und Hoffnung flackerte darin auf. »Du hast dich tatsächlich erinnert?«

Ich nickte langsam. »Das habe ich.« Und dann ging ich.

Der restliche Tag verging nur schleppend und wir verbrachten die meiste Zeit in der Bibliothek. Nexor gesellte sich nicht wieder zu uns. Also blieb ich mit Celia, Lupa und den Kindern allein. Celia übte geduldig Lesen mit Estera. Lupa spielte mit Darian Gorodki. Sehr zum Missfallen der Bibliothekare, die ab und zu an uns vorbeisausten und die beiden mit finsteren Mienen musterten. Aber in dem Eingangsbereich war ausreichend Platz und es kam sowieso niemand, um sich Bücher auszuleihen. Ich fragte mich, wo sie die Holzklötzchen für das Wurfspiel gefunden hatten.

Obwohl der Lärm meine Nerven strapazierte, schritt ich nicht ein. Ich war froh, dass meine Schwester den Jungen ablenkte. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass er ein direkter Nachfahre Ileanas war. Die Große Göttin hatte uns auf verschlungenen Wegen alle in diesem Leben zusammengeführt. Sie hatte mir diese besondere Gabe verliehen und ich hoffte, das bedeutete, dass wir endlich unsere Bestimmung erfüllen konnten. Ich stand an einem der schmalen Fenster, die tief in die Regalreihen eingelassen waren, und betrachtete von dort aus die wolkenverhangenen Berge. Waren Nexor und Neven bei der Königin? Was, wenn sie meinen Plan durchschaut hatten?

Nachdem der Ring mir die fehlenden Informationen verraten hatte, war ich bereit für die vorletzte Schlacht. Auch wenn ich nur eine winzige Armee hatte. Mein Herz schmerzte bei den Gedanken daran, was vor mir lag. Ich hatte mich an so viel mehr erinnert, als ich gewollt hatte, und von nun an würde ich mit diesen Erinnerungen leben müssen. An Dinge, die ich damals getan hatte. Unrechte Dinge, die ich nie wieder würde gutmachen können, egal was in den nächsten Wochen geschah. Estera war nicht die goldene, gerechte Königin gewesen, zu der sie in den tausend Jahren nach ihrem Tod hochstilisiert worden war. Die nachfolgenden Königinnen hatten ihr Andenken verklärt und geschönt. Es wunderte mich nicht mehr, dass Nexor geglaubt haben musste, sie hätte seine Taten gutgeheißen. Und auch Neven hatte mir nicht die Wahrheit gesagt. Half er mir deswegen seit so vielen Leben? War das seine Strafe? Bald würde sich herausstellen, ob wir alle genug Buße getan hatten. Weshalb hatte Nexor mir nicht davon erzählt? Wollte er mich immer noch schonen und beschützen? Zum Dank würde ich ihn töten. Starb seine Seele sofort, wenn ich das Seelenherz vernichtete, oder blieb sie in dem Körper, in dem sie sich gerade befand, und überlebte, bis dieser starb? Oder starben Seele und Körper gleichzeitig?

Wo war Neven? Er musste mich zu der Hexenmeisterin bringen. Schließlich waren wir deswegen hier.

Du brauchst den Hexer nicht, erklang eine alte, papierdünne Stimme in meinem Kopf. Ich werde dir sagen, was du wissen musst.

Ich zuckte nicht einmal zusammen, sondern verschränkte nur die Arme vor der Brust. Bist du die Hexenmeisterin?

Wer sonst. In diesem Gemäuer wohnt fast niemand mehr. Nur ich und ein paar Geister.

Ein paar mehr waren es schon. Vorsichtig sah ich mich um, aber niemand beachtete mich. Ich lehnte mich an den Fensterrahmen. Kannst du mir sagen, was ich mit dem Seelenherz tun muss, damit Nexors Seele nicht weiterwandern wird? Damit sie keinen neuen Körper besetzt?

Bist du sicher, dass du das tun willst, Mädchen?

Ich zögerte keine Sekunde. Ja, ich bin sicher.

Und … Eine Pause trat ein, so lang, dass ich schon dachte, sie hätte es sich anders überlegt. Wirst du auch das Seelenherz der Königin zerstören?

Anders kann ich sie nicht aufhalten, oder? Zwei Morde. Ich musste zweimal töten. Bei der Vorstellung schnürte sich mir die Kehle zu.

Nein, das kannst du nicht.

Ich zuckte zusammen, als ein Knall die Stille zerriss und kurz darauf Jubel erklang. Darian hatte alle Hölzer umgeworfen. Dann werde ich sie töten. Ich muss nur ihre Seelenherzen finden. Und dazu hatte ich noch keine Idee.

Meine Hilfe hat einen Preis. Ein gackerndes Lachen ertönte.

Es hätte mich gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Ich zahle ihn. Der Preis konnte kaum höher sein als das, was ich gewann, wenn ich Ardeal von Celesta befreite.

Das folgende Lachen erinnerte an ein Reibeisen. Das freut mich.

Es konnte eine Falle sein. In diesem Gemäuer war es sogar sehr wahrscheinlich. Wer wohnte hier schon freiwillig? Aber die Zeit lief mir davon. Celesta verlor die Geduld und würde nicht davor zurückschrecken, Estera wehzutun, damit ich mich ihrem Willen beugte. Ich brauchte die Informationen, bevor wir die Onyxfestung verließen. Wo finde ich dich?

Gar nicht. Aber ich finde dich. Immer und überall.

Ich schluckte die Angst hinunter. Es klang wie eine Drohung. Wie meinst du das?

Ich bekam keine Antwort mehr und schnaubte verärgert. Diese körperlosen Stimmen gingen mir langsam wirklich auf die Nerven.

Darian stellte die fünf Holzklötze zu einer neuen Figur auf, und Lupa schwang grinsend den Wurfstab, mit dem sie versuchen musste, die Klötze aus dem Kreis zu werfen, den Darian aufgemalt hatte. »Ich bin dran«, rief er, und Lupa schnitt eine Grimasse.

Ich lauschte, aber das Einzige, was ich hörte, waren Stiefelschritte.

»Komm her!«, rief ich Darian zu.

Er hatte Lupa gerade erreicht, die ihn an sich zog, als Kayla und Magnus eintraten. Ich hatte die beiden seit unserem Aufbruch aus dem Dorf nicht mehr gesehen. An ihrer Seite lief Jaron. Er sah genauso aus wie früher, nur seine Augen funkelten goldgelb. Wolfsaugen.

»Es stimmt«, sagte Magnus nur.

»Was stimmt?«, fragte Lupa.

Er ließ seinen Blick erst zu Darian und dann zu Estera huschen.

»Ist es sehr schlimm?«, fragte ich, als ich die Sorge darin bemerkte.

»Das wird sich noch herausstellen. In jedem Fall marschiert ein riesiges Heer der Menschen auf die Nebelwand zu. Muntenia und Oltenia haben sich zusammengeschlossen. Und sie erwarten weitere Verstärkung. Es wurden Boten in die anderen Reiche ausgeschickt. Überall schließen sich die Menschen der Armee an.« Er zog ein Pergament aus seiner Tasche. »Hier.« Er hielt es mir hin. »Lies selbst.«

Das Pergament war zerknittert und eingerissen, und trotzdem sah man ihm an, dass es nicht sonderlich alt war. »Strigoi haben ein ganzes Dorf angegriffen und ausgerottet? Stimmt das etwa?«

Kayla lief vor Wut rot an. »Natürlich nicht. Aber jemand behauptet es und die Menschen glauben es.«

Ich ging mit dem Pergament zum Tisch, legte es darauf ab und strich es glatt. »Wer verbreitet diese Gerüchte?«

»Schwer zu sagen.« Magnus und Kayla folgten mir, während Jaron am Eingang stehen blieb. Magnus hatte einen Arm um Kayla gelegt. »Es begann, nachdem die Magie der Strigoi zurückgekehrt war.«

Selbst ich hatte davon gehört, als ich noch bei den Menschen gelebt hatte, und es geglaubt.

»Aber in den letzten Wochen häufen sich die Nachrichten zu den Überfällen«, setzte er fort.

»Sie behaupten hier, die Strigoi hätten Hunderte junger Männer und Frauen verschleppt und würden sie als Blutspender benutzen.« Ich sah zu Kayla hinüber.

Sie legte die Hände auf den Tisch und ich bemerkte, dass sie zitterten. »Das würden wir niemals tun. Es sind Lügen.«

»Sind sie das wirklich?«, fragte ich nachdenklich.

»Wie meinst du das? Traust du uns das wirklich zu?«

»Versteh mich nicht falsch«, sagte ich beschwichtigend. »Es könnte doch durchaus sein, dass etwas daran wahr ist. Dass Magiebegabte wirklich die Dörfer angreifen. Brianna ist es gelungen, auch Menschen in Geisterhexer zu verwandeln. Nur so konnte sie dieses riesige Heer erschaffen. Und diese Menschen muss sie irgendwo her haben.«

»Und deswegen marschieren sie jetzt auf die Nebelwand zu?«, sagte Celia tonlos. »Diese Hexe hat uns die Schuld in die Schuhe geschoben.«

»Das hat sie«, bestätigte Jaron. »Die Menschen sind so wütend und verzweifelt, dass ihre Angst zweitrangig geworden ist. Außerdem wissen sie, dass unsere Magie längst nicht mehr so stark ist wie früher.« Er kam langsam näher.

»Warst du dabei? Hast du geholfen, sie zu verschleppen?« Schützend schob ich mich zwischen ihn und Estera. Wenn er sie angriff, würde ich ihn töten. Es war egal, dass wir mal Freunde gewesen waren.

»Wenn Brianna mir etwas ausdrücklich befiehlt, muss ich gehorchen.« Er hielt den Kopf gesenkt, als schämte er sich.

Magnus mischte sich ein: »Jaron hat uns von Briannas Aktionen erzählt und dass hinter der Grenze etwas vor sich geht, und wir wollten uns mit eigenen Augen davon überzeugen.«

»Weiß deine Mutter davon?«, fragte ich ungläubig. War er lebensmüde?

»Dass ich mit euch rede? Nein, dann würde sie an ihrem Bann zweifeln und ihn verstärken.«

»Aber du stehst unter dem Bann. Weshalb hilfst du uns?«, fragte Celia. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihn ansah. »Ist es sehr schlimm, ihr so ausgeliefert zu sein?«

Jaron schluckte angesichts des Mitleids in ihrer Stimme »Ich muss ihren Befehlen gehorchen, aber solange ich noch einen Funken Verstand habe, kann ich gegen sie kämpfen. Wenn sie etwas nicht explizit befiehlt, muss ich es nicht tun. Das gibt mir etwas Spielraum. Aber es hat gedauert, bis ich das begriffen habe.«

»Und Brianna hat diese Flugblätter unter den Menschen verteilen lassen?«, fragte ich und versuchte, mein Mitleid nicht allzu deutlich zu zeigen.

»Ja.« Jarons Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Dich hätte sie damit nicht täuschen können.«

Magnus runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf, dass es Briannas Werk ist?«

»Ich nehme an, es ist das von Brianna und der Königin«, sagte ich und ignorierte die Frage. »Sie glaubt, mich und alle Bewohner Ardeals zu einem Krieg überreden zu können, wenn uns die Menschen zuerst angreifen. Dazu musste sie ihnen einen Vorwand liefern. Und welcher wäre besser als jener, dass wir ihre Kinder töten? Dann noch eine kleine Erinnerung, dass wir ihnen das Land gestohlen haben, und schon hat sie beide Seiten manipuliert. Brianna und Celesta benutzen uns und die Menschen gleichermaßen, und bald wird keine einzige Stimme der Vernunft mehr die des aufgebrachten Mobs übertönen können.«

»Das ist furchtbar«, sagte Celia und legte einen Arm um Estera. »Was können wir tun?«

Jaron zuckte mit den Schultern. »Der Druck auf Valea, die Magiequellen zu öffnen, wird steigen, wenn die Menschen die Nebelwand durchbrochen haben. Und ich vermute sogar, dass Celesta diese Durchbrüche selbst plant. An manchen Stellen ist die Wand bereits recht dünn. Als sie erschaffen wurde, konnten wir die Seiten nicht wechseln, aber seit einigen Jahrzehnten ist es durchaus möglich, wie ihr selbst wisst. Celesta muss ihr nur etwas Magie entziehen, und schon werden die Menschen hindurchmarschieren.«

»Und das erzählst du uns genau weswegen ausgerechnet jetzt?« Lupa musterte Jaron misstrauisch. »Du hast Valea in Caraiman angegriffen. Und jetzt sollen wir dir glauben, dass du gegen deine Mutter ankämpfst? Jeder weiß, wie bindend der Fluch der Lykaner ist.«

Seine Wolfsaugen wurden eine Nuance heller. »Ich wollte nur helfen. Aber ich verstehe dein Misstrauen.« Er schluckte hart, neigte knapp den Kopf vor mir, drehte sich um und ging.

»Das war unnötig«, rügte Celia meine Schwester. »Die Last, die er trägt, ist schwer genug. Er war immer mutig, tapfer und loyal. Ich glaube ihm. Seine Mutter hat ihn immer nur gequält. Du hast dich doch auch gegen Radu gewehrt.« Von Wort zu Wort wurde sie zorniger.

Lupa schluckte bei der Rüge und der Erinnerung, und ihre Wangen röteten sich. »Ich wollte nur vorsichtig sein«, sagte sie ungewöhnlich reumütig.

»Darian«, wandte ich mich an den Jungen. »Welche Farbe hatte seine Aura?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ich konnte es nicht sehen. Er blockiert alles. Als hätte er einen Schleier um seine Seele gelegt.«

»Ist das typisch für den Fluch?«, fragte ich in die Runde. Ich bekam keine Antwort. Die konnte mir vermutlich nur eine Hexe geben. »Dann sollten wir vorsichtig sein«, sagte ich. »Ich möchte ihm vertrauen, aber es kann auch eine von Briannas Fallen sein.«

»Ich bin hungrig«, erklang Esteras Stimme. Sie hatte aufmerksam zugehört, aber ich wusste nicht, ob sie alles verstanden hatte.

Celia stand auf und nahm ihre Hand. »Lasst uns in die Küche gehen und schauen, ob wir dort etwas finden.«

»Kayla.« Bittend sah ich die Strigoi an, die knapp nickte und sich den dreien anschloss.

»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte ich Magnus, als Lupa und ich mit ihm allein waren. »Wann erreichen sie die Nebelwand?«

»In einer Woche?« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist kein wohlorganisiertes Heer. Viele der Männer sind mit Mistgabeln und Äxten bewaffnet, aber zahlenmäßig sind sie uns deutlich überlegen. Und sie sind verzweifelt, das treibt sie an. Natürlich können wir unzählige von ihnen vernichten aber …«

»Dann hast du eine Woche, um die Quelle zu finden, zu öffnen und die Wand mit der Magie zu verstärken«, fiel Lupa ihm ins Wort. »Damit die Menschen nicht in Ardeal einfallen können. Es ist zu ihrem und zu unserem Schutz. Du darfst nicht mehr zögern. Das wäre kein Krieg, sondern ein Gemetzel.«

Magnus nickte ernst. »Sie hat dich in eine unmögliche Situation gebracht. Die Königin wird mit eben jener Magie in die Länder der Menschen einfallen, und Hexen und vermutlich auch Strigoi und Wicca werden sich ihr anschließen, um Ardeal zu verteidigen. Sie werden glauben, für eine gerechte Sache zu kämpfen. Schließlich greifen die Menschen zuerst uns an, und wir verteidigen uns nur. Es ist eine Farce, aber die Angst sitzt auf beiden Seiten zu tief, und Angst führt immer zu schlechten Entscheidungen.«

Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. Wenn ich Celesta nicht rechtzeitig tötete, konnte dieses Szenario sehr schnell Wirklichkeit werden.

Lupa setzte sich mir gegenüber. »Es muss eine andere Möglichkeit als einen offenen Krieg geben«, sprach sie meine Gedanken laut aus.

Ich wandte mich an Magnus, der immer noch stand. »Könntest du die Erinnerungen der Menschen verändern? Dein Großvater oder dein Urgroßvater hat auf diese Weise mal eine Schlacht entschieden. Wusstest du das? Unsere Gegner vergaßen einfach, wie man kämpft. Sie könnten die Verschleppungen vergessen und umdrehen.«

Magnus kratzte sich am Nacken. »Diese Geschichte wird in meiner Familie immer noch erzählt, aber mir missfällt der Gedanke, Männer zu Kleinkindern zu machen, und ich weiß auch nicht, ob meine Magie dafür ausreicht. Ich habe deine Erinnerungen manipuliert und hatte da schon ein schlechtes Gewissen.« Er sah müde aus, und eine blonde Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, als er den Kopf senkte.

»Wart ihr seit gestern früh unterwegs?«, rügte ich ihn sanft. »Du brauchst dringend Schlaf.«

»Schlafen kann ich später. Jaron hat uns auf dem Dorffest zur Seite genommen und von der Armee der Menschen erzählt, und wir sind gleich nach deiner Prüfung losgeflogen.« Er rieb sich über das Gesicht. »Wir steuern auf eine Katastrophe zu.«

»Nicht, wenn ich das verhindern kann.«

»Du darfst keine Quelle öffnen«, sagte Lupa eindringlich, »damit würdest du nur ein Übel mit einem anderen bekämpfen.«

Magnus sog die Luft ein. Der Schock in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Hast du das wirklich vor? Weißt du, wo du eine findest?«, hauchte er.

Hoch oben in der Spitze des Turmes schwebten drei Bibliothekare. Sie schienen uns nicht zu beachten. Ich stand auf und flüsterte ihm den Namen des Ortes ins Ohr, zu dem ich musste. Einen Herzschlag lang blickte er mich an, als würde er mir nicht glauben. »Wo ist das?«, fragte ich.

»Denkt nicht mal daran«, fauchte Lupa. Wir ignorierten Lupa beide.

»Ja. Das weiß fast jede Wicca«, sagte Magnus und wirkte benommen. »Einmal im Jahr, zur Sommersonnenwende, versammeln sich dort die Meisterinnen und Meister der Coven, um die Große Göttin um Frieden und Beistand zu bitten.«

»Ich muss es Celesta sagen. Solange ich nicht weiß, wo ihr Seelenherz ist, und wir sie nicht aufhalten können, habe ich keine andere Wahl.«

»Dann hoffe ich, du weißt, was du tust.« In seinem Blick lag keine Zustimmung.

Lupa fluchte leise. »Ihr seid wahnsinnig. Alle beide.«

»Momentan sehe ich keinen anderen Ausweg.« Bis vor einer Stunde hatte ich noch nach einem Weg gesucht, Celesta und Nexor zu besiegen, ohne die Quelle zu öffnen. Doch nun hatte ich keine Wahl mehr.

»Wann willst du es der Königin sagen?«, fragte er besorgt.

»Ich hoffe, dass ich es noch einige Tage hinauszögern kann. Aber nicht länger. Geh jetzt schlafen. Todmüde nützt du mir nichts.«

»Wo ist die Quelle?«, fragte Lupa, nachdem Magnus gegangen war.

»Du erfährst es früh genug. Schau bitte nach den Kindern, ich muss noch etwas erledigen.«

»Valea«, sagte sie ernst. »Ich flehe dich an. Tu es nicht. Es gab einen guten Grund, weshalb sie verschlossen wurden. Die Kriege damals waren fürchterlich. Die Hexen haben uns fast ausgerottet. Sie haben …«

»Ich weiß«, unterbrach ich sie hastig. Ich wusste es besser als sie. Ich war dabei gewesen. »Du musst meine Entscheidung akzeptieren«, verlangte ich. »Ich habe noch zwei Aufgaben, die ich erledigen muss, bevor wir zu der Quelle aufbrechen. Bei beiden könnte ich sterben. Wenn ich scheitere, musst du dich um Estera kümmern. Und wenn Celesta auch nur annimmt, ich hätte dir verraten, wo die Quelle ist, wird sie dich foltern, und dann stirbst du vielleicht auch. Bitte zwing mich nicht.«

Wir sahen uns fest in die Augen. Liebe und Zorn über ihre Hilflosigkeit kämpften in ihrem Blick gegeneinander an. »Gut«, gab sie nach und ich liebte sie dafür nur noch mehr. Was ich vorhatte, war falsch. Das wussten wir beide. Die Quelle zu öffnen, konnte das Ende von Ardeal bedeuten. »Ich konnte dich schon als Kind zu nichts überreden, was du nicht wolltest. Kyrill hatte ein viel weicheres Herz.« Sie lächelte traurig. »Ich vermisse ihn.«

»Das tue ich auch.« Nebeneinander schlenderten wir zur Tür. Mit einem Wink ließ ich die Gorodkiholzklötzchen und den Wurfstab in eins der Regale wandern.

»Er wäre so stolz auf dich«, setzte sie leise hinzu und griff nach meiner Hand.

»Ich weiß nicht recht. Ich müsste mehr tun. Die Große Göttin hat mir diese ganze Magie geschenkt, und trotzdem komme ich mir so nutzlos vor.« Ich könnte mir Darian und Alexej schnappen und die Quelle einfach öffnen. Ich könnte die Nebelwand verstärken und jeden mit Magie beschenken, der sich bereit erklärte, an meiner Seite zu kämpfen. Ich hätte eine unerschöpfliche Macht. Aber diese Macht hatte mich schon einmal korrumpiert. Sie war mir zu Kopfe gestiegen. Und solange ich Celestas Seelenherz nicht fand und sie tötete, befehligte sie immer noch das riesige Heer von Geisterhexern. Sie könnte jeden Coven überfallen und die Wicca ausrotten. Ihr Blut würde an meinen Fingern kleben.

»Zum Glück hat die Große Göttin dir diese Magie geschenkt.« Lupa grinste. »Ich hätte damit jedem Feuer unterm Hintern gemacht, der mich nur schräg anschaut. Du missbrauchst deine Macht nicht, und eine wichtigere Eigenschaft kann eine Königin nicht haben. Und trotzdem wünschte ich, du würdest dich anders entscheiden.«

Ich versetzte ihr einen kleinen Klaps. Eine Königin. Würde ich das tatsächlich einmal sein? Würde ich über ein Volk herrschen, das ich kaum verstand? In Esteras Erinnerungen, die der Ring mir gezeigt hatte, war die Königin über Schlachtfelder gejagt. Sie hatte gekämpft. Gegen Menschen, gegen Wicca und gegen Strigoi. Sie hatte mit dem Schlachtruf der Hexen auf den Lippen und in eine goldene Rüstung gewandet ihr Volk in den Krieg geführt. Bis sie eines Tages begriffen hatte, dass es der falsche Weg war. Dass Krieg immer nur wieder Krieg heraufbeschwor. Und weil sie nicht mehr genug Zeit gehabt hatte, den Frieden zu sichern, hatte sie dem Land die Magie genommen. Auch wenn ich verstand, was ihre Intention gewesen war, kam mir diese Aktion, zu der sie Andrada und Ileana überredet hatte, doch immer noch ziemlich selbstherrlich vor. Wenn ich ehrlich war, mochte ich diese Version von mir nicht sonderlich. Aber wenn ich mir vorstellte, ich wäre jetzt todkrank und müsste Esteras Zukunft sichern, wer wusste schon, zu welchen Mitteln ich greifen würde?

Lupa hatte mich in Ruhe nachdenken lassen. »Egal, was passiert. Ich passe auf Estera auf. Niemand krümmt ihr ein Haar.«

Ich umarmte sie und sah ihr nach, als sie davonging. Ich blieb allein in dem dunklen Gang zurück. In dieser Festung gab es erstaunlich wenig Dienstboten, fiel mir auf. Wollte Brianna so wenig Zeugen wie möglich bei ihren dunklen Machenschaften, oder wagten sich nicht mal Hexen und Hexer hierher? Die Bibliothekare und Dienerinnen, waren das Gefangene? Würde mich eine von ihnen verraten, wenn sie mich hier herumstreunen sahen?

Wirf dir einen Verschleierungszauber über, befahl die Reibeisenstimme wie aus dem Nichts. Er wird dich zu mir begleiten.

Er? Ich hatte die Frage noch nicht einmal gedacht, da wallte grauer Rauch neben mir auf und Neven erschien. Er packte mich am Arm, zog den Schleier, den ich über mich gelegt hatte, auch über seine Gestalt.

»Sie hat dich schon gefunden. Hätte ich mir denken können.« Er legte einen Arm um mich und drängte mich vorwärts. »Bist du dir ganz sicher, dass du zu ihr gehen willst?«

»Hast du jemand anderen in petto, den wir fragen können?«

»Nein. Aber bitte versprich ihr nichts. Damit machst du dich zu ihrer Geisel.« Er packte mich unter den Armen, und dann stiegen wir in die Höhe. »Halt dich gut fest.«

Ich schlang ihm die Arme um den Hals, und Sekunden später befanden wir uns im Inneren eines der schmalen Türme. Die Luft schien hier dünner zu sein und mein Herzklopfen hallte von den unverputzten Wänden zurück. In die Mauern waren unzählige Türen eingelassen und ich fragte mich, wohin sie führten, schließlich ragten alle diese Türme in den Himmel. Leider waren die meisten geschlossen, nur sehr wenige standen offen, verbargen aber geschickt, was hinter ihnen lag. Andere klappten quietschend auf und zu, sodass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten wollte. Ich hoffte, Neven wusste, was er tat. Er verlangsamte das Tempo und schwebte auf eine geschlossene Tür zu, die sich prompt öffnete. Ich sah nach unten. Der Boden schien meilenweit entfernt. Das musste irgendeine optische Täuschung sein. Mein Magen sackte nach unten, aber da schwebte Neven bereits durch die Tür und setzte mich ab.

»Um als Hexenmeister anerkannt zu werden, musste ich zu ihr gehen«, erklärte er. »Sie ist die Älteste von uns und behält sich eine letzte Prüfung vor.«

»Wie gut, dass ich keine Hexenmeisterin werden will«, erwiderte ich. »Ich habe nur eine Frage.«

Er lachte leise. »Sie wird es dir nicht einfacher machen.«
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15. Kapitel

Der Raum war leer. Es befand sich absolut nichts darin. Meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Die Wände waren schwarz, aber sie waren nicht aus Onyx, denn ich spiegelte mich darin. Ich ging näher, und ein einzelnes Lumina flammte auf. Spiegel, es waren tatsächlich Spiegel. Schwarze Spiegel. »Wo ist sie?«, fragte ich Neven. Er war am Eingang stehen geblieben und holte hörbar tief Luft.

»Du musst allein hindurchgehen. Rowena lebt hinter den Spiegeln.«

»Rowena? Das ist ihr Name?«

»Ja.«

»Weshalb lebt sie hinter den Spiegeln und warum hast du mir das bisher nicht gesagt?«

»Ich durfte es nicht verraten. Niemand darf wissen, wo sie lebt.«

Ich strich mit dem Finger über die glatte, dunkle Fläche eines der Spiegel. Sie war eiskalt und dort, wo ich sie berührte, flammten Eisblumen auf. »Aber du hast es mir jetzt verraten.«

»Weil sie es so wollte. Offensichtlich hat sie auf dich gewartet.«

Ich drehte mich zu ihm um und musterte ihn misstrauisch. »War es gar nicht deine Idee, mich herzubringen? Hat sie es dir befohlen? Waren wir in einem anderen Leben bereits schon mal hier?«

Er schüttelte den Kopf. Wenn ich ihn mit meinem Misstrauen enttäuscht hatte, dann ließ er sich das nicht anmerken. »So weit sind wir noch nie gekommen.«

Wie gern hätte ich seinen Optimismus. »Mir kommt es nicht sonderlich weit vor.«

»Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.« Er seufzte leise und es klang unendlich erschöpft.

»Was erwartet mich auf der anderen Seite?«

»Das weiß ich nicht. Es kommt darauf an, in welcher Stimmung sie ist. Sei einfach auf der Hut. Ich werde hier auf dich warten.«

Das wollte ich ihm auch geraten haben. »Wie läuft es mit dir und Celia?« Es war ein unpassender Moment, ihn das zu fragen, aber die Spiegel waren eiskalt und bei dem Gedanken, was mich dahinter erwartete, grauste es mir. Ich wollte es nur noch einen Moment hinauszögern.

»Was denkst du denn?«, wich er mir aus. »Sie ist verrückt nach mir.« Seine Lippen zuckten, obwohl die Worte deprimiert klangen und gleichzeitig voller Sehnsucht.

»Ich denke, sie mag dich mehr, als sie zugeben möchte.«

»Sie ist unsterblich«, erwiderte er achselzuckend. »Vermutlich mochte sie schon viele Männer.«

Ich schlenderte durch den Raum. »So alt ist sie nun auch wieder nicht, und sie war lange krank. Sie hat nur Angst vor ihren Gefühlen. Ihr wurde beigebracht, Hexenmeistern nicht zu trauen.«

»Zu Recht. Willst du noch weiter über mein nichtexistentes Liebesleben reden oder da durchgehen?«

»Dein Liebesleben interessiert mich mehr, aber ich komme um meine Aufgabe wohl nicht herum. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«

Er zuckte mit den Achseln und schob die Hände in die Taschen seiner Hose. Plötzlich wirkte er viel jünger, als er war. Seine Gesichtszüge schienen zu verschwimmen und er wurde zu dem jungen Mann, der in meinem Leben als Estera mein bester Freund gewesen war. Das musste das Werk dieses Raumes sein.

»Hast du in einem deiner Leben je wirklich geliebt?«, fragte ich.

»Ich habe dich geliebt. Ansonsten war mir das nicht vergönnt.«

Ich blieb vor dem Spiegel stehen, der am dunkelsten war. Goldene Splitter glänzten in dem schwarzen Glas. »Das kommt mir sehr ungerecht vor«, sagte ich nachdenklich. »Die Große Göttin hat uns alle drei bestraft.« Und seit mir der Ring seine Erinnerungen gezeigt hatte, wusste ich auch, weshalb. Wir hatten uns alle drei versündigt. Neven antwortete nicht, aber als ich zu ihm blickte, stand unendliche Qual in seinen Augen. »Du hast dich immer daran erinnert und musstest damit leben?«, fragte ich ihn.

Er nickte nur. »Deswegen geschieht es mir auch recht, nicht geliebt zu werden. Ich hoffe einfach, die Große Göttin hat eines Tages Erbarmen mit mir.«

»Das wird sie«, behauptete ich, aber ich war mir selbst nicht sicher, ob wir dieses Erbarmen verdient hatten. Nicht nach dem, was ich gesehen hatte. »Weshalb hast du mir nicht davon erzählt?«

»Hättest du mir geglaubt?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Ich habe es dir in fünf Leben gesagt. Immer direkt nachdem wir uns wiederbegegnet sind. Zweimal hast du mich in den Kerker sperren lassen und zweimal vom Hof verbannt. Einmal nahmst du dir das Leben. Keine ermutigende Bilanz.«

»Je mehr ich über Estera erfahre, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass sie eine schreckliche Person war.«

»Ab und zu war sie recht nett.« Er grinste. »Wir haben alle drei unseren Teil dazu beigetragen, dass wir sind, wer wir sind. Und für dieses Leben habe ich ein wirklich gutes Gefühl. Du hast dich verändert, deine Seele ist heute eine andere, und Nexor spürt es auch. Er ist viel zahmer als sonst.«

Ich lachte leise, obwohl daran nichts lustig war. »Ich spüre deutlich die Verbindung unserer Seelen«, gestand ich. »Trotz allem ist sie immer noch da.«

Neven schwieg, denn auch das hatte er längst gewusst.

Ich holte tief Atem und versuchte, mich wieder auf meine jetzige Aufgabe zu konzentrieren. »Ich bin so weit.«

»Gut. Beeil dich und versprich ihr nichts.« Er klang so ernst und die Furcht in seinen Augen war nicht zu übersehen, als er den Raum nun doch durchquerte und meine Hände in seine nahm. »Wenn ich eine andere Idee hätte, würde ich dich nicht zu ihr lassen.«

»Ich schaff das schon.« Ich verriet ihm besser nicht, dass ich ihr längst versprochen hatte, ihren Preis zu bezahlen. Dann würde er mich nicht gehen lassen. »Mach dir keine Sorgen. Danach sind wir einen ganzen Schritt weiter.«

»Ich hoffe es.« Er umarmte mich, nahm den Umhang von seinen Schultern und hängte ihn mir um. »Du wirst ihn brauchen.«

Ich zog den Umhang fest, zögerte nicht länger und ging direkt durch den Spiegel. Ich hatte Neven nicht gefragt, was genau mich erwartete: ein anderer Raum oder ein Gefängnis? Alles war möglich gewesen, aber ich hätte nicht mit einer bunten Blumenwiese gerechnet, umgeben von dichtbelaubten Birken. Vögel zwitscherten, und ein Kater, der auf einem Baumstumpf lag, hob nicht einmal den Kopf, als ich so plötzlich neben ihm stand. Ein Knarren ließ mich herumwirbeln. Ungläubig betrachtete ich eine Hütte, die sich zwischen den Bäumen auf die Lichtung schob. Ihr Holz war verwittert, das Stroh auf dem Dach völlig überwachsen von Moos, sodass man es kaum noch erkennen konnte. Die Fenster waren schmutzig und die Scheiben rissig, aber das Seltsamste war der krallenbewehrte Hühnerfuß, auf dem das Häuschen stand und mit dessen Hilfe es sich vorwärts bewegte und näher herankam. Ich wich zurück, aber hinter mir war kein Spiegel, nicht mal eine Wand. Nur der Wald. Furcht kroch mir durch die Eingeweide. Wie sollte ich je zurückfinden? Knirschend kam die Hütte wenige Meter vor mir zum Stehen. Sie drehte sich rasend schnell um die eigene Achse, um dann pendelnd zur Ruhe zu kommen. Eine schmale Tür, deren Türblatt zerkratzt war, als hätten sich Krallen dort hineingebohrt, öffnete sich knarrend, und der Geruch von Kräutern, Rauch und Substanzen, die ich nicht identifizieren konnte, strömte mir entgegen. Ich musste würgen, weil er mir in der Kehle brannte. Die Tür klapperte auffordernd, aber alles in mir sträubte sich, hineinzugehen. Diese Hütte war eine Falle. Anders konnte es nicht sein. Und trotzdem brauchte ich Antworten. »Drei Töchter fein waren einst mein«, erklang ein leiser Singsang.

Die Stimme mochte früher schön und klangvoll gewesen sein, nun war sie alt und rau. Dennoch hörte ich aus den zittrigen Tönen eine tiefe Sehnsucht heraus und entspannte mich etwas.

»Eine schwarz, die zweite weiß, die dritte rot, und zwei von ihnen sind längst tot.«

Ich überwand den restlichen Abstand, und wie aus dem Nichts entfaltete sich eine dreistufige Treppe zur Tür. Ich setzte den ersten Fuß darauf.

»Schwestern hassen, Schwestern lieben, werden zu Dieben von Herzen, die schmerzen.«

Ergab dieser Gesang irgendeinen Sinn? Die Tür stand nun ganz weit offen. Durch die schmutzigen Fenster drang kaum Licht herein, und trotzdem erkannte ich in der Mitte der Hütte die uralte Frau, die auf einem Schemel an einem Tisch hockte. Der Kater huschte an mir vorbei ins Innere und sprang ihr auf den Schoß. Ketten klirrten, und dann bemerkte ich die Eisenringe an ihren Hand- und Fußgelenken. Die Ketten konnten ihr kaum genug Bewegungsfreiheit lassen, um die vier Ecken der Hütte zu erreichen. Die Behausung war vollgestopft mit Regalen voller Bücher und brodelnden Tränken in kleinen Ampullen. Unter meinen Füßen raschelte Stroh. Der bittere Geruch verstärkte sich. Mir wurde schwindelig. Ich sollte wieder an die frische Luft gehen, aber ich konnte mich nicht mehr umdrehen. Die Tür schlug krachend ins Schloss, und Kerzen flammten auf. Sie erhellten den Tisch, auf dem zwischen noch mehr getrockneten Kräutern Runensteine und blank polierte Knöchelchen lagen.

»Herzen aus Stein kann niemand brechen, Herzen aus Stahl können nicht sprechen.«

Ein Schemel raste aus einer Ecke heran, schlug von hinten gegen meine Knie, und kaum saß ich, bugsierte er mich an den Tisch.

»Guten Tag, Mädchen. Ich habe auf dich gewartet.« Die Knöchelchen wurden von unsichtbaren Händen in die Luft gehoben und fielen scheinbar wahllos auf den Tisch. »Hhhhhhmmmm«, drang ein fiepsendes, lang gezogenes Geräusch über ihre schmalen Lippen. Es folgte ein kreischendes Lachen, das einen zahnlosen Mund entblößte. Zwei dicke rote Haare sprossen aus ihrem Kinn, und über dem rechten Mundwinkel wuchs eine schwarze Warze, aber als die Hexenmeisterin mich ansah, war da kein Wahnsinn in ihrem Blick, sondern Erkennen. Sie sah mich aus Kyrills wiesengrüne Augen an. Wie konnte das sein.

»Wer bist du?«, hauchte ich.

»Du weißt es doch längst. Ich bin du, du bist ich«, setzte der Singsang wieder ein. »Wenn Wellen übers Ufer gleiten, neue Zeiten wir bereiten. Seelen treten aus dem Licht, mal zerbricht eine und mal nicht.«

Was hatte das zu bedeuten? Meine Magie kribbelte ungeduldig unter meiner Haut. Nach allem, was ich nun über Estera wusste, wunderte es mich nicht mehr, dass ich sie so ungern einsetzte, selbst nachdem der Bann, mit dem mein Vater sie gebunden hatte, gelöst war. Ich hatte zu viele schreckliche Dinge mit dieser Macht angestellt.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte ich. »Du weißt, was in der Welt vor sich geht, oder nicht?«

Sie legte den Kopf schief und beäugte mich wie eine neugierige Krähe ein Insekt, das sie gleich zu fressen plante.

»Ich muss wissen, wie ich die Seelenherzen von Nexor und Celesta vernichten kann, und zwar so vollständig, dass ihre Seelen nicht mehr herumwandern und andere Körper besetzen können«, platzte ich heraus.

Sichtlich ungehalten über meine Ungeduld wackelte sie mit dem Kopf, doch ihr Blick blieb klar. »Wirf die Runensteine, Mädchen.« Die viereckigen schwarzen Steine, auf die mit silberner Farbe die Runen eingraviert waren, erhoben sich und schwebten in meine Handfläche.

»Schüttele sie«, befahl die Frau.

»Ich will meine Zukunft nicht wissen.«

»Ich schon. Weshalb sollte ich dir helfen, wenn du scheiterst?«

»Gutes Argument.« Ich schüttelte die Steine und warf sie auf den Tisch.

Die Hexe zischte, als kein einziger Stein mit der Rune nach oben landete. »Die Große Göttin hatte schon immer Sinn für Humor. Sie will es weder dir noch mir verraten.«

»Vielleicht kennt sie meine Zukunft einfach nur nicht. Wer bist du?«, fragte ich geradeheraus. »Nicht einfach irgendeine Hexenmeisterin, oder?« Ihr Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Es wurde jünger und jünger.

»Das weißt du doch längst«, hörte ich sie von sehr weit weg. »Ich bin Rowena. Celesta ist meine Tochter.« Ancutas Gesicht tauchte vor mir auf, Milas’, Königin Esteras, Celestas, mein eigenes und das meines Kindes. Alles vereint in dem Gesicht dieser alten Frau. Ich schluckte. Sie hatte von drei Töchtern erzählt. Die mit den roten Haaren musste dann Melinda gewesen sein, die mit den schwarzen war Celesta und die mit den weißen? Celesta hatte also noch eine Schwester gehabt. Was war aus ihr geworden, und weshalb hatte Celesta ihre Mutter hier eingesperrt?

»Zwei sind nun tot«, summte die Alte. Sie wiegte sich auf ihrem Schemel vor und zurück.

»Hat Celesta ihre zweite Schwester auch umgebracht?«, fragte ich sanft.

Nur ein Wiegen und ein Blick, der in eine unendliche Ferne ging. »Celesta war ein schlechtes Kind mit einer dunklen Seele. Ich habe es vor ihrer Geburt in den Runen gesehen und die Große Göttin dafür verflucht. Und dann brachte ich ihre Schwestern in Sicherheit. Doch sie hat sie gefunden. Erst die eine, dann die andere. Ich hätte Celesta töten sollen, aber …«

Aber sie hatte sie trotz allem geliebt. Sie war ihre Mutter und deswegen war Melinda bei ihrem Vater aufgewachsen und das dritte Kind ebenfalls woanders. Weil sie ihre beiden Töchter vor Celesta hatte beschützen müssen.

Ihre Hand schnellte nach vorn und krallte sich in meine. »Du musst beenden, wo ich versagt habe.«

»Das werde ich.« Diese Frau war meine Ururgroßmutter. Sie musste steinalt sein und sie war mächtig, aber Celesta war ihr trotzdem überlegen gewesen. »Du musst mir sagen, wie ich ihre Seelenherzen vernichten kann.«

»Schwer. Ist so schwer.«

Nichts anderes hatte ich erwartet. »Ich weiß, wo Nexor sein Seelenherz versteckt hat. Wenn ich es gefunden habe, was muss ich dann tun?«, drängte ich weiter.

»Es springt, es fliegt, es bricht und sticht, zerschneide den Stern, tu deine Pflicht.« Sie beugte sich vor und strich mit stumpfen Krallen über den Stern, den Lupa mir auf die Stirn tätowiert hatte. Ich hatte ihn mit einem Zauber verborgen, aber sie konnte ihn trotzdem sehen. Wo sie entlangfuhr, schien meine Haut in Flammen aufzugehen, aber ich zuckte nicht zurück, sondern biss die Lippen zusammen. »Wenn Unglück regiert die dunklen Tage, auf deiner Stirn einen Stern dann trage«, zitierte sie aus dem Codex der Wicca. Dass Rowena ihn auswendig kannte, war ungewöhnlich. Der Codex war uralt und nicht gerade geheim, aber Hexen verabscheuten den Glauben und die Art, wie die Wicca lebten. Und ich wusste nun auch, wer die Schuld daran trug. Saurer Speichel sammelte sich in meinem Mund. »Hat der Wind aus Westen zu befehlen, unruhig sind die wandernden Seelen.«

Der Codex war der Ratgeber der Wicca. Eine Art Handlungsanleitung, die uns daran erinnerte, wie wichtig es war, das Leben einer guten Wicca zu führen. Unsere Überzeugungen nicht zu verraten und niemals aufzugeben, egal welches Schicksal die Große Göttin uns in diesem Leben zubilligte. Aber er bedeutete noch viel mehr. Wir hatten es nur vergessen. In all den Jahren der Verfolgung und Bedrohung war seine ursprüngliche Bedeutung verloren gegangen. Hinter jedem Satz steckte eine Geschichte. Eine Geschichte, die von unserer Vergangenheit und auch von unserer Zukunft erzählte. Eine Botschaft – geschrieben von einer Wicca, die in die Zukunft hatte schauen können. Gänsehaut überlief mich bei dem Gedanken. Vielleicht war der Codex eine Warnung und eine Handlungsanleitung zugleich. Nur − weshalb wusste das ausgerechnet eine Hexe? Nein, eine Hexenmeisterin?

Rowena nickte lächelnd, als wollte sie damit meine Eingebung bestätigen. Hexen konnten keine Gedanken lesen, aber Hexen verfügten auch nicht über telepathische Kräfte. Und sie hatte mich hergeholt. Nun beugte ich mich zu ihr nach vorn. »Die Wicca und die Hexen …« Ich zögerte, weil der Gedanke laut ausgesprochen so unglaublich war und sich so fremd anfühlte. »Ich weiß, dass wir einst ein einziges Volk waren. Wir haben uns nicht immer bekriegt.«

Tränen glänzten in ihren Augen. Und eine lief über ihre runzlige Wange. »Nein, das haben wir nicht. Vila brachte uns alle in dieses Land. Wir halfen den Menschen, die Drachen zu besiegen und all die anderen Monster«, erzählte sie mit glockenklarer Stimme. »Es gab Hexen mit starker Magie, die nur das Ziel kannten, zu töten und zu zerstören. Sie beherrschten die Elemente und machten sie sich untertan. Und dann gab es jene Hexen, deren Magie sich mit der Natur und ihren natürlichen Kräften verband. Sie töteten nicht, sie heilten, sie schlichteten. Sie wollten in Frieden und im Einklang mit den Menschen und der Natur leben. Die Magie, die die Große Göttin ihnen schenkte, vereinigte sich mit der Energie des Landes, und darauf war Vila eifersüchtig. Zuerst verwehrte sie ihnen den Zugang zu den Magiequellen und dann ließ sie sie verfolgen und töten.«

Jede Erinnerung an diese Zeit war aus den Annalen der Völker gelöscht worden. Niemand erinnerte sich an die Zeit, in der wir ein Volk gewesen waren. Nicht einmal die Strigoi. Wir waren eins gewesen, und nur die Machtgier und der Neid einer einzigen Königin hatte uns entzweit. Einer Königin, die lange vor Estera gelebt, die den Siebenstern getragen hatte und deren Seelen in Estera und danach noch dreizehnmal wiedergeboren worden war – bis zu mir. Ich trug Vilas Bürde und die Last und würde diesem völlig sinnlosen Kampf, der uns alle immer wieder in den Abgrund gerissen hatte, ein Ende machen, ein für alle Mal.

»Die Wicca versteckten sich vor Vila, und im Laufe der Zeit vergaßen wir, dass wir zusammengehörten. Du musst es ihnen sagen«, verlangte sie. »Das ist mein Preis. Nicht jeder wird dir glauben. Viele werden dich hassen, weil wir uns fremd geworden sind und uns das Fremde immer Angst macht. Aber in unseren Adern fließt das gleiche rote Blut. Die Große Göttin beschenkte uns mit ihrer Magie, und sie ist nicht so verschieden, wie Vila es uns glauben machen wollte. Es sind nur zwei Seiten derselben Medaille. Die eine Magie kann ohne die andere nicht existieren. Alles ist gleich. Schwarz und weiß. Gut und Böse.«

Ich lächelte verhalten. Ein Gesetz der Wicca aus dem Mund einer Hexe. Gleich und ungleich war für die Wicca dasselbe, nur ihre Ausprägungen waren unterschiedlich. »Diesen Preis zahle ich gern. Ich werde es von den Zinnen Caraimans brüllen, wenn wir gesiegt haben.«

Ihre Lippen zitterten. »Ich habe auf dich gewartet«, wiederholte sie ihren Satz vom Anfang unseres Gesprächs. »Im Sommerland werde ich die Große Göttin bitten, dich auf deinem Weg zu begleiten. Aber nun kann ich gehen. Den Rest des Weges musst du allein bewältigen.« So schnell, dass ich die Bewegung kaum sehen konnte, packte sie ein Stilett und bohrte es sich in die Mitte der Stirn. Die Haut riss. Sie brach, als würde jemand einen Keil in einen Marmorblock stoßen. Rowena rutschte von ihrem Schemel. Die Ketten klirrten.

»Nein!«, brüllte ich und sprang auf. Ich umfasste ihren bereits leblosen Körper, bevor er auf den Boden krachen konnte, und bettete ihren Kopf auf meinem Schoß. Ihre Hand löste sich vom Griff der Waffe, und das Ding fiel zu Boden. »Warum?«, fragte ich mit zitternder Stimme. »Weshalb hast du das getan?« Ein zarter blauer Schleier löste sich aus der Wunde. Ich schluckte die Tränen hinunter, als er sich zu einem Schemen formte. Eine schlanke Frau mit langem schwarzem Haar und der Dornenkrone auf der Stirn. Sie war nicht mehr ganz jung, aber noch lange nicht alt. Sie nickte mir freundlich zu. Ihre grünen Augen lächelten. Leb wohl, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf. Beschütze dein Volk besser, als ich es vermochte. Dein ganzes Volk. Sie schwebte aus der Hütte, endlich befreit von den Ketten, in die ihre eigene Tochter sie gelegt hatte. Ich bettete ihren Körper behutsam auf das Stroh und folgte ihr. Langsam schwebte sie auf den Waldrand zu.

»Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen«, flüsterte ich ihr hinterher. »Große Göttin, empfange diese Seele, sorge für sie und behüte sie.«

Rowena drehte sich um; und nun strahlte sie förmlich übers ganze Gesicht. Tränen strömten mir über die Wangen. Sie hatte hier ausgeharrt, auf mich gewartet. Gefesselt in dieser Hütte.

»Du gehst mir nur voraus«, setzte ich lauter fort. »Doch du wirst immer ein Teil von mir sein. Ich bin mit dir, und du bist mit mir. Das Band ist im Tod so stark wie im Leben. Es eint uns, wo auch immer wir sind.«

Zwischen den Bäumen traten zwei Schemen – ein roter und ein weißer – hervor. Ich legte die Hand auf den Mund, als ich die eine Frau erkannte. Es war Melinda. Die andere war mir unbekannt; aber ich ahnte, wer sie war. Die Große Göttin hatte Rowenas Töchtern erlaubt, sie zu begleiten. Sie hatten das Sommerland verlassen, um ihre Mutter in Empfang zu nehmen. Melinda hob zaghaft die Hand und winkte mir zu, als sie mich entdeckte. Ich blinzelte die Tränen fort und lächelte zurück. Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit.

»Wir erinnern uns an dich, an alles, was du gewesen bist und getan hast«, intonierte ich weiter. »Dein Name wird Teil der Geschichten sein, die wir zukünftig erzählen.« Die Schemen lösten sich auf, als ein zarter Wind aufkam, und dann waren sie fort. »So war es, so ist es und so wird es immer sein«, flüsterte ich ihnen hinterher und lehnte mich an den Türrahmen.

Es wurde Zeit, zu Neven zurückzugehen, aber vorher musste ich noch etwas erledigen. Ich ging in die Hütte zurück, die viel von ihrem Schrecken verloren hatte. Der Kater lag zusammengerollt neben dem Körper seiner Herrin und sah mich aus großen dunklen Augen an. »Ich würde dich mit in die Onyxfestung nehmen«, sagte ich, »aber dort würde es dir nicht gefallen. Lauf besser in den Wald.« Ich strich ihm über das weiche Fell, und Sehnsucht nach Milo stieg in mir auf. Kümmerte Bredica sich gut um ihn?

Der Kater stand auf, machte einen Buckel und stolzierte dann nach draußen. Ich bettete Rowenas Hände auf ihre Brust und schloss ihre Augen. Dann verließ ich die Hütte ebenfalls. Ich drehte mich nicht um, aber als ich weit genug entfernt war, schoss ich einen Feuerball ab, und das trockene Holz, das Stroh und alles, was in der Hütte gewesen war, ging in Flammen auf. Es knisterte und knirschte.

Celesta durfte nicht allzu schnell erfahren, dass ich ihre Mutter besucht hatte und sie in meinen Armen gestorben war. Ich fragte mich, warum sie Rowena überhaupt am Leben gelassen hatte und wie es Celesta gelungen war, ihrer Mutter den Thron zu stehlen. Was hatten die anderen Hexen gedacht, was aus der alten Königin geworden war? War das Celestas Rache gewesen, weil ihre Mutter sie gezwungen hatte, einen anderen Mann zu heiraten, als den, den sie liebte?

Ich war so in meine Überlegungen versunken, dass ich das Schimmern zwischen den Bäumen fast übersehen hatte. Nun ging ich zielstrebig darauf zu und stand kurz darauf wieder in dem Spiegelraum. Neven lehnte in der Tür. Blass und mit aufgerissenen Augen. Als er mich bemerkte, atmete er tief durch. »Ich wollte dir schon folgen, aber die Spiegel ließen mich nicht mehr durch. Was ist passiert? Hast du sie gesehen? Hast du Antworten bekommen?«

»Ja. Das habe ich.« Ich hoffte es jedenfalls, auch wenn ich nicht wusste, wie ich das bewerkstelligen sollte, was sie mir aufgetragen hatte.

Er nahm meine Hände in seine. »Ist das Blut?«

Ich wischte mir mit dem Unterarm über die Stirn. Plötzlich war mir furchtbar heiß. Ich hatte einen Schleier nach dem anderen gelüftet, und damit rückte der Moment, in dem ich handeln musste, immer näher. »Sieht ganz so aus«, sagte ich abwesend. Als ich schwankte, hielt er mich fest.

»Hat sie dich angegriffen? Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.« Nur schlecht unterdrückte Panik lag in seiner Stimme, und ich riss mich zusammen.

»Sie hat mir nichts getan, aber sie ist tot. Sie ist gestorben.«

»Sie ist tot«, sagte er beinahe tonlos. »Einfach so?« Er berührte meine Finger mit seinem Zauberstab, und das Blut verschwand.

»Sie hat sich das Leben genommen«, flüsterte ich. »Nachdem sie mir gesagt hatte, was ich wissen musste. Sie hat dort ausgeharrt und auf mich gewartet. Wusstest du, dass sie die alte Königin und damit Celestas Mutter ist?«

Fassungslos starrte er mich an. »Nein. Wie kommst du darauf? Die alte Königin ist tot.«

»Jetzt schon. Celesta hat sie hinter den Spiegeln eingesperrt. Du warst bei ihr, was dachtest du, weshalb sie Fesseln trägt?«

»Meine Lehrmeisterin erzählte mir, dass sie diese trug, um ihre eigene Macht zu zügeln.«

»Und das hast du geglaubt?«

»Es ist nicht so ungewöhnlich, wie du annimmst. Es gab immer Hexen in unserer Geschichte mit ungewöhnlichen Kräften, die in Zaum gehalten werden mussten.«

»Wie dem auch sei. Ich hoffe, Celesta plant nicht, ihrer Mutter einen Besuch abzustatten. Bring mich zu Estera. Ich muss sie sehen.« Die Sehnsucht nach meinem Kind wurde übermächtig.

»Natürlich.« Er nahm mich in den Arm, und erschöpft lehnte ich den Kopf an seine Brust, als er den Turm wieder hinunterschwebte. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er nicht weiter nachfragte. Ich würde in diesen Mauern kein Wort darüber verlieren, was in der Hütte gesprochen worden war.

Celesta ließ den gruseligen Blick aus ihren weißen Augäpfeln über meine Gestalt gleiten, als tastete sie mich mit ihren Krallen ab, und ich spürte bei jeder Berührung, dass sie kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte mich in ihr Gemach beordert und Jaron geschickt, um mich zu holen. Er hatte den ganzen Weg von meinem Zimmer bis zu ihrem geschwiegen.

Wusste sie, wo ich gewesen war? Hatte sie eine Erschütterung der Macht gespürt, als die alte Königin gegangen war? Hatte jemand mich und Neven gesehen oder bemerkt? Ein kalter Schweißtropfen rann mir den Rücken hinunter.

»Du kannst gehen«, beschied sie Jaron. Er zögerte, was ein Fehler war, denn das Zögern entging ihr nicht. Eine silberne Peitsche schoss aus ihrer rechten Hand und zischte über sein Gesicht. »Verschwinde.«

Immer noch rührte er sich nicht. Er wollte mich nicht alleinlassen, aber wenn er blieb, würde sie ihn töten.

»Ich komme zurecht.«

Blut lief über seine Wange. Das würde eine weitere Narbe geben. Aus seinen Wolfsaugen betrachtete er mich und dann trat er einen Schritt zurück. Sehr langsam – und ich begriff, weshalb er gezögert hatte. Denn an seiner Stelle trat Nexor hinter mich und legte mir eine Hand auf den Rücken. Jaron verschwand lautlos. Er hatte gewartet, bis ich nicht mehr mit der Königin allein war.

»Danke«, raunte dieser dem jungen Mann zu. »Zeig ihr deine Angst nicht«, murmelte er dann aufmunternd in mein Ohr. Wo war er den ganzen Tag gewesen? »Du wirst ihr irgendetwas sagen müssen.«

»Ich will nicht irgendwas hören, sondern wo sich die Quellen befinden«, zischte Celesta aufgebracht. Sie verlor die Geduld endgültig. »Wenn du es mir nicht sagst, werde ich an einem deiner Freunde ein Exempel statuieren. Ich bin nicht immer so gutmütig, wie ich es bisher gewesen bin. Vielleicht brauchst du einen Beweis dafür.« Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Wer bedeutet dir am wenigsten? Kayla? Nikolai braucht keine Erste Offizierin, wenn er an meiner Seite herrscht. Mein Heer ist für uns beide groß genug.«

Der beruhigende Druck auf meinem Rücken verstärkte sich. Nexor spürte, was diese Drohung mit mir anstellte. Dann war es also so weit. Ich unterdrückte das Zittern, das nicht der Panik angesichts ihrer Drohung entsprang, sondern meiner Wut. Wie eine helle Flamme zügelte sie in mir empor. Ein Glitzern in Celestas Augen verriet mir, dass sie sie sah, und dann grinste sie zufrieden. Sie hatte mich erfolgreich aus der Reserve gelockt. Ich trat einen Schritt von Nexor weg. »Ich habe mich an eine Quelle erinnert«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich weiß, wo sie ist.«

Nun war es an Celesta, zu erstarren. Der Unglaube über meine Antwort stand ihr ins Gesicht geschrieben, als hätte sie trotz all ihrer Bemühungen und des Aufwandes, den sie betrieben hatte, nicht damit gerechnet, dass dieser Moment kommen würde. Sie hatte ihre Mutter und ihre Tochter eingesperrt, ihre Schwestern getötet. Ihre Tochter sterben lassen und ihren Enkel entführt. Sie hatte Kriege ausgetragen und sich ihre eigene Seele zerrissen. All das für noch mehr Macht. Und nun war der Moment gekommen, auf den sie die ganze Zeit hingearbeitet hatte. »Wo?«, hauchte sie beinahe ehrfürchtig. Mir wurde klar, dass ihr Hass auf mich vor allem der Tatsache entspringen musste, auf mich angewiesen zu sein. Nexor hinter mir rührte sich nicht, aber ich spürte seine Präsenz überdeutlich. Auch für ihn bedeutete dieser kurze Satz einen Wendepunkt.

»Der Ring hat sie mir gezeigt und es ist fast zu einfach, aber andererseits vielleicht auch logisch. Die Quelle befindet sich in der Festung Lazar«, sagte ich und betete, dass mein Plan aufging. »Ich habe den Ort zuerst nicht erkannt. Deswegen musste ich ein wenig länger in meinen Erinnerungen suchen.«

»Die Festung Lazar?« Ihre Augenbrauen gingen in die Höhe. »Das ist eine Lüge.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nein, ich denke nicht. Ich war dort mit Ileana und Andrada. Direkt nach meiner Krönung. Wir entnahmen der dortigen Quelle einen Becher voller Magie, wie der Brauch es anlässlich meiner Thronbesteigung verlangte.«

»Aber die Festung …« Celesta kam langsam näher. Misstrauen und Argwohn standen in ihrem Gesicht. Sie witterte eine Falle. Ich wich ihrem Blick nicht aus. »Sie steht noch. Wenn es dort eine Magiequelle gibt, weshalb haben die Strigoi die Magie nicht benutzt?«

»Weil sie nichts mehr von ihr wissen. Andrada nahm das Geheimnis mit ins Grab. Genau wie Ileana und Estera.«

»Estera hat Andrada dort mehr als einmal besucht. Es ist also möglich«, sagte Nexor tonlos. War er immer noch eifersüchtig auf den Palatin? Ich drehte den Kopf zu ihm um. Düster starrte er ins Leere.

»Nicht, weil sie eine Affäre mit ihm hatte.« Diese Zusicherung konnte ich ihm geben. »Er war nur ihr Freund. Sie liebte dich. Du warst der einzige Mann in ihrem Leben.« Und die Erinnerung an diese Liebe spürte ich tief in mir immer noch. Ich würde sie immer spüren. So lange ich lebte.

Sein Blick wurde wärmer.

»Wir werden Gabriella eine Nachricht schicken und ihr unser Kommen ankündigen.« Celesta hatte ihre Sprache wiedergewonnen. »Wenn du mich angelogen hast. Wenn es dort keine Quelle gibt, werde ich dich zur Rechenschaft ziehen oder deine Brut. Wie würde dir das gefallen? Wir brauchen das Kind nicht. Es ist nur im Weg.«

Ich durfte keine Schwäche zeigen, egal wie schwer es mir fiel, sie nicht auf der Stelle in Asche zu verwandeln. Das Einzige, was ich dann erreichte, wäre, dass sich ihre Seele einen neuen Wirt suchte, und das durfte ich nicht zulassen. »Natürlich wirst du das. Aber du solltest nicht zu voreilig sein, es gibt tatsächlich ein kleines Problem.« Ich straffte den Rücken.

»Und das wäre?« Sie hatte sich bereits abgewandt und die Finger nach ihrem silbernen Kampfbesen ausgestreckt, der aus einem Ständer direkt in ihre Hand flog. Nun wandte sie sich widerstrebend zu mir um.

»Der Teil der Burg, in dem die Quelle lag, wurde vor fünfhundert Jahren verschüttet. Heute liegt sie unter einem riesigen Haufen Geröll begraben. Der Berg wurde bei einem Angriff der Hexenarmee zum Einsturz gebracht. Es gelang nie, diesen Schutt zu beseitigen. Es war zu viel, und die Magie, die in diesem Zauber steckte, zu stark, und er widersetzte sich jedem Versuch, ihn rückgängig zu machen.«

Kleine Blutstropfen perlten über ihre Unterlippe, als sie vor Wut zu fest zubiss. »Was ist mit den anderen Quellen?«, fauchte sie. »Es gab mehr als eine. Wo sind die?«

Jetzt kam der schwierige Part meines Schauspiels. »Ich habe mich bislang nicht erinnert. Aber die Erinnerungen kommen alle zurück. Ich spüre sie.« Sie musste mir glauben. Wenn sie mich jetzt zwang, fortzugehen, verlor ich vielleicht die einzige Chance, Nexors Seelenherz zu finden.

Die Königin stampfte mit dem Fuß auf, der Besen fiel zu Boden und sie stand so unvermittelt vor mir, dass ich zurückschreckte. Nexors Arm glitt um meine Taille, er zog mich an seine Brust und hielt mich fest. Nicht als wollte er mich daran hindern, von hier zu fliehen, sondern so, als wollte er mich dabei unterstützen, ihr die Stirn zu bieten. Ich ließ meine Magie aufflammen und sie legte sich wie ein brennender, schützender Schild um ihn und mich. Er zuckte nicht einmal zusammen, aber die kleinen Flammen konnten sich unmöglich angenehm auf der kühlen Haut anfühlen.

»Lass ihr noch einen Tag Zeit«, verlangte er, und der befehlende Unterton in seiner Stimme entging weder Celesta noch mir. Wie viel Magie hielt er selbst wohl zurück? Freiwillig oder unfreiwillig? Das hätte ich mich längst fragen sollen. Die Natur der Strigoi musste Auswirkungen auf die Macht seiner Seele haben. Würde er es mir sagen, wenn ich ihn danach fragte? Oder machte es ihn zu verwundbar?

»Einen Tag.« Sie wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Du bekommst noch einen Tag. Danach wird sich Brianna um einen deiner Freunde kümmern. Damit du einen Anreiz hast. Sie gäben alle gute Geisterhexer ab.«

»Du wirst keinen von ihnen anrühren.« Der Zorn breitete sich wellenförmig um mich herum aus, und die Fensterscheiben begannen klirrend zu vibrieren. Nun verlor ich doch die Nerven.

Lächelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich habe schon ganz andere Gegner in die Knie gezwungen, und auch er wird mich nicht aufhalten.« Sie wies mit dem Kinn auf Nexor. »Denn er braucht die Magie noch mehr als ich. Und ich kriege immer, was ich will.« Sie lächelte wie eine Schlange. Fehlte nur die gespaltene Zunge.

»Ich kann warten«, sagte Nexor mit einer Stimme kalt wie der Tod. »Und ich werde ganz sicher deswegen niemanden quälen, den sie liebt. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an.«

Celesta rieb sich die Hände. »Tut es das nicht?«

»Nein. Denn ich warte schon sehr lange auf den Augenblick, in dem ich in meinen Körper zurückkehren kann.«

Wo war sein Sarkophag gerade? Wenn er ihn Brianna anvertraut hatte, würde ich für dessen Unversehrtheit nicht mal den kleinen Finger ins Feuer legen.

Überraschung flammte in Celestas Augen auf. »Du traust der Frau, der du den Geliebten genommen hast?« Sie lachte leise und wandte sich ab, um zu einem Sessel zu schlendern. »Männer. Sie unterschätzen uns immer«, erklärte sie belustigt. »Selbst nach all der Zeit, all diesen vergeblichen Versuchen, dich zurückzugewinnen, glaubt er immer noch, du könntest ihn wieder lieben.«

Nexor versteifte sich hinter mir. Er würde sie töten, wenn sie ihn weiterhin provozierte. Das musste ich verhindern.

Ich legte die Hand auf seine, die immer noch auf meinem Bauch ruhte, und verschränkte unsere Finger miteinander. »Ich werde ihm seinen Körper zurückgeben«, sagte ich, »und dann sehen wir weiter. Ich weiß nicht, ob ich ihn wieder so lieben kann wie damals.« In diesem Punkt würde ich nicht lügen.

»Siehst du.« Ein Weinglas schwebte in Celestas Hand. »Das ist die wankelmütige Wicca in ihr. Den Preis hast du bezahlt, als du beschlossen hast, Milas’ Vater müsste ein Wicca sein. Ich habe dir davon abgeraten. Wicca sind nie treu.«

Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Wie wäre es, wenn du einmal ehrlich wärst«, sagte ich wütend.

»Ich denke, dass ich das von Anfang an war«, zischte sie. »Mir geht es immer nur um Ardeal. Ich habe den Strigoi die Magie genommen, weil ein Volk die Vorherrschaft haben musste. Und wir haben den Zweiten Pakt geschlossen.«

Wollte sie mich auf den Arm nehmen? Sie hatte den Pakt geschlossen, weil in der Nacht die Magie der Unsterblichkeit von Ancuta auf meinen Vater übergegangen war. Die Königin hatte vor Schock vermutlich nicht klar denken können. Deswegen hatte sie Milas fortgebracht.

»Und nun bedrohen uns die Menschen«, setzte sie fort. »Sie werden jedes magiebegabte Wesen töten, das ihnen über den Weg läuft, ohne zu fragen, ob es ein Feind oder Freund ist. Siehst du nicht ein, dass wir uns wehren müssen? Du musst härter werden. Sonst wirst du dieses Volk nicht regieren können.«

»Das werde ich doch ohnehin nicht«, stieß ich hervor. »Du hast schließlich einen Weg gefunden, wieder unsterblich zu sein.«

Jedes noch so kleine Geräusch erstarb, und ich verfluchte mich.

Celesta legte den Kopf schief. »Sieh einmal an. Du weißt es. Dann habe ich dich wohl unterschätzt.«

»Melinda hat es mir erzählt.«

»Natürlich, meine geliebte Schwester. Erst hatte sie Skrupel und dann war sie so grausam, dich zu foltern. Gemeinsam mit deinem Großvater. Die Aussicht auf diese Macht hat sie beide korrumpiert, und das wird sie auch mit dir tun. Sobald nur ein Tropfen neuer Magie durch deine Adern fließt, wirst du mehr und mehr davon wollen. Es ist wie eine Sucht.«

»Ich will keine Macht, und für mich würde ich die Quellen niemals öffnen.«

Sie stand so plötzlich und so nah vor mir, dass unsere Nasenspitzen sich berührten. »Wirklich nicht? Nicht einmal, wenn du mit dieser Magie jemanden retten könntest, den du liebst? Nikolai zum Beispiel?«

»Ich habe gesagt, ich würde nichts davon für mich wollen.«

»Ich wünsche dir, dass diese Behauptung niemals auf die Probe gestellt wird.« Sie rückte wieder von mir ab. »Meine Mutter, die alte Königin, besaß die Gabe, in die Zukunft sehen zu können, wusstest du das?«

»Nein, woher?«, würgte ich hervor. Genau wie Estera.

»Natürlich nicht.« Sie trat einen Schritt zurück und begann durch das Zimmer zu wandern. »Sie hielt es geheim. Schließlich ist es eine Gabe der Wicca. Ich dachte, sie würde sich dafür schämen, aber das tat sie nicht.« Sie machte eine Pause. »Sie prophezeite mir, dass ich eine Tochter bekommen würde. Jahre, bevor ich überhaupt mit Ancuta schwanger wurde. Sie behauptete, meine Nachkommen würden großes Unglück über unser Volk bringen. Sie sah es in ihren dummen Runensteinen und sie verlangte von mir, mein Kind zu ertränken, sobald ich es geboren hätte. Ich sollte sie töten, um unser Volk vor dem Untergang zu bewahren.«

Ich lauschte schweigend, und Nexor hinter mir schien zur Salzsäule erstarrt zu sein.

»Aber ich tat es nicht«, setzte Celesta fort. »Stattdessen sperrte ich Ancuta ein und ließ kaum jemanden zu ihr. Dir kommt es grausam vor, oder?«

»War es das nicht?«

»Möglicherweise war es grausam, aber so rettete ich ihr das Leben. Meine Mutter hatte meine Schwestern schwören lassen, meine Tochter umzubringen, falls sie Gelegenheit dazu hätten. Sie ließ sie den Hexenschwur schwören. Was hätte ich tun sollen? Ich liebte meine Tochter und wollte, dass sie lebt. Obwohl sie nicht von dem Mann war, den ich liebte. Ich hätte es Cosmin nie angetan, seine Tochter zu verlieren.«

Deswegen hatte sie ihn freigegeben. Ich schluckte bei der Einsicht. Nicht alles war nur schwarz und weiß, rief ich mir in Erinnerung. Nicht einmal Celesta. »Aber du hast sie nach Milas’ Geburt verbluten lassen!«

»Ja. Und das war eine Gnade. Sie hätte es nicht ertragen, noch länger eingesperrt zu sein. Ich gewährte ihr einen gnädigen Tod. Der Blutverlust ließ sie einschlafen. Ein Mord wäre brutaler gewesen.«

»Du hast sie allein sterben lassen.«

»Auch das ist richtig, weil ich nicht mit ansehen konnte, wie alles Leben aus ihr herausfloss. Aber ich tat es, weil ich sie liebte«, wiederholte sie. »Auch wenn du das nicht glauben willst.«

Ich versuchte mich zu erinnern, was genau Melinda über Ancuta erzählt hatte, aber mein Kopf war wie leergefegt. War sie nur zurück nach Caraiman gegangen, um den Willen ihrer Mutter zu erfüllen und ihre Nichte zu töten? »Die alte Königin muss sich geirrt haben. Zukünfte ändern sich. Das weiß jede Wicca. Es liegt einzig an uns. Ancuta hatte eine sanfte Seele.«

»Sie hat sich dir gezeigt?«, fragte Celesta. »Das dachte ich mir fast. Und du hast recht. Heute glaube ich, dass nicht Ancuta das Problem war, sondern dass einer ihrer Nachkommen dieses Unglück über Ardeal bringen wird.«

»Du meinst damit mich?« Nexors Griff um meine Taille lockerte sich. Offenbar glaubte er nicht mehr, die Königin und ich würden aufeinander losgehen.

»Wer weiß das schon? Ich hätte dir früher von der Prophezeiung erzählen sollen. Mein Streben nach der Unsterblichkeit dient ausschließlich meinem Wunsch, unser Volk vor dem Untergang zu bewahren. Und nun verstehst du sicherlich, weshalb ich darauf bestehen muss, dass du eine Quelle öffnest.«

Erwartete sie tatsächlich Verständnis von mir?

»Ich hätte Milas auch töten können«, sinnierte sie laut. »Aber auch dazu war ich zu sentimental. Ich werde meiner Mutter beweisen, dass sie falsch lag. Dass ihre Runensteine nicht die Wahrheit gesagt haben. Die Zukunft unseres Volkes liegt in meiner Hand, und ich werde es zu ungeahnter Größe führen.«

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Jeder von uns hatte seine Wahrheit und jede Wahrheit war nur eine Halbwahrheit. Die alte Königin, Celesta, Nexor, ja selbst ich interpretierten die Ereignisse der Vergangenheit völlig verschieden, und keiner von uns würde von dieser Interpretation abrücken, und das machte uns zu Feinden, weil wir unterschiedliche Dinge für die Zukunft wollten. Was für Ardeal falsch oder richtig war, würde sich erst erweisen, wenn wir längst im Staub der Geschichte verschwunden waren. »Ich bleibe dabei, ich will nichts von dieser Magie. Ich vertraue auf die Große Göttin und ihre Weisheit.«

Celesta legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Wie du meinst. Ich gebe dir noch bis morgen Zeit. Dann will ich wissen, wo eine der anderen Quellen ist. Vergrab dich irgendwo. Zieh dich an einen Ort zurück, an dem du glaubst, dich erinnern zu können, aber morgen möchte ich eine Antwort.«

Damit konnte ich arbeiten. Eine Nacht reichte mir. Dann war ich entweder tot oder ich hielt Nexors Seelenherz in den Händen. Sein Arm um mich spannte sich an, ich spürte die Konturen seiner Muskeln durch das Leder meiner Jacke. Ich spürte seine Hoffnung auf ein Happy End für uns, und mein Herz fühlte sich an, als würde es brechen. Er würde es nicht verstehen. »Morgen werde ich dir sagen, wo du eine Quelle findest, und wir werden sie öffnen. Du musst mir nur versprechen, dass du die anderen Völker nicht ausschließt. Sobald Nexor in seinem eigenen Körper zurück und Nikolais Seele frei ist, wird der Palatin seinen Anteil an Magie bekommen, genau wie die Wicca. So wie es immer Brauch war. Du beanspruchst die Quelle nicht für dich allein.«

»Natürlich nicht.« Sie log, das wussten wir beide. Sie würde alles daransetzen, die Magie ausschließlich für sich zu behalten. »Wir werden doch keine Tradition brechen. Ich nehme für unser Volk nur so viel, damit wir uns gegen die Menschen wehren können. Die Wicca und die Strigoi können sich uns bei der Verteidigung Ardeals gern anschließen.«

»Das werden sie, wenn dem Land Gefahr droht.« Wir tanzten beide um den heißen Brei herum wie zwei fauchende Katzen.

»Dann wäre das geklärt. Ich würde dir gern noch etwas zeigen. Nur als Ansporn. Komm zu mir.« Sie wartete keine Erwiderung ab, sondern schlenderte zum Fenster und rechnete fest damit, dass ich ihr folgte. Nexor ließ mich widerstrebend los. Der Blick aus diesem Fenster gewährte keine Aussicht auf die Berge, sondern auf den Innenhof der Burg. Ich keuchte auf. Käfige schwebten in der Luft. Sie glichen denen, die Menschen benutzen, um Vögel zu ihrer Unterhaltung einzusperren. Aber in den Käfigen der Königin saßen keine Vögel, sondern Menschen und Wicca. Vermutlich sogar abtrünnige Hexen und Strigoi. Es waren so viele und sie drängten sich so dicht in den schwebenden Gefängnissen, das sie nur stehen konnten. Ein entsetzlicher Anblick. Gellende Schreie waren zu hören und ich erblickte Geisterhexer, die einen Käfig öffneten und drei Gefangene herauszerrten, die sich mit Händen und Füßen wehrten. Eine vierte Person, eine Frau, nutzte den Moment und stürzte sich durch die Öffnung in die Tiefe. Ihr Körper fiel und prallte auf dem gepflasterten Innenhof auf. Dort blieb sie mit verdrehten Gliedern liegen. Bevor andere Gefangene ebenfalls den Freitod wählen konnten, schlossen sich die Streben durch einen Zauber wieder. Niemand schenkte dem Leichnam der Frau Beachtung.

»Wie kannst du so grausam sein?«, fragte ich tonlos. Schweiß stand mir auf der Stirn und meine Hände fingen an zu zittern. Wie lange waren diese Gefangenen dort schon eingesperrt? Viele klammerten sich nur noch apathisch an die Gitterstäbe. In einigen Käfigen versuchten die Gefangenen sogar, an den Streben hinauf zu der rund geformten Kuppel zu klettern. Aus purer Verzweiflung, denn es gab keine Tür oder Öffnung, durch die sie entkommen konnten.

»Was soll ich sonst tun?«, fragte Celesta mit zuckersüßer Stimme. »Glaubst du, ich bin gern grausam? Ich kann dir versichern, das bin ich nicht.« Sie senkte die Stimme. »Als ich jung war, träumte ich davon, Caraiman mit Cosmin zu verlassen. Ich wollte diese Verantwortung nicht. Ich wollte ein kleines Haus mit einem Garten. Einen Mann, der mich liebte. Aber ich hatte diese Aufgabe, und so ließ ich ihn gehen und schenkte ihm die Zukunft, die er verdient hatte.« Ihre Gesichtszüge wurden so weich, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

»Du hättest verlangen können, dass er bei dir bleibt.«

»Und darauf warten, dass er mich eines Tages hasste? Selbst ich habe Grenzen. Ich ließ ihn gehen, und eine andere Frau brachte seine Kinder zur Welt. Kinder, die nicht verflucht waren.« Sie presste die Lippen zusammen und alles Weiche verschwand.

Sie war jung gewesen. Voller Träume und Hoffnungen. Die nach der Prophezeiung ihrer Mutter allesamt zerbrochen waren. Doch daran durfte ich nicht denken. Ich durfte kein Mitleid mit ihr haben. Es entschuldigte weder die Taten der Vergangenheit noch jene der Zukunft und schon gar nicht die in der Gegenwart.

»Unsere Magie schwindet und ich brauche eine Armee, die mir bedingungslos gehorcht«, sagte sie mit harter Stimme, aus der jede Sentimentalität verschwunden war. »Und das sind die Geisterhexer. Ergeben und treu.«

»Du meinst willenlos.«

Sie ignorierte die Spitze. »Jeder Tag, der verstreicht, an dem du mich hinhältst, fordert neue Leben. Haben wir uns verstanden?«

»Klar und deutlich.« Ich trug die Verantwortung für jeden dort draußen, dem sie die Seele raubte.

»Gut. Dann sehen wir uns morgen früh und brechen auf. Sorge dafür, dass dein Kind und deine Freunde reisefertig sind. Sie begleiten uns.«

Damit war ich entlassen.

»Celesta und ich haben noch etwas zu besprechen. Ich komme später nach«, sagte Nexor leise und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn du erlaubst.«

Ich sah zu ihm auf. Ich hatte ihn geküsst und ihm Hoffnungen gemacht. Es war falsch gewesen, doch ich bereute es nicht. Aber eine Wiederholung durfte es nicht geben. »Um mich zu erinnern, brauche ich Ruhe«, sagte ich leise. »Es ist schwer, dem Ring etwas zu entlocken. Das ist alles so lange her.«

»Natürlich.« Resignation lag in seinem Blick und ich drehte mich um, weil es mir wehtat, ihn enttäuschen zu müssen. Was so falsch war wie alles hier. Seine Gefühle durften mich nicht interessieren. Doch sie taten es.

Ich musste mich auf meine Aufgabe konzentrieren und mit Alexej sprechen. Celesta würde einen oder zwei Zirkel zu den Lazars schicken. Sie würde nicht einfach glauben, dass die Quelle verschüttet war. Und es war ja auch eine Lüge. Die Wahrheit war immer direkt vor unserer Nase gewesen. Verdammt. Wie hatte dieses Geheimnis so lange gehütet werden können? Weshalb hatte niemand es erraten? Ich hatte alles gesehen. Hatte gesehen, wie Estera, Ileana und Andrada die Magie beschworen, die die Kraft hatte, das Land und seine Bewohner zu schützen. Bevor Estera gestorben und die beiden in den Tod gegangen waren, hatte sie so viel Magie freigesetzt, dass es Ardeal bis in alle Ewigkeit hätte schützen sollen. Wohl verteilt unter den Völkern. Doch die Kriege und die Errichtung der Nebelwand hatten einen Preis gefordert. Die Magie war viel schneller aufgebraucht worden, als wir damals geglaubt hatten. Estera hatte verhindern wollen, dass die Quellen je wieder geöffnet wurden. Dafür hatte sie sogar Andrada und Ileana in den Selbstmord getrieben. Es war falsch gewesen. So falsch und selbstsüchtig wie das, was Nexor sich und mir seitdem antat. In meinen darauffolgenden Leben hatte die Große Göttin mir all das Leid und unendliche Prüfungen aufgebürdet, damit meine Seele die Chance bekam, diese Taten zu sühnen. Und das würde ich tun. Ich wusste nur nicht, ob mein Plan ihr gefiel.
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16. Kapitel

Ich machte mich auf die Suche nach Alexej, um ihn zu fragen, ob er die Höhle des Drachen entdeckt hatte. Nexor war den ganzen Tag über verschwunden gewesen, und wenn er dort nach dem Rechten gesehen hatte, standen die Chancen gut, dass Alexej ihm gefolgt war. Ich musste handeln, bevor ich es mir anders überlegte. Wenn ich jetzt anfing zu zweifeln, dann war das der Anfang vom Ende. Dann würde ich diesen Plan nicht durchziehen. In dieser ganzen Geschichte gab es niemanden, der immer nur falsch und immer nur richtig entschieden hatte. Jeder hatte seine Beweggründe gehabt. Wenn ich jemandem die Schuld geben wollte, dann Vila. Der ersten Trägerin des Siebensterns. Aber Schuld spielte keine Rolle mehr. Ich konnte nur versuchen, das Chaos einigermaßen in Ordnung zu bringen.

Ich fand den Strigoi in Celias Zimmer. Estera saß auf seinem Schoß und kicherte, weil er jedes Mal zusammenzuckte, wenn sie an seinen Flügeln zog. Dabei waren ihre winzigen Reißzähne zu sehen, die sie in Gegenwart der anderen Strigoi niemals versteckte. Lucian saß in einem Sessel unter einem Fenster und Celia spielte mit Neven Schach. Die Verärgerung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Du schummelst«, behauptete sie gerade.

»Beim Schach kann man nicht schummeln«, sagte er sachlich. »Du musst nur mehr üben. Du bist keine besonders gute Spielerin.«

»Pass auf, was du sagst, Hexer. Sie ist auch keine besonders gute Verliererin. Nikolai und ich ließen sie immer gewinnen, um des lieben Friedens willen. Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Sie fauchte leise über Alexejs Bemerkung, aber er drückte Estera nur grinsend an sich.

»Darian lässt mich auch oft gewinnen«, kicherte sie. Sie schien jeden Tag ein paar Millimeter größer zu werden, jetzt, wo sie ihre wahre Natur nicht mehr zu verstecken brauchte.

»Junge, darüber müssen wir ein ernstes Wort reden«, wandte der Strigoi sich an ihn. »So geht das nicht.«

Darian zuckte nur mit den Schultern. »Ist für mich in Ordnung.«

Lucian lachte und ich fragte mich, was er hier tat? Uns überwachen?

»Kann ich mit dir reden?«, fragte ich Alexej. »Begleitest du mich in die Krypta?«

»Sicher.« Er hob Estera von seinem Schoß, die sofort zu Darian lief, der bäuchlings auf dem Bett lag und las. »Ich habe schon auf dich gewartet.«

Mein Herz schlug schneller und Celia hob alarmiert den Kopf. Natürlich entgingen ihr meine Aufregung und Nervosität nicht. Alexej ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Ich habe mich an eine Quelle erinnert«, platzte ich heraus, und jeder im Raum hielt die Luft an.

»Wo ist sie?« Alexej fand zuerst die Sprache wieder. Seine Augen begannen zu funkeln und die Hoffnung darin war nicht zu übersehen.

Ich holte tief Luft. Es kostete mich all meine Willenskraft, aber das hier musste sein. »Sie liegt, beziehungsweise lag, unter der Festung Lazar. Der Burg eurer Familie«, sagte ich langsam.

Celia schüttelte den Kopf und seufzte. »Nein. Das ist unmöglich. Du täuschst dich. Weißt du, wie oft die Festung danach durchsucht wurde? Nach Andradas Tod wurde jeder Stein umgedreht, um Hinweise auf wenigstens eine Quelle zu finden. Man fand nichts. Absolut nichts.«

»Gibt es in euren Chroniken Aufzeichnungen darüber, wie diese Quelle aussah? Wisst ihr, wonach ihr gesucht habt?«

»Nein. Es war verboten, sie darzustellen. Ich nahm immer an, es wäre eine Art Brunnen. Was hast du gesehen?«

»Die Quelle«, wich ich aus. »Und ich habe Celesta gesagt, dass sie verschüttet wurde. Sie hat mir nicht geglaubt und ich fürchte, sie wird eine Abordnung hinschicken, um es zu überprüfen. Ihr solltet eure Mutter warnen.«

Celia sprang auf. Die Wut stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben und sie fletschte die Zähne. Genau damit hatte ich gerechnet. »Wie konntest du das behaupten?«, schrie sie mich an.

»Das ist es, was ich gesehen habe«, verteidigte ich mich. »Andrada, Ileana und Estera in eurer Festung – und wir schöpften Magie aus der Quelle.« Ich erwiderte ihren Blick standhaft.

»Ich fliege nach Hause«, sagte Celia.

Gut. Vor Erleichterung wollte ich die Luft ausstoßen.

»Wenn meiner Mutter etwas zustößt …« Die Drohung war nicht zu überhören.

»Es ist Nacht«, wandte Neven ein. »Du kannst jetzt nicht losfliegen.« Er war ebenfalls aufgestanden und hatte sich neben sie gestellt.

Ich konnte nicht sehen, mit welchem Blick sie ihn bedachte, doch seine Wangenknochen färbten sich rosa. Lucian räusperte sich, verkniff sich aber einen Kommentar. Eine Sekunde später stürmte sie aus dem Raum.

»Willst du sie nicht begleiten?«, wandte sich Neven zögernd an Alexej.

Der Strigoi schob die Hände in die Taschen seiner Hose. »Nein. Willst du?«

»Wenn du nichts dagegen hast.«

»Habe ich nicht. Ich weiß nur nicht, ob es deiner Königin recht ist«, erinnerte er Neven an die Person, der die Loyalität des Hexers gelten sollte. »Oder Valea. Schließlich hast du vor ihr den Blutschwur abgelegt.«

Nevens Blick landete auf mir. »Hast du was dagegen? Ich bleibe hier, wenn du mich brauchst.«

»Mir wäre es lieber, wenn du Celia begleitest. Sie ist aufgewühlt, und ich will nicht, dass sie falsche Entscheidungen trifft. Es tut mir leid. Ich hätte es Celesta nicht erzählen dürfen.« Ich rang die Hände und meine Augen wurden feucht. »Sie hat damit gedroht, einem von euch wehzutun.«

Das Violett in Nevens Augen wurde zu Schwarz. Rauch stieg von seinen Füßen auf, und dann war er fort.

»Solltest du je in Erwägung ziehen, dein Glück bei einer Schaustellertruppe zu versuchen, dann rate ich dir davon ab«, bemerkte Alexej trocken. »Sie würden dich mit faulem Obst bewerfen.«

Lucian schnaubte belustigt und stand auf. Er und Alexej verbrachten auffallend viel Zeit miteinander. Vertraute der Strigoi dem Hexer, obwohl dieser mir seine Treue aufgekündigt hatte? Offensichtlich.

»War ich so schlecht?« Celesta hatte mir immerhin geglaubt, und ich betete, dass Gabriella Lazar nichts zustieß und Celia und Neven auch nicht. Aber so waren wenigstens die beiden fort, und wenn sie klug waren, dann blieben sie das auch.

Alexej zuckte grinsend mit den Schultern. So amüsiert hatte ich ihn seit Kyrills Tod nicht mehr gesehen. »Für die beiden hat es gereicht. Celia ist selbst eine miserable Lügnerin.«

Jetzt lachte Lucian leise. »Im Gegensatz zu dir. Du bist ein Meister in dieser Disziplin.«

»Man tut, was man kann.« Nicht zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass die beiden sich besser kannten, als es den Eindruck erweckte. »Was hast du mit dieser Vorstellung bezweckt? Weshalb willst du die beiden aus dem Weg haben?«

»Ich möchte euch alle aus dem Weg haben. Ich will euch in Sicherheit wissen, und mit irgendwem musste ich anfangen. Hier ist es zu gefährlich für euch.« Aber Alexej brauchte ich für die Öffnung. Er musste bleiben.

»Glaub mir, gern bin ich auch nicht hier. Lucian«, wandte sich Alexej an den Hexer, »würdest du die Kinder zu Lupa und Eliayah bringen? Es ist Zeit fürs Bett.« Völlig vertraute er ihm offenbar doch nicht – das verriet die Tatsache, dass er ihn fortschickte. Oder er wollte ihn schützen.

»Ich bin nicht müde«, kam es prompt von Estera. »Kann Celia uns mitnehmen? Ich mag es hier nicht, es ist so düster.«

»Leider nicht, Süße«, antwortete Alexej. »Aber bald bringe ich dich an einen Ort, an dem es dir sehr gefallen wird. Deine Großmutter Gabriella hat einen wunderschönen Garten, und ich bin sicher, dort hängt immer noch Celias Schaukel.«

Lucian nahm eine strahlende Estera auf den Arm und reichte Darian die Hand, und obwohl der Junge dafür zu groß war, schob er seine Finger in die des Hexers. »Sei vorsichtig, Prinzessin«, ermahnte Lucian mich im Weggehen.

»Er kämpft immer noch an deiner Seite«, sagte Alexej leise, als die Tür sich hinter den dreien geschlossen hatte. »Er musste sich nur zurückziehen.«

Das spielte alles gerade keine Rolle. »Begleitest du mich in die Krypta? Ich würde gern ein Gebet sprechen.«

Er verdrehte die Augen, nickte aber. Wir schwiegen auf dem gesamten Weg durch die Festung, und als wir das Grabgewölbe erreichten, verstärkte ich den Schutzzauber des Raumes zusätzlich und zündete eine Kerze für die Große Göttin an.

Alexej wartete geduldig ab, bis ich mich wieder zu ihm herumdrehte. »Ich bin ihm gefolgt«, sagte er leise. »Du hattest recht. Nexor hat nach dem Drachen gesehen. Er wollte wohl wissen, ob sein Seelenherz noch sicher ist.«

»Und ist es das?«

Er stellte sich neben mich an den Altar und stützte sich mit den Armen darauf ab. Eine weiße Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. »Das ist es, und es wäre Selbstmord, auch nur zu versuchen, es zu stehlen. Dieses Risiko kannst du nicht eingehen.«

»Das musst du schon mir überlassen.« Er bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick. Ich strich ihm über den Arm. »Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu schützen.«

»Doch, das ist es. Mehr, als du dir vorstellen kannst, und ich bitte dich, nicht zu gehen. Nikolai würde nicht wollen, dass du dich für ihn so in Gefahr bringst.« Er lachte auf und es klang traurig. »Wie ich meinen edelmütigen Bruder kenne, würde er sich sogar damit arrangieren, dass du dich wieder in Nexors Seele verliebst, und ihm erlauben, seinen Körper zu benutzen, solange du nur am Leben bleibst und dein Glück findest.«

Ich schluckte hart, denn vermutlich hatte er recht. »Das ist keine Option.« Ich würde das weder Nikolai noch Nexor antun. Ich liebte beide Männer und sie hatten Besseres verdient als das. Die Einsicht traf mich wie ein Donnerschlag. So deutlich hatte ich es bisher nicht getraut, mir einzugestehen.

»Aber Nikolai ist nicht der Grund, weshalb ich dich nicht in den sicheren Tod schicken kann«, sagte Alexej leise. »Es ist wegen Kyrill. Er hat sich für dich geopfert.« Er holte tief Luft. »Für uns … Und wenn du nun dein Leben wegwirfst, dann habe ich ihn umsonst verloren.«

Ich versteifte mich. Das war nicht der richtige Moment, um über Kyrill zu sprechen. Das musste warten. Ich hatte Lupa versprochen, Alexej zu verzeihen. Er hatte sich um sie gekümmert. War ihr Freund geworden. Ich hatte meinen Bruder seinetwegen verloren und ihm das Leben meiner Schwester zu verdanken. Ich wollte und konnte diese Leben nicht gegeneinander aufwiegen. Ein Teil von mir würde ihm immer die Schuld an Kyrills Tod geben.

»Ich wusste, dass er unsere Magie besaß, und ich habe ihn angefleht, sich nicht zu opfern.« Alexejs Stimme klang gepresst. Seine Finger umklammerten den Stein des Altars so fest, dass dieser unter der Berührung zerbröselte. »Es war mir egal, dass mein Volk Celesta hilflos ausgeliefert war. Es war mir egal, dass Celia starb. Ich wollte nur ihn nicht verlieren, und ich wollte nicht, dass Radu oder Melinda die Wahrheit herausfanden. Deswegen war ich bereit, dich zu opfern. Um sie von ihm abzulenken. Ich hatte gehofft, er würde mit mir fortgehen, wenn du tot bist.«

Fassungslos sah ich ihn an. Ein Stein legte sich auf meine Brust, als mir klar wurde, was er da gesagt hatte. »Du hast es gewusst und es niemandem gesagt?«

Er zuckte mit den Schultern, aber egal, wie sehr er versuchte gleichmütig zu wirken, mir konnte er nichts mehr vormachen. »Sie hätten ihm wehgetan und er hätte noch mehr leiden müssen, als er es so schon getan hat. Ich wusste es seit unserer ersten Begegnung in Caraiman. Ich wusste, wer du bist. Ich wusste, dass er der Magieträger war, als wir uns zum ersten Mal küssten. Wie hätte ich es nicht spüren können? Aber von diesem Augenblick an wusste ich auch, dass ich ihn beschützen musste. Ich hatte vorher nie jemanden getroffen, der meine Seele auf diese Weise berührte. Ihr Wicca glaubt nicht an Seelenverwandtschaft, und bis ich Kyrill traf, war ich mir dessen auch nicht sicher. Aber seine und meine Seele gehören zusammen. Ich konnte es niemandem sagen. Nicht einmal Nikolai.« Er drehte sich mir vollends zu. Tränen glitzerten in seinen Augen. »Du kannst mich dafür bis zum Ende der Zeit hassen. Aber ich konnte es nicht.« Er reichte mir seine Hand und ich verschränkte die Finger mit seinen. »Ich liebte ihn. Ich liebe ihn immer noch.«

Kalter Nebel stieg vom Ufer des Baches auf, der durch den Wald von Caraiman floss. Kyrill stand bis zu den Knien in dem Wasser. Er trug nur eine Hose und drehte mir den Rücken zu. Ein Rücken, der zerschnitten war von Peitschenhieben und schlecht verheilten Wunden. Sein Haar war nass und Wasser perlte über seine Haut. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Das war Radus Werk. Er hatte Kyrill misshandelt, und dieser schämte sich nicht, Alexej seine Wunden zu zeigen. Der Strigoi streckte eine Hand aus und fuhr mit der Fingerspitze über eine besonders wulstige Narbe. Kyrill schauderte zusammen. »Komm raus aus dem Wasser, du holst dir nur den Tod«, sagte Alexej sanft.

»Dann müsste ich nie zurück nach Rasca«, sagte Kyrill und die Trauer in seiner Stimme brach mir das Herz.

»Du kannst mit in unsere Festung kommen. Gabriella würde sich freuen, dich kennenzulernen, und Celia ist ganz aufgeregt, dass ich endlich jemanden gefunden habe, den …« Er räusperte sich. »Der mir wichtiger ist als ich mir selbst.«

Kyrill lachte leise, aber es klang verzweifelt. Immer noch drehte er sich nicht um. »Ich liebe dich«, sagte er, und Alexejs Finger, mit dem er immer noch seine Wunden nachzeichnete, stockte kurz. »Und ich schäme mich nicht, es dir zu sagen, doch ich kann nicht mit dir kommen. Ich habe Verpflichtungen in Rasca. Meine Schwester … Lupa. Ich kann sie nicht mit Radu alleinlassen.« Er hatte gezögert, bevor er ihren Namen aussprach, und ich fragte mich, ob er in diesem Moment auch an mich gedacht hatte. Ob er gehofft hatte, dass Radu mir erlaubte, zu den Wicca zurückzukehren, und er dann in Rasca sein wollte. »Wir haben nur noch uns.«

»Natürlich.« Alexej zog sich ans Ufer zurück. »Wir haben noch zwei Tage, die würde ich gern genießen, und zwar nicht in dem eiskalten Wasser.«

Es dauerte noch einen Herzschlag lang, bis Kyrill sich umdrehte und ebenfalls aus dem Wasser stieg. Die Liebe für Alexej stand so deutlich in sein Gesicht geschrieben, dass er es hätte nicht sagen müssen. Seine Sehnsucht und sein Schmerz, ihn zu verlieren. Hatte er geahnt, dass sich Alexej nach diesem Geständnis und der Abfuhr, die er ihm erteilt hatte, nie wieder bei ihm melden würde? Dass er ihn erst ein Jahr später wiedersehen würde, wenn er mit mir nach Caraiman kam?

»Du darfst dir das nicht länger gefallen lassen«, sagte Alexej verärgert, hob Kyrills Hemd vom Boden auf und hielt es, damit er hineinschlüpfen konnte. Als wäre mein Bruder ein Kleinkind, knöpfte er das Hemd sorgfältig zu. Kyrill ließ ihn gewähren, weil ihm vermutlich klar war, dass Alexej irgendetwas tun musste. Wenn er ihn schon nicht vor Radu beschützen konnte. Für den Strigoi musste es eine unerträgliche Vorstellung gewesen sein, denn obwohl Alexej es nicht ausgesprochen hatte, so liebte er Kyrill doch bis zum Wahnsinn. Wie hatte ich das nicht sehen können?

Kyrill legte die Hände auf seine Taille und lehnte die Stirn an seine. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen. Celia braucht dich und wir sehen uns nächstes Jahr wieder hier. Versprich mir, dass du kommen wirst. Versprich, mir zu schreiben.«

Alexej nickte kaum wahrnehmbar, und dann packte er Kyrill und drängte ihn gegen den nächsten Baum. Er riss das Hemd wieder auf und fuhr mit den Händen fieberhaft über seine feuchte Haut. Kyrill vergrub die Hände in seinem Haar, und als sich ihre Münder fanden, stöhnten beide erleichtert auf.

Ich löste die Verbindung und legte ihm tröstend eine Hand auf die Wange. Er hielt die Augen geschlossen, als wollte er diese Erinnerung festhalten, aber ich brauchte nicht mehr zu sehen. »Du hast ihn glücklich gemacht. Deine Liebe hat ihn in den dunkelsten Stunden getröstet.«

Abermals holte er hörbar tief Luft und sah mich an. »Ich habe ihm nicht geschrieben. Stattdessen habe ich dafür gesorgt, dass er von den Liebhabern erfuhr, die ich mir im Laufe des Jahres angeblich genommen hatte. Es waren alles Lügen. Wie hätte ich ihn betrügen können? Er war alles für mich, aber Radu durfte das nicht erfahren.«

»Hat er es geglaubt?« Kyrill hatte ihm bei unserer Ankunft in Caraiman die kalte Schulter gezeigt, allerdings hatte er nicht lange durchgehalten. Wie sehr musste er sich in dem Jahr der Trennung nach Alexej gesehnt haben? Wenn dieser Trennungsschmerz nur annähernd dem geglichen hatte, den ich wegen Nikolai gespürt hatte, dann musste es entsetzlich gewesen sein.

»Er hat mich nie nach den anderen Männern gefragt«, sagte Alexej. »Vermutlich hat er es nicht geglaubt, er kannte mich so gut und er liebte mich trotzdem. Ich hätte ihn nicht drängen sollen, mir zu vergeben. Wenn ich damals gegangen und nicht in Caraiman geblieben wäre, dann würde er vermutlich noch leben.«

»Aber dann wäre Celia tot«, sagte ich leise. »Und wir wissen nicht, was sonst noch geschehen wäre. Vermutlich hätte Celesta euch alle getötet.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Du hättest wirklich Celias Tod in Kauf genommen?«

»Ja.« Ein Wort so schlicht und so wahr. »Ich hätte alles geopfert. Dieses Land, meine Familie. Und ich schäme mich nicht dafür. Aber so selbstsüchtig war dein Bruder natürlich nicht.«

Der Stein, der anstelle des Herzens in meiner Brust lag, seit Kyrill gestorben war, platzte auf. »Nein, das war er nicht. Er war der Beste von uns allen.« Tränen rannen mir über die Wangen, und Alexej zog mich in eine Umarmung.

»Er würde mit mir schimpfen, weil ich dich zum Weinen gebracht habe«, sagte er rau und legte die Wange an mein Haar. »Ihr seid euch in vielem so ähnlich und ich verstehe, weshalb sich Nikolai in dich verliebt hat, auch wenn du viel widerspenstiger als Kyrill bist.«

Ich lachte an seiner Brust. »War er mir sehr böse, als ich Ardeal verlassen habe?«

»Nein. Er hat zwar gelitten wie ein Hund, weil er dir wehgetan hatte, aber er liebte dich trotzdem und hoffte, du seist in Sicherheit.«

»Es tut mir leid, dass ich Estera nicht zurückgebracht habe.«

Alexej rieb mir über den Rücken. »Das muss es nicht. Wenn ich die Wahrheit über Celesta und Nexor gewusst hätte, dann hätte ich das auch nicht getan. Du bist ihre Mutter. Du entscheidest, was das Richtige für sie ist.«

»Das Richtige ist, jetzt nicht aufzugeben. Sag mir, wo ich Bălaur finde, und dann bleibst du bei Estera. Wenn ich versage, musst du die Kinder fortbringen. Nimm Lupa mit. Versprich mir das.« Ich holte die Kette hervor. In dem Medaillon befand sich nur noch Kyrills Haarlocke. Ich öffnete es und zeigte sie Alexej. »Kyrill gab sie mir, damit er Abschied nehmen konnte. Ich sah ihn in der Nacht, als er die Treppe zu den Zinnen hinaufstieg. Ich sah, wie du ihm hinterhergelaufen bist, und dachte, er hätte Angst vor dir.«

»Die hatte er auch. Ich wollte ihn aufhalten – und glaub mir, wäre ich nur etwas schneller gewesen, hätte ich ihn irgendwo eingesperrt. Selbst auf die Gefahr hin, dass er mich danach gehasst hätte. Denn er wollte nicht nur Celia retten und uns unsere Magie zurückgeben. Ihm war immer klar, dass Celesta keine Ruhe geben würde, bis sie dich in ihrer Gewalt hätte, und er wusste, wie schwach die Wicca unter Radu gewesen waren. Er brauchte starke Verbündete für dich, und ihm war nicht entgangen, wie Nikolai für dich empfand. Er gab sein Leben für uns alle.«

»Nimm die Kette.« Ich verschloss das Medaillon sorgfältig.

»Nein. Ich habe sie nicht verdient. Ich hatte ihn nicht verdient.« Etwas wie Panik stand in seinen Augen.

»Alexej«, sagte ich mit fester Stimme. »Du hast sie verdient. Du hast alles verdient. Hör auf, dich selbst und Lucian zu bestrafen. Ich habe dir vergeben und Lupa hat es ebenfalls. Nun musst du es nur noch selbst tun. Lucian ist ein guter Mann.«

»Ich … er.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich bin nicht blind. Ihr mögt euch. Du betrügst Kyrill nicht, wenn du glücklich bist. Geh nur sorgsamer mit Lucians Herzen um als mit dem meines Bruders.« Den Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen. »Nimm die Kette. Wenn ich nicht zurückkomme, musst du Estera von ihrem Onkel erzählen, wie selbstlos er gewesen ist. Und wenn sie groß ist, dann gib sie ihr, falls du sie dann immer noch nicht willst oder du ihn loslassen möchtest. Nichts in der Liebe ist richtig oder falsch. Außer dass man sie nicht zulässt. Sie leugnet.«

Er umschloss das Medaillon mit einer Hand und gab sich geschlagen. Dann beugte er sich vor und flüsterte mir ins Ohr, wo ich den Drachen finden würde.

Ich nickte. »Richte Nexor bitte aus, dass ich mit den Kindern bereits schlafe und nicht gestört werden möchte.«

Er drückte mich noch einmal so fest an sich, dass meine Knochen knirschten, und küsste mich auf die Stirn. »Komm bloß zurück. Tu mir das nicht an. Stirb einfach nicht.«

»Ich gebe mein Bestes.«

Ein einzelnes Lumina spendete Lupa Licht, die in meinem Bett lag und in einem Buch blätterte. »Wie ist dein Plan?« Sie schlug es zu und setzte sich auf. »Die beiden schlafen tief und fest«, sagte sie mit Blick auf die Kinder. »Du musst sie fortschaffen. Das hier ist kein guter Ort. Er ist voller Trauer und Schmerz.«

»Ja«, bestätigte ich. »Das ist er.« Ich stellte mich neben sie. »Wenn ich bis zum Morgengrauen nicht zurück bin, wird Alexej euch drei fortbringen. Ich denke, mit Kaylas und Magnus’ Hilfe. Such nicht nach mir. Warte nicht, sondern bring die Kinder in Sicherheit.«

Lupa nickte. Sie stellte keine Fragen, versuchte nicht, mich aufzuhalten, und dafür liebte ich sie nur noch mehr.

»Ich werde einen Zauber über dich legen«, sagte ich. »Alexej richtet Nexor gerade aus, ich sei schlafen gegangen. Ich glaube nicht, dass er herkommt, aber falls er nach euch sieht, muss er glauben, ich würde in diesem Bett liegen.«

»Okay. Solange der Zauber nicht für immer ist. Ich mag es, wie ich aussehe. Du bist auch ganz hübsch, aber …«

Ich grinste. »Ich weiß, du bist viel hübscher als ich.«

»Kannst du ja nichts dafür.« Ich las die Angst, mich zu verlieren, in ihren Augen.

»Ich liebe dich«, sagte ich. »Du warst die beste Schwester, die ich mir hätte wünschen können. Für mich und für Kyrill. Wenn ich es mir aussuchen könnte, dann würde ich mir wünschen, dass du in jedem kommenden Leben meine Schwester bist.«

»Ich weiß nicht. Ich wäre gern mal ein Einzelkind. Ist etwas anstrengend mit dir.«

Wir lachten gleichzeitig und nahmen uns dann in die Arme. »Wenn du Kyrill vor mir im Sommerland wiedersiehst«, flüsterte sie, »sag ihm, wie sehr ich ihn vermisse.«

»Das mache ich, versprochen.« Ich löste mich von ihr und beschwor die Magie des Siebensterns, derer ich mich bisher so selten bediente. Weil es zu viel für eine Person war. Die Verantwortung war zu groß. Aber nun war es an der Zeit, die Gabe zu nutzen, um all das Unrecht wiedergutzumachen. Ich legte einen Zeigefinger an Lupas Stirn – an dieselbe Stelle, an die sie mir den Stern tätowiert hatte – und ließ die Magie fließen. Vor meinen Augen veränderten sich Lupas Züge, ihr Körper und am Ende ihre Augen, und sie wurde zu meinem Spiegelbild.

Ich trat zurück und nickte zufrieden, während ihre Hände über den veränderten Körper glitten. Ich tippte meine Haarspange an, und mein Besen manifestierte sich. Er war schwarz wie die Nacht, als wüsste er, was wir vorhatten. Das schmale Fenster sprang auf. Ich würde gerade so hindurchpassen. »Ich sage nicht leb wohl.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Lupa. »Denn ich weiß, dass du zurückkommst. Du schaffst das.«

Wärme rieselte durch mich hindurch, Zuversicht und Dankbarkeit. »Ich schaffe das«, bestätigte ich, umfasste den Besen fester, dessen eigene Magie durch mich hindurchfloss. »Ich bin bereit«, flüsterte ich, und er sauste durch das Fenster, während ich hastig einen Zauber über uns warf, damit niemand unseren Schatten bemerkte.
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17. Kapitel

Die Nacht war meine Verbündete und meine Feindin zugleich. Denn so sehr ich hoffte, mich dem Eingang der Höhle unbemerkt nähern zu können, so sehr fürchtete ich auch, ihn gar nicht erst zu finden. Ich musste erst eine Bergkette überqueren, dann drei Schluchten und schließlich in eine versteckte Klamm abtauchen. Laut Alexej war diese von oben kaum zu sehen, denn der Felsen, in die sie hineingewaschen war, wölbte sich am oberen Ende so zusammen, dass sich die Spitzen fast berührten. In diese Klamm gelangte man zudem nur an einer sehr schmalen Stelle. Dass Alexej es trotzdem gewagt hatte, Nexor zu folgen, war reiner Wahnsinn. Wenn Estera den Ring nicht abgelegt hätte, bevor sie damals schon einmal versucht hatte, das Seelenherz zu holen, hätte er sich nicht in diese Gefahr begeben müssen. Aber dann wäre der Ring mit ihr verbrannt und gleichzeitig auch alle Erinnerungen. Mal wieder schüttelte ich über mein damaliges Ich den Kopf. Estera hatte sich so viel Mühe gegeben, alles vergessen zu machen, und dann hatte sie diesen Fehler begangen, der heute mein Glück werden sollte. Doch er hätte auch Alexejs Tod bedeuten können. Wenn Nexor ihn entdeckt hätte, dann hätte er ihn auf der Stelle getötet. Der Eingang zu der Höhle, in der der Drachen vermutlich gefangen gehalten wurde, befand sich auf der linken Seite ungefähr dreihundert Meter über der Talsohle und vierhundert Meter tief in der Klamm. Die einzig gute Nachricht war, dass diese innerhalb der Schutzzauber lag, die die Burg umgaben. Nexors Bedürfnis, die Höhle zusätzlich zu schützen, war gleichzeitig sein Schwachpunkt.

Ein Schatten raste an mir vorbei und dann noch einer. Erst im letzten Moment wich ich aus und verlor fast das Gleichgewicht. Ich brachte den Besen zum Stehen, verharrte ganz still in der Luft und zog den Verschleierungszauber fester um mich. Von den Fenstern meines Zimmers hatte ich es nicht sehen können, aber die Burg war umzingelt von Geisterhexern. Sie schwebten zwischen den Spitzen der Türme. Dicht an dicht. Ihre dunklen Umhänge wehten in dem stärker werdenden Wind. Ich suchte eine Lücke, um hindurchzuhuschen, fand aber keine. Mit ihrer Anwesenheit hatte ich gerechnet, aber nicht damit, dass es so viele waren. Ich musste sie ablenken. Spürten sie meine Anwesenheit? Wieder flogen zwei an mir vorbei. Ich ließ mich gerade etwas absacken, damit sie mich nicht aus Versehen berührten, als sich einer der beiden zu mir umdrehte. Seine Augen glühten in der Dunkelheit, aber zu meiner Erleichterung kam er nicht zurück, sondern formierte sich zwischen den anderen. Ich hielt ganz still und versuchte, eine Systematik darin zu erkennen, wie sie ihre Positionen wechselten, aber es gelang mir nicht. Jedes Mal, wenn ich beschloss, ihre Barriere an einer Stelle zu durchbrechen, formierten sie sich neu. Wenn ich hier schon nicht wegkam, wie sollte ich dann den Rest meiner Mission schaffen? Die Magiebarrieren um die Onyxfestung hatten Celesta nicht ausgereicht. Brianna musste auch noch diese lebendige Mauer direkt um die Burg ziehen. Das durfte mich nicht aufhalten. Ich hatte nur diese Nacht. An jedem Tag, der verstrich, würde Brianna weiteren Menschen, Wicca oder abtrünnigen Hexen die Seele rauben, um willenlose Geschöpfe zu erschaffen, die ihre Armee verstärkten. Das war keine leere Drohung gewesen. Bei der Vorstellung wurde mir übel.

Am Horizont zuckten Blitze über den Himmel. Lautlos erst und dann dröhnten sie durch die Nacht. Donner rauschten über das Schloss hinweg, aber es war kein Gewitter. Jemand hatte die Schutzbarrieren durchbrochen. Wer war so dumm oder so leichtfertig, dass er das wagte, und was hatte dieser Jemand vor? Ich hoffte, er kam meinen Plänen nicht in die Quere. Die Geisterhexer wandten sich nach Westen, in die Richtung, aus der das Donnern kam. Dann setzten sie sich wie auf Kommando in Bewegung und flogen auf den Eindringling zu. Erleichtert atmete ich auf. Wer immer es war, ich hoffte, dass er entkam. Mein Ziel lag im Osten, und nun war der Weg frei. »Auf geht‘s«, flüsterte ich dem Besen zu, und dann waren wir fort. Wir verschmolzen mit der Dunkelheit, dem Wind und der Zeit.

Ich ließ die Schluchten hinter mir. Jagte unter steinernen Brücken hindurch, die die Natur geformt hatte. Setzte über Baumwipfel hinweg und überquerte schmale, reißende Bäche. Dann stieg ich höher und hielt Ausschau nach dem Eingang der Klamm. Bat die Große Göttin, mir zu helfen. Alexej war Nexor bei Tageslicht gefolgt, nun waren die Bedingungen ungleich schwieriger. Der Besen verringerte für einen Augenblick die Geschwindigkeit, machte einen Hopser und raste dann in einem so spitzen Winkel nach unten, dass ich aufschrie und mich nur noch festklammern konnte. Steinwände kamen auf uns zu und ich war sicher, wir würden dagegen prallen und zerschellen. Der Besen machte einen Schlenker, tauchte durch einen Spalt, und dann breitete sich die schmale Klamm vor mir aus. Ich keuchte auf und versuchte meinen Atem zu beruhigen. Gleichzeitig strich ich über den Stil des Besens. »Eine Warnung wäre gut gewesen«, murmelte ich und sah mich um. Der Stein funkelte silbrig und spendete damit ein wenig Licht. Genug um zu erkennen, dass beide Seiten maximal zwei Meter voneinander entfernt waren. Sehr langsam flogen wir weiter, denn an manchen Stellen war es so schmal, dass ich den Stein berühren könnte, wenn ich die Arme ausstreckte. Wir flogen die Klamm einmal in voller Länge ab, aber ich entdeckte keine Höhle oder etwas, was einem Höhleneingang auch nur nahekam. Wasser toste über den Grund der Senke und der Lärm war so markerschütternd, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Ich drehte und flog zurück, musterte die Wände aufmerksam. Es musste hier irgendwo sein. Verzweiflung stieg in mir auf und meine Handflächen wurden feucht. Was, wenn ich die Höhle nicht fand und unverrichteter Dinge zur Festung zurückkehren musste? Morgen würde ich für Celesta und Nexor eine Quelle öffnen müssen, und dann hatte ich nichts mehr in der Hand, was sie aufhalten konnte. Ein drittes Mal durchquerte ich die Klamm in voller Länge, als mir ein Baum ins Auge fiel, dessen Krone fast senkrecht nach unten wuchs. Es war ein Wunder, dass er überhaupt Halt fand. Sein Wurzelwerk musste sich an der oberen Kante, die hier nicht so weit nach innen ragte, verhakt haben. Ich schwebte darauf zu, schob das Blattwerk zur Seite und atmete auf. Dahinter lag eine schmale Öffnung, die sich mannshoch rundete. Abscheulicher Gestank schlug mir entgegen und Übelkeit stieg in mir hoch. Ich sprang vom Besen, und unter meinen Stiefeln knirschten Geröll und zerbrochene Knochen. Wenn ich noch Zweifel gehabt hätte, dass ich hier richtig war, wären sie nun verschwunden. Das mussten Überreste der Nahrung sein, mit der die Rusalken den Drachen und sich selbst versorgten. »Hoffen wir bloß, dass wir kein Futter werden«, raunte ich dem Besen zu, bevor ich ihn wieder in die Haarspange verwandelte und so fest ins Haar steckte, dass es schmerzte. Die Wände der Höhle funkelten wie ein Himmel mit Millionen gefangener Sterne. Meine Lederuniform saß eng am Körper und war mit einem Feuerabwehrzauber belegt. Ich würde hier nicht verbrennen wie Estera. Ein Scheitern kam nicht infrage. Morgen früh würde ich am Bett meiner Tochter sitzen, wenn sie wach wurde. Mit einem Blick über die Schulter versicherte ich mich, dass mir niemand gefolgt war. Dann machte ich einen Schritt und noch einen. Ein Geräusch drang an meine Ohren. Es klang wie ein … wehmütiges Flüstern. Als würde ein Frühlingswind durch Silberglöckchen fahren und sie sanft wiegen. Ich ging tiefer in den Gang hinein, der heller und heller wurde. Das waren keine gefangenen Sterne, sondern Kristalle, die sich im Laufe der Zeit auf den Wänden gebildet hatten. Je steiler der Gang nach unten verlief, desto farbenprächtiger wurden sie und umso feiner und kristalliner die Strukturen. Ich folgte dem Ruf der Rusalken, denn dieser Gesang musste von ihnen stammen. Die Sehnsucht in ihren Stimmen warnte mich vor dem Schicksal, das sie ereilt hatte. Je näher ich kam, desto besser verstand ich die Texte. Sie erzählten ihre Geschichten, und obwohl ich wusste, dass ich mich vor ihnen in Acht nehmen musste, konnte ich mich dem Sog der Stimmen nicht ganz entziehen. Sie sangen über ihre Liebsten, die sie verraten und betrogen hatten. Über Küsse und Zärtlichkeiten, die sie vermissten. Versprechen, die gebrochen worden waren, und zersplitterte Herzen. Sie hatten alle einst geliebt und waren von ihren Geliebten verraten und getötet worden. Ertränkt. Aus Gier, aus Eifersucht oder zum Spaß. Und diese Mädchen waren zu Wassergeistern geworden. Denn ihre Seelen hatten sich geweigert, die Welt zu verlassen, obwohl in ihr die Männer lebten, die sie getötet hatten. Nicht wenige von ihnen zerrten seitdem unschuldige Männer oder Frauen in die Tiefen der Seen und Flüsse, weil sie ihnen das Leben missgönnten, das sie so gern geführt hätten. Wie Nexor es geschafft hatte, die Rusalken zu überreden, Bălaur zu bewachen und zu versorgen, war mir ein Rätsel. Hatte er versprochen, ihnen ihr Leben zurückzugeben? Wie viele Versprechen hatte er gegeben und gebrochen? Doch wie konnte ich ihm noch etwas vorwerfen, das ich selbst hundertfach getan hatte. Gänsehaut prickelte an meinem Nacken und ich biss die Zähne zusammen. Ich war nicht Estera. Was diese Seele einst getan hatte, hatte nichts mit mir zu tun.

Der Weg machte eine leichte Biegung, fiel noch etwas stärker ab, und der Gestank vertiefte sich. Aber dann verbreiterte sich der Pfad zu einer Höhle, deren Ende ich nicht erkennen konnte. Von der Decke hingen Hunderte glitzernde Stalaktiten, die von glänzenden Kristallen überzogen waren. Von einigen reichten die Spitzen bis zur Oberfläche des Sees, der sich vor mir ausbreitete. Etwas Schöneres hatte ich noch nie gesehen. Das Wasser funkelte türkisblau, und auf großen Steinen saßen wunderschöne Mädchen in weißen Seidenkleidern. Sie kämmten sich ihr goldenes Haar und sangen ihre hypnotischen Weisen. Sie beobachteten mich aus großen, glänzenden Augen mit vertikalen blauen Pupillen. Diese weiteten sich, je näher ich ihnen kam. Schlangenaugen. Ich schluckte die Angst und das Grauen hinunter, das mich bei dem Anblick erfasste. All meine Urinstinkte befahlen mir, auf der Stelle zu fliehen, aber ich ignorierte sie. Stattdessen verneigte ich mich vor den Rusalken. Deren Gesang verstummte, und aus den Tiefen der Höhle hinter den Frauen erklang ein fünfstimmiges Grollen. Bălaur war erwacht. Jedes Härchen auf meinem Körper richtete sich auf. Mein Rücken schmerzte, weil ich mich so gerade hielt, und meine Augen brannten, weil ich es nicht wagte, zu blinzeln. Abwartend schauten die Rusalken mich an. Rechneten sie damit, dass ich mich umdrehte und floh? Das würde ich ganz sicher nicht tun. Eine Minute verging und noch eine. Endlich stieg eine von ihnen von ihrem Stein und kam auf mich zu. Ihre nackten Füße berührten kaum das Wasser. Das nasse Kleid schimmerte durchsichtig. Sollte sich ein Mann zufällig in die Höhle verirren, hatte er ihren Reizen kaum etwas entgegenzusetzen. »Du bist zurückgekommen, junge Königin«, stellte sie mit sanfter Stimme fest. »Du hast bereits einmal versagt. Weshalb es noch mal riskieren?«

»Weil ich beim ersten Mal nicht bekommen habe, was ich wollte.« Sie hatten Esteras Seele also erkannt.

Sie lachte glockenhell. »Bekommen wir das denn jemals?«

»Nicht, wenn wir es nicht versuchen. Wenn wir nicht darum kämpfen.«

Sie nickte langsam. »Kluge Worte aus dem Mund einer Frau, die seit tausend Jahren einen Kampf kämpft, an dem sie selbst die Schuld trägt. Weshalb verzeihst du dir nicht? Du hast genug gebüßt.« Ihre Stimme umschmeichelte mich, sank in mich ein, und plötzlich überkam mich eine lähmende Müdigkeit. Sie versuchte mich zu betäuben. Jetzt stand sie direkt vor mir. Fast berührten sich unsere Nasenspitzen. »Willst du nicht ausruhen? Nach all der Zeit? Du kannst schlafen. Wir wachen über dich.«

Ich riss mich zusammen. Ganz sicher nicht. Wenn ich einschlief, würden sie mich Bălaur zum Fraß vorwerfen, und am Morgen würden meine abgenagten Knochen als Krähenfutter am Eingang der Höhle in der Sonne glänzen. »Ich werde schlafen, wenn ich das hier beendet habe. Nennt mir die Rätsel und dann lasst mich durch.«

Wieder ein Lachen. »Immer noch so hochmütig wie damals. Du hast dich nie aufhalten lassen. Eine Eigenschaft, die Nexor ebenso liebte wie hasste.«

»Wir lieben und hassen in den anderen immer die Eigenschaften, in denen wir uns am meisten ähneln. Wer sieht schon gern in einen Spiegel? Man sieht darin das Gute wie das Schlechte.«

Sie lächelte. »Gut gesprochen und wahre Worte. Er war hier, weißt du das?«

Ich nickte knapp.

»Er kommt in jedem Leben einmal her, um sicher zu sein, dass wir sein Herz bewachen.«

»So etwas dachte ich mir schon.« Mein schlechtes Gewissen regte sich wieder. Ich hinterging ihn und beraubte ihn. Aber es gab keinen Ausweg. »Nennt mir die Rätsel«, forderte ich.

Sie lächelte süßlich. »Du hast sie schon einmal gelöst. Jedenfalls zwei davon. Erinnerst du dich?«

»Ich weiß, dass ich hier war und gescheitert bin. An mehr erinnere ich mich nicht.«

Dieses Mal entblößte sie beim Lächeln ihre spitzen Zähne. »Marischa, möchtest du unserem Gast das erste Rätsel stellen?« Sie wandte den Kopf um und nickte einem anderen Mädchen zu. »Du kennst die Regeln«, sagte sie dann zu mir. »Löst du ein Rätsel nicht, stirbst du.«

»Ich weiß.« War mir das zum Verhängnis geworden? Hatte Bălaur mich deshalb verbrannt? »Und ich bin bereit.«

»Dann sei es so.« Sie rieb sich die Hände. »Seit über dreihundert Jahren hatten wir außer Nexor keinen Besuch mehr. Die alten Geschichten gehen verloren.« Es klang bedauernd. Offenbar hatten sie trotzdem genug Nahrung für den Drachen gefunden.

Wir sahen beide zu dem Mädchen, das mir das Rätsel stellen sollte und nun den Rücken straffte. In meinem Kopf hörte ich die Stimme meines Vaters, der jeden Abend beim Essen darauf bestanden hatte, das wir kleine Rätsel lösten. Und ganz einfach schloss sich der Kreis. Es war kein Spiel gewesen, im Gegenteil. Es war bitterer Ernst. Er hatte mich auf diesen Moment hier vorbereitet. Mein Vater hatte von Bălaur gewusst, und es gab nur eine Person, die ihm davon erzählt haben konnte. Seine Urgroßmutter Rowena, die wie er in der Onyxfestung gefangen gehalten worden war und die die Gabe besaß, in die Zukunft zu schauen. Sie hatte mich gesehen und ihn vorbereitet. Er war erst siebzehn Jahre alt gewesen, als er geflohen war, und hatte bereits gewusst, dass er einst eine Tochter haben würde, die den Siebenstern trug. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Hatte Rowena ihm auch gesagt, wie jung er sterben würde?

Darüber musste ich später nachdenken, jetzt konzentrierte ich mich voll und ganz auf die zweite Rusalka. »Sprich meinen Namen aus, und ich gehe«, sagte Marischa, und ihre Stimme hallte von der Decke zurück.

Ich legte die Stirn in Falten und tat so, als würde ich nachdenken. Gier glitzerte in den Augen der anderen Mädchen und in denen ihrer Anführerin. Eine von ihnen zischte und drei standen auf, um näher zu kommen. Sie sahen sich schon mir ihre Zähne ins Fleisch schlagen. »Die Stille«, sagte ich langsam, bevor sie mich erreichten. »Es ist die Stille.«

Verärgertes Zischen erklang. »Du hast recht.« Marischa lächelte.

»Liana«, forderte die Anführerin. »Ich hoffe, du machst es besser.«

Die Pupillen der jungen Frau, die jetzt hervortrat, waren von einem dunklen Gold mit schwarzen Sprenkeln. Ihre Rundungen waren von der Kleidung noch weniger verhüllt als die der anderen. Sie hielt sich nicht lange auf. »Ich fließe stetig, doch niemand kann mich sehen«, säuselte sie so leise, dass ich sie fast nicht verstand. Aus den Tiefen der Höhle klang ein Knurren, und dann spülte eine Welle das Wasser bis zu meinen Stiefelspitzen, obwohl ich mehrere Meter vom Ufer entfernt stand.

Ich wich zurück, bevor es mich erreichte. »Die Zeit«, platzte es aus mir heraus. »Sie fließt stetig und man kann sie nicht sehen.«

Wieder das wütende Fauchen, und dann hörte ich Ketten klirren. Bălaur kam näher. Wo war diese vermaledeite Kiste, in der Nexor sein Seelenherz versteckt hatte? Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht die Nerven zu verlieren. Zwei Rätsel hatte ich bereits gelöst. Wie schwer würde das letzte sein? Wieder hörte ich Vaters Stimme in meinem Kopf: »Nachts erscheine ich, ohne dass du nach mir rufen musst, doch über den Tag verschwinde ich, selbst wenn du mich vermisst.«

»Die Sterne!«, hörte ich mich mit meiner Kinderstimme rufen. Ich hatte diese Rätsel geliebt. Lupa hatte immer nur die Nase gerümpft, und Kyrill hatte mir bei der Lösung meistens den Vortritt gelassen, obwohl er sie sicher auch gewusst hatte. Darian erinnerte mich an ihn. Er würde irgendwann ein genauso tapferer, mutiger und selbstloser Mann werden. »Erlaubst du mir zu leben, werde ich vergehen, doch tötest du mich, bleibe ich bestehen.« Auf diese Lösung war ich nicht gekommen.

»Die Kerze, du Dummchen«, hörte ich Lupa sagen und musste fast schmunzeln. Ich würde nicht in dieser Höhle verbrennen und Lupa allein zurücklassen. Das war keine Option. Wir würden nie wieder ohne einander sein und wir würden Estera von unseren Eltern und Kyrill erzählen. Alle drei hatten sich geopfert, damit ich hier stehen konnte. Ich holte tief Luft. »Das dritte Rätsel bitte.«

Eine dritte Rusalka trat vor. »Wenn du mich nicht hältst, breche ich«, sagte sie nur.

Dieses Rätsel kannte ich nicht. Es könnte ein Glas oder ein Becher sein. Doch das erschien mir zu einfach. Was musste man halten, damit es nicht brach? Und was würde passieren, wenn ich dieses Rätsel löste? Würden sie den Weg freimachen? Würde ich gegen den Drachen kämpfen müssen?

»Nun?«, fragte die erste Rusalka. »Sag schon, wir haben nicht ewig Zeit.«

»Wieso, was habt ihr vor? Erwartet ihr jemanden zum Tee?«

Sie zischte zur Antwort aufgebracht, und sofort fühlte ich mich schlecht. Wenn die Geschichten über sie stimmten, dann waren sie nicht freiwillig hier. Ihnen war etwas Schreckliches angetan worden, und nun fristeten sie ihr Dasein in dieser Höhle und bewachten ein Untier. Doch darauf durfte ich keine Rücksicht nehmen. Ich hatte etwas versp… Wenn du mich nicht hältst, breche ich. »Ein Versprechen«, sagte ich laut und deutlich und grinste. »Das ist die Lösung. Ein Versprechen.«

Ketten klirrten und ungläubiges Lachen ertönte. Doch es waren nicht die Ketten, die den Drachen gefangen hielten, die dieses Geräusch verursacht hatten. Wie die Mädchen, so betrachtete auch ich ihre Handgelenke. Deren gerade noch makellose weiße Haut wies nun tiefe Narben und wunde Stellen auf. Erschrocken ließ ich meinen Blick zu ihren Fußgelenken huschen. Auch diese waren wund gescheuert. Unsichtbare Ketten, damit hatte Nexor sie an diesen Ort gebunden. Damit sie den Drachen am Leben hielten, der nur so diese Kiste bewachen konnte. Doch sein Bann hatte einen Haken gehabt. Hatte er wirklich geglaubt, dass niemals jemand käme, der die Fragen richtig beantwortete?

Zwei Mädchen fassten sich nun an den Händen und drehten sich ausgelassen im Kreis. Ihre Wortführerin sah mich an und lächelte freundlich. »Ich habe mich dir noch nicht vorgestellt. Meine Mutter rief mich Camille.«

»Warst du ein Mensch?«

Sie nickte. »Ja. Der Mann, den ich liebte, ertränkte mich, weil ich ein Kind erwartete, das er nicht wollte.« Sie lächelte wehmütig. »Die Große Göttin machte mich vor langer Zeit zu einem Wassergeist, und Nexor band mich an diesen Ort. Jetzt bin ich frei.« Der letzte Satz klang verwundert. »Danke. Dass du zurückgekommen bist und es noch einmal versucht hast.«

»Was wirst du jetzt tun?«

Die anderen liefen bereits den Weg entlang auf den Ausgang zu. Sie waren immer noch Rusalken, aber wenigstens waren sie frei.

»Es gibt so viele Flüsse, Bäche und Seen dort draußen, wenn ich mich recht erinnere. Wir werden schon einen Platz finden. Wichtig ist nur, dass dort die Sonne scheint und die Sterne nachts am Himmel stehen. Viel Glück, junge Königin. Was du suchst, steht dort in einer Nische.« Sie wies mit dem Kinn zu der Wand, die den See auf der linken Seite begrenzte. »Doch sei vorsichtig, wenn du sie öffnest.«

»Ich bin nicht die junge Königin. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, kannst du mich Valea nennen.«

Sie legte den Kopf schief. »Namen sind nur Schall und Rauch in der Zeit. Unsere Bestimmung ist es, die zählt.« Damit eilte sie den anderen hinterher. »Ich habe meine erfüllt.«

»Wird er wissen, dass die Kiste fort ist?«, rief ich ihr hinterher, als sie den anderen folgte.

»Nein.« Antwortete mir ein Echo, und dann wurde es still.

Zu still für eine Höhle, in der ein fünfköpfiger Drache lebte, der das Herz eines Hexenmeisters bewachte. Ich machte einen weiteren Schritt und noch einen. Leises Knurren und Kettengeklirr antworteten mir. Doch ich konnte ihn nicht sehen. Wie tief war der See eigentlich? Lebte er unter der Oberfläche oder versteckte er sich hinter den Stalaktiten? Welche Farbe hatte er? Ich konnte mich kaum an die Vision erinnern, die ich in dem Ballsaal unter Caraiman gehabt hatte. Ich musste einen Bann über Bălaur werfen. So musste auch Nexor ihm seinen Willen aufgezwungen haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Diese Gefangenschaft war kein Freundschaftsdienst des Drachen für den Hexer. Nexor hatte ihn gezwungen. Es musste also einen Weg geben. Ich schob mich langsam weiter vorwärts. Die Stille wurde nur unterbrochen von dem Geräusch der Wassertropfen, die in einem gleichmäßigen Rhythmus von den Stalaktiten fielen. Je weiter ich mich vortastete, desto kälter wurde es. Nebel lag auf der Oberfläche des Sees. Ein Nebel, der vorher nicht da gewesen war. Ich stoppte und verbarg mich hinter einem der großen Steine, auf denen die Rusalken gesessen hatten. Mein Herz galoppierte in meiner Brust. Das war kein Nebel. Es war Dampf, der über dem Wasser lag, und er stammte aus fünf Nasen, die gerade so weit aus dem Wasser schauten, dass der Dampf aus den Nüstern entweichen konnte. Er beobachtete mich, und das schon die ganze Zeit. Die schuppigen Köpfe waren kaum zu sehen, weil er ihre Farbe dem Türkis des Wassers und dem grauweißen Dampf anpassen konnte. Ein gewaltiges Brüllen ließ mich zusammenzucken. Steine fielen von der Decke herab. Würde er die Höhle zum Einsturz bringen? Ich lugte hinter dem Stein hervor. Ein Kopf hatte sich erhoben, während die anderen vier in Deckung blieben. Der Hals war ellenlang und er drehte und wendete sich in jede Richtung auf der Suche nach mir. Mein Siebenstern kribbelte vor Aufregung. »Lass mich bloß nicht im Stich«, flüsterte ich und streckte die Hand nach dem Wasser aus. Ich musste es nur berühren. Als wüsste es, was ich vorhatte, zog es sich zurück. Ich versteckte mich wieder hinter dem Stein. Keine Sekunde zu spät, denn ein Stoß Drachenfeuer schwärzte das Geröll, auf dem meine Hand gerade gelegen hatte.

»Zeig dich«, zischte der Kopf mit einer hellen Mädchenstimme. »Dummes Kind. Hab dich schon mal getötet …«

Ich lehnte mich an den Stein. Er konnte sprechen!

»Kannst nicht entkommen«, sang nun ein Junge, der klang, als wäre er im Stimmbruch.

Das würden wir ja noch sehen. Er hatte mich einmal besiegt. Noch mal gelang ihm das nicht. Etwas peitschte auf die Oberfläche des Sees. Ein ganzer Schwall Wasser schwappte über den Stein, hinter dem ich saß, und durchnässte mich bis auf die Knochen. Ich fing einen Wassertropfen direkt aus der Luft und pustete ihn an. Er wurde zu Eis, und die kalte Luft vereiste den nächsten Tropfen und den nächsten. Ich lugte wieder hinter dem Stein hervor. Das Eis breitete sich in rasender Geschwindigkeit aus. Der halbe See war bereits von einer dicken Schicht überzogen. Zwei der Köpfe, die unter Wasser gewesen waren, rührten sich nicht mehr. Ein dritter lag ausgestreckt auf der Eisdecke. Dunkle Augen musterten mich voller Hass und Abscheu. Er versuchte, Feuer zu spucken, aber es stieg nur Dampf aus seiner Nase auf, der im Nichts verpuffte. Die beiden anderen Köpfe wehrten sich noch. Sie knallten mit den Hälsen auf die Eisdecke und versuchten, sie zu sprengen. Immer wilder und verzweifelter wurden ihre Versuche. Ich sprang auf, überwand die paar Meter, stolperte und warf mich gerade rechtzeitig auf den Bauch, als eine Flamme über mich hinwegdonnerte. Ich streckte die Hand nach dem Eis aus und ließ meine Magie frei. Kälte schoss aus meinem Körper heraus und vereiste den See vollends. Die beiden Köpfe erstarrten. Der Schuppenpanzer vereiste. Und das tödliche Nass kroch weiter. Tiefer in die Höhle und die Wände hinauf. Es überwucherte die Tropfsteine und dimmte das Licht der Kristalle. Ich sprang auf und rannte zu der Kiste, bevor auch sie vereiste. Die Nische war bereits gefroren, als ich sie erreichte, aber ich tippte mit dem Finger dagegen und sandte einen Wärmestoß hinein. Das Eis über der Nische zerbrach und ich packte die Kiste, die größer und schwerer war, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich sah kein Schloss, aber darüber würde ich mir gleich Gedanken machen. Erst einmal musste ich von dem Eis weg. Ich stürmte durch die Höhle und konnte nicht fassen, dass ich die Kiste in den Händen hielt. Es war gelungen. Ich hatte die Höhle wiedergefunden, die Rätsel der Rusalken gelöst und den Drachen besiegt. Fast kam es mir zu einfach vor. Ich warf einen Blick zurück, aber Bălaur war immer noch in dem Eis gefangen. Als ich den Gang erreichte, fiel ich auf die Knie. Meine Beine zitterten wie Espenlaub. Doch meine Hände bebten beinahe noch unkontrollierter. Wie ich gleich zurückfliegen sollte, war mir schleierhaft. Vorsichtig stellte ich die Kiste ab. Ich zwang mich zur Ruhe und strich über das schwarze Holz des Behältnisses, das hier eintausend Jahre ausgeharrt hatte. Die Kiste war mit Streifen aus reich verziertem Messing beschlagen. Komplizierte Muster, die nur einem Zauber entsprungen sein konnten, wanden sich um verschiedenste Runen, deren Bedeutung ich nicht kannte. Vorsichtig legte ich die Hand auf die Kiste und spürte die Macht, die darin vibrierte. Die Nische musste sie zusätzlich abgeschirmt haben, aber jetzt spürte ich sie deutlich. Wie immer das Seelenherz aussah, welche Form es hatte, ich musste es sorgfältig verschleiern, wenn ich es an mich nahm. Ich schloss die Augen und ließ meine Magie in die Kiste strömen. Ich hatte Dunkelheit erwartet und Schwärze. Ich hatte ein Gefängnis erwartet, doch das Einzige, was ich wahrnahm, war ein leises Klopfen, das mich begrüßte, und Hoffnung. Sehr klar und so hell, dass ich nach Luft schnappte. Dieses Herz hatte seine Güte nicht verloren. Nicht einmal, nachdem sein Besitzer es sich so brutal herausgerissen und eingesperrt hatte. Ich sah Nexor, der mit Estera auf einer Blumenwiese saß und ihr half, einen Blumenkranz zu flechten. Ich sah sie zusammen durch einen Bach waten. Estera hatte ihr Kleid hochgebunden, und sie versuchten Fische zu fangen. Als sie strauchelte, fing er sie auf, trug sie zur Wiese zurück und begann das Kleid aufzuknöpfen. Jede noch so zufällige Bewegung sandte ihr Schauer über den Rücken, die ich überdeutlich spürte. »Was tust du da?«, fragte sie leise.

Er küsste ihre Schulter. »Ich ziehe dich aus. In dem nassen Kleid könntest du dir den Tod holen.«

»Wenn ich nackt bin, könnte dasselbe passieren«, neckte sie ihn.

»Ich werde dich wärmen.« Er schob ihr Haar beiseite und küsste die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr.

»Jemand könnte uns sehen«, hauchte sie mit geschlossenen Augen, als seine geschickten Finger das Kleid und das Unterhemd gleichzeitig von ihren Schultern streiften.

»Niemand sieht uns.« Er bettete sie ins Gras.

Wir waren so jung gewesen. So unbeschwert wie an diesem Tag waren wir nicht mehr gewesen, seit ich Königin geworden war. Das Jetzt und das Damals verschwammen, als ich die Augen schloss.

Ich blinzelte in die Sonne und entdeckte den bunten Schleier, den er um uns gelegt hatte. Ich konnte den Himmel sehen, das Blätterdach und die Vögel hoch oben in den Wolken, aber unter dem Schleier waren wir allein. Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Das Bedürfnis, mit ihm fortzugehen, dieses Land und all die Verpflichtungen hinter mir zu lassen, wurde übermächtig. Aber nichts davon würde ich tun. Stattdessen legte ich eine Hand auf seine Wange und zog ihn zu mir herunter. Als er mich küsste, vergaß ich für einen Moment sogar den Tod, der mir auf Schritt und Tritt folgte. Er küsste mich langsam und zärtlich. Seine Hände glitten über meinen Körper und ich verschränkte meine in seinem Nacken. Zog ihn weiter zu mir herunter, bis er auf mir lag. Seine und meine Kleidung waren verschwunden und ich spürte sein Lächeln an meinen Lippen, als ich mit einer Hand an seiner Seite hinabglitt, um ihn dazu zu bewegen, mich zu lieben.

»Wir haben Zeit.« Er legte eine Spur von Küssen über mein Schlüsselbein und die Wölbung meiner Brust. Meine Bewegungen wurden immer rastloser, als er die Spitze in den Mund nahm und daran saugte.

Zeit war das Einzige, was wir nicht hatten, und doch ließ ich ihn gewähren. Ließ zu, dass er sich jede noch so winzige Stelle meines Körpers einprägte, damit er sich in den Jahren, die vor ihm lagen und die er ohne mich verbringen musste, daran erinnern konnte, was wir geteilt hatten. Er liebte mich mit einer Zärtlichkeit, die mir die Tränen in die Augen trieb.

Ich wollte der Erinnerung entfliehen, doch ich konnte nicht. Meine Seele wünschte sich an diesen Ort zurück.

Er küsste mich wild und hungrig, und ich stand ihm in nichts nach. Mein Körper brannte, stand in Flammen, aber es war nicht genug. Jede Faser meines Körpers stimmte sich auf seinen ein. Lauschte den heiseren Tönen, die er von sich gab, während er mich erforschte. Mein Herz pochte so heftig, dass ich glaubte, es müsste zerspringen, als sein Mund sich einen Weg über meine Haut zu meiner Mitte bahnte und ich explodierte, als er das Gesicht zwischen meinen Schenkel vergrub. Ich riss an seinen Haaren und schrie seinen Namen. Und dann war er in mir. Verlangen glühte dunkel und eindringlich in seinen Augen und war ein Spiegel dessen, was ich fühlte. Wir wandten den Blick keine Sekunde voneinander ab, während wir uns bewegten. Tiefer und tiefer drang er vor, bis uns nichts mehr trennte. Mit Blicken sagten wir uns alles, was wir mit Worten nicht konnten. Wie sehr wir uns liebten, wie groß unsere Angst vor der Zukunft war, wie schmerzlich wir uns vermissen würden und wie sehnlich wir wünschten, die Große Göttin, zu der unser Volk seit Vila nicht mehr betete, würde Erbarmen haben und uns zueinander zurückbringen. Als wir gemeinsam den Höhepunkt erreichten, verschmolzen wir untrennbar miteinander. Nexor hielt mich fest, als würde er mich niemals gehen lassen.

Einen Tag später war er zur Onyxfestung aufgebrochen und hatte mit den unseligen Versuchen begonnen, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu ergründen. Die Trauer, die jetzt durch mich hindurchfloss, war nicht nur meine eigene, sondern die des Herzens in der Kiste. Er hatte seiner Seele die Chance geraubt, je wieder so zu lieben. Er hatte der Großen Göttin nicht vertraut. Heute wusste ich, wieso. Weil wir uns beide versündigt hatten. Weshalb hätte sie uns diesen Gefallen tun sollen? Wir waren uns wiederbegegnet, aber wir hatten uns niemals wieder geliebt.

Ich musste all meine Kraft aufwenden, um die Hand von der Kiste zu nehmen. Und trotzdem spürte ich immer noch seine Berührungen auf der Haut, seine Küsse, und ich wollte am liebsten schreien, weil wir all das zerstört hatten. »Ich werde dich zu ihm zurückbringen«, flüsterte ich und wischte mir die Tränen von den Wangen. »Ich werde es wiedergutmachen. Deine Gefangenschaft hat nun ein Ende.« Ich strich über die Runen, die Farbe des Holzes verblasste und es wurde durchsichtig. Einen Moment wurde ich von einem Licht geblendet. Etwas sprang aus der Kiste. Ein weißer Hase. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit raste er durch den Gang davon. Ich war noch nicht auf den Füßen, als ein Lykaner sich ihm in den Weg stellte und ihn schnappte. Ich taumelte zurück. Nexor hatte mich überwachen lassen. Natürlich! Der Hase zappelte in den Händen des Untieres und verwandelte sich in eine Ente, die kreischend aufflog und zu fliehen versuchte. Ich tippte meine Haarspange an, doch noch bevor sie zu meinem Besen wurde, schoss Celia mit angelegten Flügeln durch den schmalen Gang auf die Ente zu und ergriff sie im Flug. Das Tier wehrte sich verzweifelt und zappelte in den Händen der Strigoi. Etwas fiel zu Boden. Doch bevor es dort aufkam, bannte ein Schwebezauber den Fall und Neven kam hinter dem Lykaner zum Vorschein. Verwirrt blickte ich die drei an, während der Lykaner die Gestalt wandelte und zu Jaron wurde. Was immer in der Ente gewesen war. Es schwebte vor den dreien her, als sie auf mich zukamen. Meine Erleichterung kannte keine Grenzen. »Was tut ihr hier?«, fragte ich mit rauer, flüsternder Stimme. Ich wollte Celia am liebsten um den Hals fallen, obwohl es dumm von ihnen gewesen war, mir zu folgen.

»Das war ein mieser Trick«, verkündete sie. Wut blitzte in ihren Augen. »Ganz, ganz mies. Meine Mutter ist sehr wütend auf dich.«

Also keine Umarmung. »War sie das nicht schon immer?« Gabriella Lazar hatte mich noch nie gemocht, und das würde sie auch in Zukunft nicht tun.

»Nicht so wie jetzt. In den nächsten zweihundert Jahren solltest du ihr besser nicht unter die Augen kommen.«

»Na, die Gefahr besteht ja nicht. Ihr seid ziemlich schnell zurück.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

Celia schnaufte verärgert. »Er hier konnte sich denken, dass du etwas ausheckst, wenn du dir solche Mühe gibst, uns loszuwerden. Er brauchte nur etwas, um mich zu überzeugen« Sie wies auf Neven und bedachte ihn ausnahmsweise mit einem fast netten Blick. »Und den hier«, sie sah deutlich freundlicher zu Jaron, »trafen wir zufällig auf dem Rückweg. Er meinte, du könntest Hilfe gebrauchen.«

»Damit hatte er offenbar recht gehabt.« Ich musste mir später Gedanken darüber machen, weshalb Jaron gewusst hatte, wo ich war. Jetzt hatte ich nur Augen für den Gegenstand, der in der Kiste verborgen gewesen war. Er hing zwischen uns vieren in der Luft, und als ich die Hand danach ausstreckte, löste Neven den Schwebezauber. Ein Ei fiel in meine Hand. Es war etwas größer als ein gewöhnliches Entenei und seine Schale war schneeweiß. Mit einem Finger glitt ich vorsichtig darüber und klopfte auf die Schale, um die Festigkeit zu prüfen. Es wirkte äußerst robust.

»Hat er sein Seelenherz in so etwas Zerbrechlichem wie einem Ei versteckt, oder war das alles nur eine Täuschung?«, fragte Celia und drehte sich um, als erwartete sie Nexor hinter sich stehen zu sehen.

»Das ist keine Täuschung. Es macht sogar ziemlich viel Sinn«, sagte Neven. »Das Ei ist ein Symbol für die Wiedergeburt, die Auferstehung und einen Neubeginn. Alles Dinge, für die er gekämpft hat. Für sich und Estera.«

»Für ihn war es ein Symbol der Hoffnung«, sagte ich leise.

»Was tun wir jetzt damit?« Jaron behielt den Gang hinter uns fest im Auge.

Ich kniete mich zwischen das Geröll und den Schlamm und hob die Hand, in der ich das Ei hielt.

»Bist du dir ganz sicher?«, fragte Neven alarmiert. »Vielleicht sollten wir …«

»Ja, das bin ich.« Ich zerschlug das Ei auf einem Stein und hüllte es in einen Zauber, damit das Seelenherz nicht entkommen konnte. Die schneeweiße Schale zersplitterte und ein leises, metallisches Geräusch erklang, als etwas Glitzerndes herausfiel.

Celia keuchte leise auf. »Was ist das?«

Vorsichtig nahm ich den fingerlangen Dolch in die Hand, der aus dem Ei gefallen war. »Er besaß einen Ritualdolch, den er argwöhnisch bewachte. Niemand durfte ihn anrühren. Ich habe ihn ein paarmal damit herumspielen sehen. Wenn ich an der großen Tafel bediente. Die Klinge glänzte wie Mondlicht«, hörte ich die Stimme des Kindes, das ich im Ballsaal eingesperrt hatte.

»Esteras Hochzeitsgeschenk für Nexor. Er hatte sich nie davon getrennt«, antwortete Neven an meiner statt, und es klang ehrfürchtig. »Wir haben das Athame nach seinem Tod gesucht, aber es blieb verschwunden.«

»Darin hat er sein Seelenherz gebannt. Interessante Wahl«, meinte Jaron und kniete neben mir nieder. »Weißt du denn, was du damit tun musst?«

Ich legte den Dolch, dessen Griff mit einem blauen Band umwickelt war, auf meine Handfläche. Die beidseitig geschliffene Klinge glänzte tatsächlich wie Mondlicht, und diese Klinge war mit denselben komplizierten Mustern versehen wie schon die Kiste. »Der Dolch war größer«, sagte ich leise. »Er hat ihn verkleinert, damit er in das Ei passte.« Die kleine Waffe fühlte sich vertraut an, als wäre sie immer noch ein Teil von ihm. »Ich habe sie selbst geschmiedet. Er schenkte mir diesen Ring zu unserer Hochzeit.« Ich betrachtete den schmalen Reif an meinem Finger. Ein Ring stand symbolisch für den ewigen Kreis des Lebens und der Dolch für Abschied und Tod. Als hätten wir zu diesem Zeitpunkt bereits um unser Schicksal gewusst. Ich wischte mir über die Stirn. Plötzlich war mir unerträglich heiß. Die Hitze kitzelte an meinen Beinen. Diese Hitze hatte ich schon einmal gespürt. Vor eintausend Jahren. Ich wirbelte herum. Das Eis war fast verschwunden. Geschmolzen unter dem heißen Atem des Drachens. Drei der fünf Köpfe schwangen nur wenige Meter hinter uns in der Luft. Er war zu nah. So nah, dass der Hass, der mir aus riesigen Schlangenaugen entgegenblitzte, nicht zu übersehen war. Und dann verschwand die Welt in einem blauen Feuer. Drachenfeuer. Das Letzte, was ich hörte, waren Celias herzzerreißende Schreie.
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18. Kapitel

Jemand strich mir über das Gesicht. Es stank nach verbranntem Haar und Fleisch. Übelkeit stieg in mir hoch. Ich blinzelte, aber vor meinen Augen tanzten nur weiße und schwarze Schlieren. Ich konnte nichts mehr sehen, das Feuer musste mich geblendet haben.

»Halt still«, sagte Jaron. »Es ist gleich vorbei. Gib dir einen Moment.«

»Was ist … Wo sind …?« Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt, und als ich sie öffnete, klirrte es leise. Der Dolch mit Nexors Seelenherz. Er war immer noch da. Er hatte ihn verkleinert, damit er in ein Entenei passte. Ich tastete nach der Klinge. Wenn ich sie verlor, war alles umsonst gewesen.

Celias Schluchzen unterbrach die Suche. Abgrundtiefe Verzweiflung stand in der Stimme, als sie den Namen meines Freundes rief. »Neven!«

Die schwarzen Schlieren verschwanden zuerst, dann die weißen, und endlich erkannte ich wenigstens Umrisse. Jaron hockte über mir und musterte mich besorgt aus goldenen Wolfsaugen. Nun atmete er erleichtert auf. Als Nächstes drang das ekelhafte Geräusch reißenden Fleisches und brechender Knochen an mein Ohr.

»Nein«, wimmerte ich und versuchte aufzustehen. Der Drachen musste Neven in seine Fänge bekommen haben. »Nein!« Ich versuchte Jaron beiseitezustoßen, aber er hielt mich fest.

»Lass mich«, knurrte ich aufgebracht. Wie konnte er mich davon abhalten, Celia und Neven zu helfen? Was war passiert? Weshalb hockte er hier? »Ich muss …«

»Sie zerreißen nicht Neven«, beruhigte er mich. »Aber du solltest besser nicht hinschauen.«

»Nicht?« Erleichterung schnürte mir die Kehle zu. Ich stützte mich auf die Unterarme und blickte über seine Schulter.

Ein gutes Dutzend Rusalken machte sich an den Überresten des Drachens zu schaffen. Sie zerrissen seinen Schuppenpanzer, und zwei der fünf Köpfe trieben auf das Ufer zu. Der See war nicht länger türkis, sondern schwarz vom Blut des Untieres. Ölig tropfte es von den ehemals weißen Kleidern der jungen Frauen, die ihre Reißzähne in das Fleisch des Drachens versenkt hatten und ihn förmlich zerrissen. Sie waren zurückgekommen, um ihn zu richten. Ich musste würgen.

»Valea!«, brüllte Celia nun und ich zuckte herum. »Hilf ihm doch.«

Ich schob Jaron zur Seite und kam stöhnend auf die Knie. Das Bild, das sich mir in dem Gang bot, war noch grauenhafter als die Hinrichtung des Drachens. »Nein, o nein«, murmelte ich wieder und wieder, während ich auf sie zukroch, weil meine Beine mich nicht trugen.

Je näher ich kam, desto deutlicher wurde das Ausmaß der Verwüstung. Celia kniete neben Neven. Hektisch keuchend lag er auf der Seite. Hemd und Umhang waren auf der Rückseite verbrannt und mit seiner Haut verschmolzen. Diese war schwarz und runzlig wie jahrhundertealtes Leder. Dass er noch lebte, erkannte ich nur an dem pulsierenden Blut, das aus einer Kopfwunde floss, und daran, dass er sich vor Schmerzen wand.

Celia presste eine Hand auf die Wunde, aber sie konnte die Blutung nicht stoppen. »Warum hast du das getan?«, schrie sie ihn schluchzend an.

»Was ist passiert?« Meine Kehle schmerzte, als hätte ich Steine geschluckt, und mein ganzer Körper fühlte sich an wie zerschlagen. Als ich versuchte aufzustehen, knickten die Beine unter mir weg. Jaron stützte mich. Weshalb war ich plötzlich so weit entfernt von den beiden?

»Ich konnte nicht vorsichtig sein«, sagte er entschuldigend. »Ich musste mich verwandeln und dich gleichzeitig aus dem Weg ziehen. Es ging alles so schnell. Und dann zog ich dich einfach hinter mir her.«

»Ist schon gut.« Ich ignorierte den schwarzen Schlamm, der bis hierher schwappte, und den Gestank. »Was hat Neven getan?«

»Er hat sich über Celia geworfen und sie mit seinem Körper abgeschirmt«, sagte Jaron leise. »Sonst wäre sie jetzt nur noch ein Häufchen Asche.«

»Du weißt, warum«, beantwortete Neven etwas verspätet Celias Frage, aber die letzten Worte gingen in einem Röcheln unter.

»Nein. Du wirst es mir schon etwas genauer erklären müssen!«, fauchte sie. Ihre Reißzähne schoben sich aus dem Mund, aber sie gab der Versuchung seines Blutes nicht nach. Stattdessen legte sie die andere Hand auf seine Brust. »Wie konntest du so etwas Dummes tun?«

»Das war nicht dumm.« Er keuchte wieder. »Es tut nur ein wenig weh. Es ist gleich vorbei. Versprich mir, Valea zu helfen. Sie muss ihre Aufgabe erfüllen. Damit … damit …«

Damit er im nächsten Leben ein Leben führen konnte, in dem seine Seele nicht an mich gebunden war. Ich presste mir die Hand auf den Mund, als er den Kopf zu mir drehte. Seine Augen leuchteten in dem mir bekannten dunklen Violett, und sein Gesicht war erstaunlich unverletzt. »Ich hätte dich abschirmen müssen«, flüsterte er. »Ich habe vor dir den Blutschwur abgelegt, aber …« Er schloss die Augen. Seine Lippen wurden weiß.

Wir wussten alle, weshalb er Celia beschützt hatte, auch wenn er es ihr nie gesagt hatte.

»Du hast das Richtige getan«, tröstete ich ihn. »Du warst immer für mich da. In jedem einzelnen Leben.« Ich rutschte ganz nah an ihn heran und nahm seine Hand in meine. Trotz der Hitze, mit der sie verbrannt worden war, fühlte sie sich eiskalt an. Es würde nicht mehr lange dauern. »Mach dir keine Sorgen mehr um mich. Denk daran, was du dir vorgenommen hast. Dein nächstes Leben wird nur dir gehören. Du brauchst mich nicht mehr zu suchen und nicht zu kämpfen. Du kannst dein Leben leben. Wie du es dir gewünscht hast.« Meine Stimme zitterte, aber ich unterdrückte die Tränen, die aus meinen Lidern quellen wollten. Später würde ich um ihn trauern. Jetzt wollte ich ihn nur hinüber ins Sommerland gehen lassen. Damit er nicht mehr litt.

»Ich gebe dich frei«, sagte ich leise. »Ich entbinde dich von dem Blutschwur.« Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich werde dich vermissen. Du warst immer mein bester Freund. Aber du darfst nicht zu mir zurückkommen. Selbst wenn ich scheitere. Du warst nie schuld an dem, was ich getan habe, und trotzdem hat die Große Göttin auch dich bestraft. Komm nicht zurück.« Ich fuhr meine Krallen aus und strich damit über die dünne Narbe, die der Blutschwur hinterlassen hatte. Damit zeichnete ich einen Stern auf seine Stirn. »Du bist frei«, wiederholte ich leise.

Er antwortete nicht und ich hoffte, er hielt sich an sein Vorhaben. Er hatte mehr verdient. So viel mehr.

»Du dummer Mann«, flüsterte Celia, als sein Atem langsamer und langsamer wurde. Sie nahm die Hand von seiner Brust, verschränkte ihre mit seinen Fingern und presste sie an ihr Herz. Ihre Augen waren blutrot. »Wenn du glaubst, ich lasse zu, dass du stirbst, bevor wir Nexor und Celesta das Handwerk gelegt haben, hast du dich getäuscht.« Abgrundtiefe Qual stand in ihrem Gesicht.

Er öffnete seine Augen nicht noch einmal, dazu fehlte ihm die Kraft, aber seine blutigen Lippen schienen zu lächeln. »Ich habe dich gern gerettet«, hauchte er. »Weil …« Sein Kopf fiel zur Seite.

»Weil?«, schrie sie ihn an. »Wag es nicht, zu sterben, bevor du es mir gesagt hast.«

»Celia«, sagte ich eindringlich. »Lass ihn gehen. Er kann das nicht überleben.«

»Doch, das wird er. Er hat mehr verdient als diesen dummen Tod. Nur um wiedergeboren zu werden und wieder für dich zu kämpfen und zu leiden. Und das wird er tun. Immer und immer wieder. Wir wissen es beide und er weiß es auch. Er trägt diese Schuld viel zu lange mit sich herum.«

Erstaunt riss ich die Augen auf. Neven hatte ihr alles erzählt. Sie wusste um meine schlimmsten Sünden. Wütend blickte sie mich an. Wütend und enttäuscht. Und bevor Jaron oder ich sie aufhalten konnten, packte sie die Reste seines Hemdes, das auf der Vorderseite fast unversehrt war und entblößte seine Brust, die sich kaum wahrnehmbar hob und senkte. Sie rammte sie ihm die Reißzähne direkt ins Herz, bevor wir sie aufhalten konnten. Entsetzt keuchte ich auf. Jaron schlang seine Arme um mich und zog mich weg. Er drückte mir den Dolch in die Hand, den ich fest umklammerte, während ich Celia fassungslos dabei beobachtete, wie sie ihr Gift in Nevens Körper pumpte und gleichzeitig sein Blut trank. Ich strampelte und versuchte mich zu befreien. Doch gegen Jarons Kraft kam ich nicht an. Er schleppte mich bis zum Höhleneingang. Erst dort ließ er mich los. Am Boden der Klamm rauschte der Bach so laut, dass ich meine eigenen Worte kaum verstand. »Sie verwandelt ihn!« Panik breitete sich in mir aus. Was dachte sie sich dabei? »Das darf sie nicht.« Ich musste zurück. Ich musste sie davon abhalten. Doch Jaron versperrte mir den Weg.

»Was, wenn sie sich wieder übertrinkt?«, brüllte ich ihn an und schlug gegen seine Brust. »Was, wenn ihre Krankheit zurückkehrt? Wie soll ich das Nikolai und Alexej erklären?« Wieder schlug ich zu, kräftiger dieses Mal. »Lass mich durch. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

»Es ist zu spät, und es ist ihre Entscheidung. Nicht deine. Dafür musst du keine Verantwortung übernehmen, und ich lasse dich nicht in die Nähe der beiden. Du bist zu wichtig«, sagte Jaron geduldig.

»Was, wenn Neven dem Blutrausch verfällt? Sie hat ihn nicht mal gefragt.«

»Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat.«

Wie konnte er da so sicher sein? Ich stemmte die Arme in die Seiten und versuchte mich zu beruhigen.

Jaron beugte sich vor, um einen Blick über den oberen Rand der Klamm zu erhaschen. »Es wird bald hell. Du musst zurück. Celesta darf nicht wissen, dass du fort warst. Was wirst du mit dem Dolch tun?«

Ich fuhr mir durchs Haar. Immer noch völlig aufgewühlt. Wie hatte das so furchtbar schiefgehen können? Celia verwandelte Neven. Er würde nicht wiedergeboren werden. Nie wieder. Er würde kein Leben nur für sich haben. Ich presste die zitternden Lippen fest zusammen. »Ihn verstecken, bis ich Gelegenheit habe, ihn zu benutzen.«

»Bist du sicher, dass du das kannst?« Mitleid stand in seinen Wolfsaugen. Mitleid vor der Aufgabe, die vor mir lag.

»Ja«, sagte ich nur, weil jedes weitere Wort nichts geändert hätte. Wenn ich meine Zweifel und Ängste aussprach, würden sie über mir zusammenschlagen und mich endgültig verschlingen.

»Nexor darf ihn nicht finden, bevor der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, erinnerte Jaron mich eindringlich.

»Ich weiß.« Prüfend wog ich den winzigen Dolch in der Hand. Es ging keine Magie von ihm aus. Jedenfalls spürte ich keine. Was seltsam war. Vorsichtig ließ ich ihn in die Brusttasche an meiner Jacke gleiten. Später musste ich über ein besseres Versteck nachdenken. »Glaubst du, er weiß wirklich nicht, dass wir ihn gefunden haben?«

»Nein. Dann wäre er längst hier. Er konnte nicht riskieren, dass jemand seine Magie aufspürte oder zufällig entdeckte. Das war zwar ein Risiko, aber er ging es ein. Die Rusalken und der Drachen erschienen ihm Schutz genug.«

Das klang logisch. Ich schaute zurück in den Gang. Bis nach hier draußen drang kein Ton. »Sie sind zurückgekommen und haben Verstärkung mitgebracht. Weshalb?«

»Weil du uns erlöst hast und wir uns revanchieren mussten. Unsere Schuld ist nun beglichen.« Camille kam aus dem Gang auf uns zu. »Wir konnten nicht zulassen, dass Bălaur dich tötet. Oder dass Nexor uns wieder versklavt, um den Drachen zu bewachen. Er wird nie wieder einer von uns ein Leid zufügen. Wir haben unsere Schwestern zu Hilfe gerufen, und sie sind dem Ruf gefolgt.«

»Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?« Sie hatten uns alle gerettet. Ohne die Rusalken hätte der Drachen uns alle vier getötet.

Sie lächelte und ihre Reißzähne blitzten auf. »Wenn du einst Königin bist, dann lass dein Volk zur Sommersonnenwende Blumen auf die Seen und Flüsse legen. Dann erinnern wir uns daran, wie es war, zu leben und zu sterben.«

»Das mache ich, auch wenn ich nicht weiß, ob ich Nexor in diesem Leben Einhalt gebieten kann.«

»Du bist schon so weit gekommen. Weiter als je zuvor. Den Rest des Weges wirst du auch noch gehen.« Sie vollführte eine graziöse Drehung und sprang ab. Der wild schäumende Bach lag drei- oder vierhundert Meter unter uns. Ich stürzte zu der Kante, sah aber nur einen weißen Schatten, der zwischen den Wänden hindurchflog, und hörte ein perlendes Lachen.

»Du musst los«, sagte Jaron eindringlich.

»Ich kann Celia und Neven nicht zurücklassen.«

»Doch, das kannst du. Celia wird hier abwarten, bis die Verwandlung vollendet ist, und dann wird sie ihn fortbringen. Sie wusste, was sie tat. Das hier ist nicht deine Aufgabe.«

»Sie hat ihm keine Wahl gelassen. Er konnte es nicht selbst entscheiden. Das wird ihm nicht gefallen.« Ich wusste nicht, ob ich ihr das verzeihen konnte. »Er wollte ein Leben, in dem seine Seele zur Ruhe kommt, und diese Chance hat sie ihm genommen.«

Jarons Besen erschien in seiner Hand. »Etwas sagt mir, dass er ihr nicht sehr böse sein wird. Seine Seele war immer an die Aufgabe gebunden, dir zu dienen. Nun hat er offensichtlich eine andere Frau gefunden, der er mit Freuden dienen wird.« Er lächelte und erinnerte mich damit so sehr an den jungen Mann, dem ich vor über zwei Jahren in Caraiman begegnet war.

»Aber Celia kann ihn nicht mal leiden. Sie hat ihn kaum eines Blickes gewürdigt und ihn immer nur beschimpft oder geschnitten.«

Jaron hob eine Augenbraue. »Und das kam dir nie komisch vor. Die kleine Strigoi hat ein so gutes Herz. Das hatte sie schon immer. Sie hasste es, wenn jemand sie nicht mochte, und sie hat nie jemanden verurteilt oder abgewiesen. Weshalb hätte sie mit Neven damit anfangen sollen, wenn nicht, um sich zu schützen?«

Darüber musste ich später nachdenken. Mein Besen erschien ohne Aufforderung und hüpfte nervös auf und ab. Selbst er wusste, dass unsere Zeit knapp wurde. Ich stieg auf und überließ ihm die Führung. Er wusste, wohin er mich zurückbringen musste. Ein dunkler goldener Schein kitzelte bereits an den Turmspitzen der Onyxfestung, als wir sie, in die letzten Schatten gehüllt, erreichten. Die Geisterhexer waren verschwunden. Jaron verschwand hinter einem der Türme. Mein Herz schlug zu schnell und meine Finger waren klamm vor Blut, Schweiß und Dreck, aber ich schaffte es, den Besen durch das schmale Fenster zu leiten. Drinnen angekommen glitt ich von ihm herunter, und er verwandelte sich zurück in die Haarspange.

Lupa sprang auf und kam auf mich zugerannt. Noch während sie sich mir näherte, nahm sie wieder ihre eigene Gestalt an. Tränen der Erleichterung strömten über ihre Wangen, als sie mich fest in die Arme schloss. Sie ignorierte das Blut, den Gestank und den Dreck, der meine Kleidung, mein Haar und mein Gesicht überzog. »Du bist zurück«, keuchte sie nur.

»Mama? Wo warst du?« Ich blickte zu Estera, die sich aufsetzte, die Augen rieb, und mich entsetzt anstarrte. Hastig sandte ich einen Schlafzauber aus. Sie durfte mich so nicht sehen. Erleichtert registrierte ich, wie sie wieder einschlief.

»Was ist passiert?«, fragte Lupa und strich mir das Haar aus der Stirn. »Hast du es?«

Ich nickte bloß. Ich konnte ihr noch nicht erzählen, was vorgefallen war. Würde Neven überleben? Ich zitterte am ganzen Körper.

»Du brauchst ein Bad und Schlaf. Bei der Großen Göttin!« Sie zerrte an meiner Jacke, und ich ließ sie gewähren. Noch nie hatte ich sie so außer sich erlebt. »Du lebst. Ich habe die ganze Nacht gebetet, und ich schwöre, wenn sie dich mir nicht zurückgebracht hätte, hätte ich jeden einzelnen verdammten Altar zertrümmert.«

»Dann wollte sie das wohl nicht riskieren«, sagte ich mit so ruhiger Stimme, wie mir möglich war.

Sie schluchzte hart auf. Aber unter der Angst und dem Schmerz der letzten Nacht lag nun ein Lächeln. Sie hätte es getan, und die Große Göttin hatte es genauso gewusst wie ich.

»Wenn das hier vorbei ist«, flüsterte ich mit letzter Kraft, »wirst du Hohepriesterin werden. Es gibt sonst niemanden, der unser Volk in eine neue Zukunft führen kann.«

»Natürlich nicht.« Sie verzog das Gesicht. »Können wir darüber reden, wenn du nicht mehr so stinkst. Was ist das? Drachenpipi?«

Damit brachte sie mich zum Lachen und ich schlang die Arme um sie und presste sie an mich, obwohl sie angeekelt aufquietschte.

»Neven ist fast gestorben«, flüsterte ich, als wir uns beruhigt hatten, sie mich aber immer noch in den Armen wiegte. Erst jetzt merkte ich, dass ich zitterte. »Celia hat ihn verwandelt. Ich hoffe, dass das gut gegangen ist. Ich konnte nicht warten.«

»Ein Strigoi mit den Kräften eines Hexenmeisters. Radu wäre entsetzt«, bemerkte Lupa trocken. »Als hätten wir nicht schon genug Probleme. Die Welt verändert sich.«

»Wir wachsen zusammen«, sagte ich abwesend.

»Nein«, widersprach sie, »wir gehörten schon immer zusammen. Wir haben uns nur zu lange einreden lassen, dass die Unterschiede zwischen uns zu groß wären. Dass wir Angst voreinander haben müssten. Aber erst diese Angst hat uns schwach gemacht.« Wir knieten immer noch auf dem Boden, aber nun ließ sie mich los und half mir auf. »Je mehr Angst ein Volk hat vor einer ungewissen Zukunft oder vor dem, was ihm fremd ist, desto besser kann es manipuliert werden und umso einfacher ist es dazu zu bringen, zu hassen. Alles und jeden. Radu hat sich das zunutze gemacht, Celesta und viele andere Königinnen, Palatine und Hohepriester ebenso. Wir dürfen das nicht mehr zulassen. Versprich mir das, wenn du Königin bist.« Sie packte mich an den Schultern und sah mich eindringlich an.

Sie war so viel klüger als ich. Ich musste ihr sagen, was ich getan hatte. Welche Schuld Estera auf sich geladen hatte.

Doch bevor ich etwas sagen konnte, klopfte es an die Tür. »Valea«, ertönte Nexors Stimme. Er sprach leise, um die Kinder nicht zu wecken. »Celesta will dich sehen.«

Augenblicklich wurde mir noch kälter und das Zittern wurde stärker.

»Mach dich sauber«, zischte Lupa und schob mich in das Badezimmer. »Ich gehe zur Tür.«

Ich verschwand in dem kleinen Raum. Aus dem Spiegel schaute mich eine Fremde an. Die Blässe meiner Haut war selbst unter der Schmutzschicht sichtbar, die Augen waren riesig, dunkel und lagen in tiefen Höhlen, die Lippen waren blau und aufgerissen. Da halfen kein Wasser, keine noch so gute Seife und keine Heilsalbe. Nur Magie. Von der anderen Seite hörte ich gedämpfte Stimmen.

»Lass ihr doch eine Minute«, forderte Lupa.

Nexor ignorierte sie und klopfte nun an die Badtür. »Geht es dir gut, Valea?« Die Besorgnis in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Ich verstärkte den Zauber, um auch die dunklen Augenringe zu kaschieren, holte tief Luft und trat hinaus. Panik lag in Lupas Blick, aber sie entspannte sich, als ich sauber mit gekämmten Haar und nur in einem Nachthemd herauskam und Nexor anlächelte. »Es ist alles in Ordnung.«

Er streckte die Hand aus und schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Celesta will dich sehen. Sofort.«

»Jetzt? Es wird gerade mal hell. Ich muss mich umziehen.«

»Beeil dich, sie hat gesagt morgen, und es ist morgen. Sie hasst es zu warten. Hast du dich an eine weitere Quelle erinnert?«

Ich drehte den Ring an meinem Finger und nickte. »Das habe ich. Ich weiß jetzt, wohin wir müssen.« Es war lächerlich einfach, und ich fragte mich, ob Celesta mir überhaupt glauben würde. Mir kam es selbst wie ein Scherz der Großen Göttin vor.

Es zeigte sich keine Erleichterung auf Nexors Zügen, obwohl ich das erwartet hatte. Im Gegenteil. Unglaube war eher das Wort, das ich verwendet hätte. Sollte er sich nicht freuen? Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Bald ist es vorbei.«

»Ja«, sagte er nur. »Das ist es.«

Ich holte frische Sachen aus dem Schrank und verschwand wieder im Badezimmer. Was sollte ich in der Eile mit dem Dolch tun? Nexor hatte ihn nicht bemerkt. Hektisch sah ich mich um. Ich konnte ihn nicht hierlassen, also schob ich ihn in den Schaft meines Stiefels und legte einen Schleier darüber. Das musste genügen.

Während Nexor mich mit angespannter Miene hinausführte, nickte Lupa mir ernst zu. Darian starrte uns mit weit aufgerissen Augen hinterher.

Celesta erwartete uns wieder in dem schmalen Saal. Dieses Mal leistete Brianna ihr Gesellschaft, und zu meinem Erschrecken war Jaron bei ihnen. Mit unterwürfig gesenktem Kopf stand er hinter seiner Mutter. Hatte Brianna herausgefunden, wo er in der Nacht gewesen war? Hatte sie ihn bei seiner Heimkehr abgefangen? Hatte Celesta mich gar nicht deshalb so früh rufen lassen, weil sie wissen wollte, ob ich mich an weitere Quellen erinnerte, sondern weil er ihr hatte sagen müssen, was in der Höhle geschehen war? Aber hätte Nexor es dann nicht auch gewusst und mir den Dolch sofort fortgenommen?

Nexor spürte meine Nervosität, als wir auf die drei zugingen. Er verschränkte seine Finger mit meinen, und ich hatte nicht die Kraft, sie ihm zu entziehen. Nicht mal, als Celesta über die Geste hämisch lächelte. Er verstärkte den Druck nur noch. Mein Körper entspannte sich und ich trat vor die Königin.

»Nun«, sagte sie. »Hast du uns etwas zu sagen?«

Ich leckte mir über die trockenen Lippen. Jaron starrte an mir vorbei. Er regte sich nicht, sondern wirkte, als wäre er eingefroren.

»Beachte ihn nicht«, sagte Brianna. »Er hat heute Nacht unerlaubt seinen Posten verlassen und ich musste ihn bestrafen.«

»Weswegen?«, fragte ich mit heiserer Stimme. Was hatte er seiner Mutter erzählt?

»Er hat die Witterung von zwei Wicca aufgenommen, sie gejagt und getötet. Es waren möglicherweise Späher der Rebellen. Offensichtlich haben noch ein paar überlebt. Du kannst dir ihre Leichen im Burghof anschauen, wir haben sie an die Mauer genagelt. Zur Abschreckung.«

Bittere Galle stieg in mir hoch. »Sie sind durch die Barrieren gekommen?«

»Nein. Das haben sie nicht geschafft. Doch Jaron hat die Barrieren während seiner eigenmächtigen Aktion beschädigt. Meine Geisterhexer waren rechtzeitig zur Stelle, falls noch mehr Eindringlinge gekommen wären. Der dumme Junge hatte die beiden Wicca bereits getötet. Nun wissen wir nicht, ob es Späher waren und ihnen weitere folgen. Er hätte sie lebend herbringen müssen. Seine Befehle waren eindeutig.«

Große Göttin. Das hatte er getan, um mich zu schützen. Um mir zu ermöglichen, die Festung zu verlassen. Er musste die Wicca außerhalb der Barrieren gefunden haben. Er hatte sie getötet und die Geisterhexer auf ihre Spur gelockt, um mir zu ermöglichen, das Seelenherz zu suchen. Ich schwankte. Er hatte getötet. Unschuldige, und ohne dass sie ihn angegriffen hatten. Diese Schuld würde schwer auf seiner Seele liegen, und egal, was ich sagte oder vorbrachte, er würde sich das nicht verzeihen.

Celesta winkte mit der Hand, als müsste sie eine lästige Fliege verscheuchen. »Der Junge hat noch nie zu etwas getaugt. Brianna hat mir bestätigt, dass der Teil der Festung Lazar eingestürzt ist, unter dem angeblich eine Quelle liegt. Gabriella war über ihren Besuch nicht begeistert. Aber das war auch nicht zu erwarten.«

»Du hast mir nicht geglaubt?«

»Doch.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und klimperte ungeduldig mit ihren Krallen. »Aber ich wollte sichergehen. Also hast du dich noch an eine andere Quelle erinnert?«

Ich holte tief Luft.

»Valea«, stieß Jaron keuchend hervor, als fiele es ihm unendlich schwer, überhaupt etwas zu sagen. »Tu es nicht.«

Seine Mutter wirbelte herum und zwang ihn mit einem Zauber in die Knie. »Wag es nicht, dich der Königin in den Weg zu stellen.« Ein Seil aus Licht legte sich um seinen Hals und sie zog so fest daran, dass seine Augen aus den Höhlen traten.

»Nein!«, brüllte ich und schoss nach vorn. Doch Nexor hielt immer noch meine Hand. Ich prallte zurück und er presste mich an seine Brust. Gleichzeitig zerschnitt er mit seinem Zauberstab Briannas Magieseil. Eine Hälfte baumelte nutzlos um Jarons Hals und er zerrte es nach Luft schnappend ab. Das andere Stück flog zu Brianna, und bevor sie etwas tun konnte, wand es sich um ihren Hals. Auch er verlor die Geduld mit ihr. Sie würgte und gurgelte, aber mit ihr hatte ich kein Mitleid. Ich hörte auf, mich gegen Nexors Griff zu wehren. Zwei Worte stiegen in mir auf, aber ich wusste, wenn ich sie aussprach, würde sich etwas in meiner Seele unwiderruflich verschieben. Und trotzdem wollte ich ihm sagen: Töte sie. Ich biss mir so fest auf die Lippen, dass ich Blut schmeckte. Das Seil um Briannas Hals erschlaffte und fiel ab. Fluchend fiel sie auf die Knie. Nexors Griff lockerte sich so weit, dass ich zu ihm aufschauen konnte – froh, dass er meine schrecklichen Gedanken nicht in die Tat umgesetzt hatte. Sein hungriger Blick lag auf meinen Lippen. Die Sinne seines Strigoikörpers waren ganz auf mich fixiert. Er beugte den Kopf. Ganz langsam, um mir die Chance zu geben, mich loszumachen. Aber ich rührte mich nicht, und er hauchte einen Kuss auf meine Lippen. Seine Zunge leckte den Blutstropfen von meiner Haut. Ich unterdrückte ein Stöhnen und schauderte gleichzeitig zusammen. Erinnerte mich, was sein Seelenherz mich hatte sehen lassen. Wie nah wir uns gewesen waren. Spürte, wie viel Willenskraft es ihn kostete, den Kuss nicht zu vertiefen. Etwas zu tun, das er sich seit tausend Jahren wünschte. Zu wiederholen, was ich ihm bereits gestattet hatte. Mein Herz schlug schneller. In meinem Magen rumorte es. Ich wollte es so sehr wie er. Ich wollte ihn küssen. Tief und dann noch tiefer. Sanft glitten seine Lippen über meinen Mundwinkel. Seine Hand fuhr beruhigend über meinen Rücken. Seine Nasenspitze streifte über meine Schläfe. Das Blut war versiegt, aber er roch es noch. Ein leises Knurren stieg aus seiner Kehle empor.

»Kinder, Kinder.« Celesta klatschte in die Hände. »Reißt euch zusammen.« Das Lächeln, das sie uns schenkte, als wir uns voneinander lösten, war so falsch wie ihr Alter. »Könntet ihr das auf einen späteren Zeitpunkt verschieben? Ich möchte Antworten.« Dass ihre Truchsessa gerade fast gestorben war, schien sie nicht zu interessieren. Sie wollte lieber mich erwürgen, wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deutete.

Ich ignorierte Jaron und Brianna und konzentrierte mich ausschließlich auf Nexors beruhigende Gegenwart, wie widersinnig das auch war. Was ich vorhatte, war falsch und richtig zugleich. In der nächsten Minute würde ich ein Geheimnis offenbaren, das eintausend Jahre lang verborgen gewesen war. Ein Geheimnis, für das Ileana, Andrada und so viele andere gestorben waren. Ein letztes Mal noch mussten wir eine Quelle öffnen, um Ardeal zu retten. »Ich habe mich an eine weitere Quelle erinnert«, begann ich. »Sie liegt auf einem Knotenpunkt der Kraftlinien, die durch Ardeal fließen.« Celesta regte sich nicht. Sie atmete nicht einmal, während ich fortsetzte. »Dieser Knotenpunkt liegt in der alten Patelfestung. Ich nehme an, aus diesem Grund wurde sie einst dort erbaut: um die Quelle zu schützen. Genau wie die Festung Lazar.«

»Und da bist du dir sicher?«, fragte Nexor ernst.

Ich nickte. »Das bin ich. Ich habe den Altar wiedererkannt, der jetzt in Rasca steht. Radu erzählte mir, die Wicca hätten ihn in Sicherheit gebracht.«

Gier loderte in Celestas weißen Augäpfeln auf. »Soweit ich weiß, stehen von der Patelfestung nur noch Ruinen. Wo genau ist die Quelle?«

»Im Garten«, antwortete ich zögernd. Hatte ich gerade den größtmöglichen Fehler begangen?

»Brianna«, befahl Celesta. »Du weißt, was zu tun ist.«

Die Truchsessa nickte und ging mit langen Schritten zur Tür. Auf diesen Moment hatten die beiden sich vorbereitet, und nun war es so weit. Jaron folgte seiner Mutter mit gesenktem Kopf. Ich musste ihm später dafür danken, was er letzte Nacht für mich riskiert hatte.

»Du machst dich sofort reisefertig«, wandte sie sich an mich. »Der Zweite Zirkel bringt Estera nach Caraiman. Dort ist es für sie sicherer.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, und mein Blut wurde zu Eiswasser. »Sie bleibt bei mir.«

»Das hast du nicht zu entscheiden. Es ist beschlossene Sache. Bredica wird sich gut um sie kümmern, und du bist weniger abgelenkt. Vertrau mir. Ich habe nur dein Wohl im Sinn.«

Nein, das hatte sie nicht. Sie fürchtete, ich könnte mit Estera in allerletzter Sekunde fliehen, und zwar bevor sie im Besitz der Magie war, nach der sie so lechzte. Estera war das Pfand, das sie brauchte, um mir ihren Willen aufzuzwingen. »Entweder bleibt Estera bei mir, oder wir gehen nirgendwohin.«

Das Lächeln der Königin wurde fast mitleidig. »Brauche ich dich überhaupt noch?«, überlegte sie laut. »Esteras Blut fließt auch in mir und in deiner Tochter, ich habe den Jungen aus Ileanas Linie und Celia Lazar. Auf dich kann ich verzichten, wenn ich das richtig verstanden habe. Aber natürlich würde ich dir nie etwas antun. Jedenfalls nicht, solange ich nicht Gewissheit habe.«

Nexor knurrte leise und legte einen Arm um mich. »Wann hast du das beschlossen?«, fragte er mit tödlicher Ruhe. »Wir haben das nicht besprochen.«

»Nein, das haben wir nicht, mein Lieber. Aber das musste ich auch nicht, oder? Ich bin immer noch die Königin.« Sie reckte das Kinn. Der Kuss hatte sie wütend gemacht. Sie wollte Nikolai für sich, wenn Nexor ihn freigab, und obwohl ich bereits Nikolais Kind ausgetragen hatte, gefiel es ihr nicht, seine Lippen auf meinen zu sehen. Aber näher würde sie Nikolai niemals kommen. Nicht, wenn ich es verhindern konnte.

»Estera bleibt bei ihrer Mutter«, sagte Nexor scharf.

Jetzt lachte Celesta auf. »Dafür ist es leider zu spät. Sie ist bereits fort und ich hoffe, deine widerspenstige Schwester hat sie Crispian ausgehändigt. Wenn allerdings nicht … Was soll ich sagen? Das Kind ist verzichtbar, es hat seinen Nutzen als Druckmittel erfüllt.« Sie strich sich über ihr sorgfältig frisiertes Haar. Die schwarzen Tattoos in ihrem Gesicht leuchteten vor Freude über meine Verzweiflung. »Und deine Schwester brauche ich auch nicht mehr. Ich habe ihm freie Hand gelassen.«

Meine Wut explodierte in einem sengenden Feuerball, der auf sie zuraste. Mit einer Handbewegung errichtete sie einen Schild aus Luft, gegen den das Feuer prallte. Ihr Lächeln verrutschte, als der Schild nachgab. Nicht vollständig, aber doch so weit, dass Funken hindurchflogen, die ihr blütenweißes Kleid versengten. Ich wartete nicht ab, ob ich das Glück hatte, dass sie einfach verbrannte, sondern wirbelte herum und rannte hinaus. Ich hetzte durch die Gänge. Nexor blieb mir dicht auf den Fersen. Die Tür zu dem Zimmer stand offen und ich flog förmlich hinein. Es war ein Schlachtfeld. Darian hockte blass und tränenüberströmt auf dem Bett. Die Kissen und Decken waren zerrissen, und überall flogen Federn herum. Eliayah kniete vor einer Wand, und von Lupa sah ich nur die Beine, weil er sie mit seinem Körper abschirmte. »Du hättest nicht mehr tun können«, hörte ich ihn sagen. »Wie solltest du allein gegen einen ganzen Zirkel Hexer kämpfen? Sie werden ihr nichts tun.«

Ich stürzte auf sie zu. Lupa lehnte an der Wand. Eine breite Strieme zog sich über ihr Gesicht, und ihr Auge war geschwollen. »Ich hab’s vermasselt«, hauchte sie, als ich ihre Hand nahm, die voller Schürfwunden war. Ihre Bluse war zerrissen und ihr Haar völlig zerzaust. »Es ging alles so schnell.« Sie sah mich nicht an und entzog mir vorsichtig die Finger.

»Haben sie dir sonst noch wehgetan? Bist du schwerer verletzt?«, schrie ich. »Ich bringe sie um. Alle.«

Sie schüttelte den Kopf. »Adrian, der Arsch, hat mich mit einer Peitsche erwischt, und Crispian hat mich gegen die Wand geschleudert und …« Ihre Stimme brach.

»Wenn ich ihm das nächste Mal begegne, werde ich ihn so verprügeln, dass er nie wieder in der Lage sein wird, einer Frau wehzutun.«

Eliayah knurrte. »Das erledige ich schon.«

Ich schob ihn beiseite und nahm Lupas Hand behutsam wieder in meine. »Du musst fortgehen«, sagte ich eindringlich. »Du kannst froh sein, dass sie dich nicht getötet haben. Für die Königin bist du ab jetzt entbehrlich. Flieg zu Gabriella Lazar. Dort bist du in Sicherheit.« Vorerst. Sobald Celesta über noch mehr Magie verfügte als jetzt schon, würde nichts und niemand sie mehr aufhalten können. Ich hatte ihr das bestgehütete Geheimnis von Ardeal verraten. Bei dem Gedanken wurde mir übel. Aber ich hatte keine andere Wahl gehabt.

»Vergiss es.« Lupa rappelte sich auf. »Das bisschen Prügel war nichts im Vergleich zu dem, was ich von Radu gewöhnt war. Aber ich konnte sie ihnen nicht kampflos überlassen. Du hättest sehen müssen, wie die Kleine sich gewehrt hat. Das hier ist ihr Werk.« Sie wies auf die schwarzen Brandflecken an den Wänden. »Ich habe noch nie so viele kleine Feuerbälle herumfliegen sehen. Crispian hat gekreischt wie ein Kleinkind, als einer ihn zwischen den Beinen traf. Sie ist einfach unglaublich.«

Eliayah lächelte über ihre Begeisterung. Gleichzeitig strich er ihre Tränen von den Wangen.

»Es hat leider nichts genützt«, kam es nun von Darian. Nexor stand neben ihm und hatte ihm eine Hand auf den Kopf gelegt. Ich hätte mich zuerst um das Kind kümmern müssen. »Eine Hexe hat sich von hinten an sie herangeschlichen und sie fest in ein Spinnennetz gewickelt, bis sie sich nicht mehr rühren konnte.« Darian wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich konnte nichts tun. Dabei war es meine Aufgabe, sie zu beschützen. Warum haben sie mich nicht auch mitgenommen?«, fragte er kläglich. »Wir waren noch nie getrennt. Sie wird Angst haben.«

Ich ging zum Bett und nahm ihn in die Arme. Wenn ich jetzt durchdrehte oder verzweifelte, war alles verloren. Ich musste durchhalten, stark sein – für uns alle. Nur fragte ich mich mittlerweile, ob ich nicht meine Energie verschwendet hatte. Ich hätte herausfinden müssen, wo Celestas Seelenherz war. Von ihr ging eine viel größere Gefahr aus als von Nexor. Ich atmete tief durch und schluckte meine Furcht hinunter. Ich würde mir Estera zurückholen. Daran musste ich festhalten. »Weil die Königin dich braucht. Wir alle brauchen dich.« Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Es war gewachsen, wie er auch. Aus großen Augen blickte er mich aufmerksam an. »Du bist Ileanas Erbe«, erklärte ich ihm. »Sie war vor eintausend Jahren die Hohepriesterin der Wicca, und sie war eine sehr, sehr tapfere Frau. Sie gab ihr Leben, um ihr Volk zu schützen.« Er hing an meinen Lippen. »Die Große Göttin hat mich und Estera in ihrer Weisheit zu dir und deiner Mutter geführt, damit wir unsere Völker von dem Bösen befreien können.« Der Junge ließ seinen Blick kurz zu Nexor huschen, aber ich schüttelte den Kopf. Er war ein so aufmerksamer Junge und hatte in den letzten Wochen viel mehr mitbekommen, als ein Kind wissen sollte. »Es ist die Königin, vor der wir Ardeal beschützen müssen. Wirst du mir helfen?«

Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Darf ich danach zu Estera zurück?«

Ich lächelte. »Natürlich darfst du das. Eliayah wird dich zu ihr bringen. In ein oder zwei Tagen bist du wieder bei ihr.«

»Was soll ich tun?« Hastig stand er auf.

»Das erkläre ich dir, wenn wir dort sind.«

»Was hast du getan?« Der Unglaube in Lupas Stimme war nicht zu überhören. Sie rappelte sich auf. »Du hast es ihr nicht gesagt? Ich dachte, du würdest sie hinhalten. Wie konntest du …«

»Ich musste.« Die zwei Worte erklärten gar nichts und ich verstand ihren Ärger und ihren Zorn. »Vertrau mir einfach.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Mit noch mehr Macht wird sie jeden vernichten, der sich ihr in den Weg stellt.«

Mein Blick huschte zu Eliayah, aber auch er wirkte ganz verkrampft. Was hatten sie denn gedacht? »Das wird sie auch ohne diese Magie tun. Ich hatte keine Wahl«, erklärte ich.

»Die hat man immer«, zischte Lupa. Die eisblauen Augen, aus denen sie mich anblickte, waren so kalt an wie ein Wintermorgen. Eliayah trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber sie schüttelte sie ab. Vor mir stand wieder die Schwester, die sich von mir verraten und verlassen gefühlt hatte. »Ich dachte, du hättest dich nach Kyrills Tod verändert. Ich habe sogar gehofft, du wärst nicht mehr so selbstsüchtig, wie du es als Kind gewesen bist.«

Wie ich es in so vielen Leben gewesen war, doch das konnte sie nicht wissen. Ich schluckte. »Ich habe es für uns alle getan und ich glaube, es ist richtig.« Meine Stimme bebte.

»Du hast es getan, damit er«, sie warf Nexor einen eisigen Blick zu und fuhr sich dann durchs Haar, »Nikolai freilässt und damit deinem Kind kein Leid zugefügt wird, wo so viele andere in diesem Krieg sterben müssen, der nun vor uns liegt. Kinder der Wicca, der Menschen und auch der Hexen. All diese Leben wirst du zu verantworten haben. Denkst du, der Schutz der beiden sei so viele Leben wert? Glaubst du, Nikolai würde das wollen?«

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Das würde er nicht. Aber es geht nicht um Nikolai.«

Sie schnaubte und hielt Darian die Hand hin. »Komm. Wir machen dich sauber, bevor wir aufbrechen. Du wirst mit einem Corbii fliegen, wie es sich für einen Erben Ileanas geziemt.« Sie strich ihm übers Haar. »Es würde mich nicht wundern, wenn auch du die Gestalt eines Raben annehmen könntest, sobald du groß bist. Wir besorgen dir einen roten Umhang, wie Ileana einen trug.« Und jeder Hohepriester nach ihr. Was bezweckte sie damit?

Mit leuchtenden Augen sah der Junge zu ihr auf. »Glaubst du wirklich? Das würde Estera gefallen. Sie fliegt gerne. Wenn sie ihre Flügel bekommt, fliegen wir gemeinsam.«

»Das werdet ihr. Es ist eine ganz besondere Gabe. Ich wünschte, ich könnte es auch.« Sie verließen das Zimmer, ohne zurückzuschauen. Eliayah folgte ihnen wie ein Schatten.

Ich hatte geahnt, dass sie so reagieren würde. Eines nicht ganz so fernen Tages würde ich allein sein. Denn Lupa hatte recht. Nikolai würde mir nicht verzeihen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich hatte eine Entscheidung getroffen – und so schmerzhaft sie auch war, ich musste mit den Konsequenzen leben. Wir alle brauchten diese Magie. Ansonsten konnten wir nicht gegen Celesta kämpfen und nicht gegen dieses Heer von Geisterhexern.

Nexor sah mich abwartend an. »Brauchst du einen Umhang, bevor wir aufbrechen? Du solltest vorher noch etwas essen.« In seinem Blick lag kein Vorwurf. Natürlich nicht. Er würde bekommen, was er wollte.

»Ich brauche nichts. Danke schön. Geht es Nikolai gut?« Gegen die Kälte in meinem Inneren würde kein Umhang etwas ausrichten können. Ich wollte mein Kind zurück. Ardeal verlassen und mit ihr und Darian irgendwohin gehen, wo niemand etwas von mir forderte. Aber das wäre selbstsüchtig. Solange nur die geringste Chance bestand, das Land vor einer Zukunft unter Celestas Knute zu bewahren, würde ich bleiben. Der Preis, den ich zahlen musste, war mir egal.

»Es geht ihm gut. Um ihn musst du dir keine Sorgen machen. Wenn deine Erinnerung dich nicht trügt, dann werde ich dem Palatin in ein paar Stunden seinen Körper zurückgeben.«

»Ich bin ganz sicher.«

Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Welche Erinnerung hat dir der Ring gezeigt?«

Mein Herz flatterte. Wenn er den Dolch doch spürte und fand, war alles verloren. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und ich machte mich von ihm los. »Ich muss Alexej noch sprechen. Er soll uns begleiten. Nikolai soll in ein vertrautes Gesicht schauen, wenn er zurückkommt.« Ich konnte das nicht sein, denn dann würde Nexor mich endgültig für sich beanspruchen. »Wird dein Sarkophag rechtzeitig in der Patelfestung eintreffen, oder bringen wir die nötige Magie, um ihn aufzuwecken, woanders hin?«

»Er wird dort sein.«

»Gut.« Ich wischte mir die feuchten Handflächen an der Hose ab.

Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an. »Jetzt wird alles gut«, versprach er mir. »Wir holen Estera zurück. Ihr wird nichts geschehen, und Nikolai weiß, was ihn erwartet.«

Was immer das auch bedeutete. »Ich werde Celesta töten«, sagte ich leise. »Für alles, was sie meinem Volk angetan hat und diesem Land und meiner Familie.«

Seine Hand lag jetzt auf meiner Wange und mit seinem Daumen strich er zärtlich über meine Haut. »Das wirst du«, sagte er leise. »Und dann wirst du dieses Land als Königin regieren.«

»Muss es unbedingt eine Königin geben?« Ich sah zu ihm auf.

Er lächelte zärtlich. »Möchtest du mit jeder Tradition brechen? Vielleicht lässt du noch etwas für Estera übrig. Ich habe das Gefühl, sie hat eigene Pläne.« Er schnipste mit den Fingern, und das Chaos in dem Zimmer verschwand.

Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich daran dachte, was für Frauen meine Familie hervorgebracht hatte. Rowena war Celesta keine gute Mutter gewesen. Ansonsten hätte sie ihr nicht von der Prophezeiung erzählt und verlangt, dass diese ihr eigenes Kind tötete. Vila, unsere Urmutter, hatte unbarmherzig einen Teil ihres Volkes verfolgt und getötet, und das nur aus Neid und Eifersucht auf deren Fähigkeiten. Sie hatte es gespalten. Und außer den beiden gab es noch unzählige Königinnen, die mit Angst und Gewalt regiert hatten. Nicht immer war es meine Seele gewesen, aber in meinen Adern floss das Blut all dieser Frauen. Ich schüttelte den Gedanken ab. Wir waren unserem Erbe und unserem Blut nicht hilflos ausgeliefert. Estera würde in einem liebevollen Haus aufwachsen – umgeben von denen, die sie liebten. Egal, ob sie bei mir blieb oder Nikolai sie mir fortnahm. Sie würde nicht allein sein, sondern entweder er oder ich würden ihr beibringen, wie wichtig es war, den Frieden zu bewahren. Licht und Schatten würde es immer in unserem Leben geben. Das Böse würde nicht aufhören zu existieren, solange es das Gute gab. Wichtig war nur, dass das Licht ein wenig heller strahlte und die Schatten erleuchtete.

»Willst du es mir zeigen?«, fragte Nexor noch einmal.

Ich legte ihm die Hand mit dem Ring auf den Arm und ließ die Erinnerung, die in dem Ring eingeschlossen gewesen war, aufleben. Die alte Patelfestung erhob sich als lang gestreckter Rundbau auf einem weiten, schneebedeckten Plateau. Sie war riesig und hatte zwei Ebenen, wobei die obere etwas kleiner war und dem Bau das Aussehen einer mehrstöckigen Torte verlieh. Die hohen Bogenfester ließen viel Licht hinein und die große Bogentür stand weit offen. Hier gab es weder Wehrtürme noch Zinnen, als hätten die Bewohner keine Angst, je angegriffen zu werden. Oder sie vertrauten auf die Dicke der Mauern und den Schutz der Großen Göttin. Im Inneren der Festung befand sich ein offener Innenhof, der sich über die gesamte Länge erstreckte. Es waren Beete angelegt, in denen in dieser Jahreszeit jedoch kaum etwas wuchs. Der Duft von Frühling lag schon in der Luft, aber ansonsten wirkte die Festung völlig ausgestorben. In der Mitte des Hofes standen drei Personen. Ileana, die Hohepriesterin der Wicca, Andrada, der Palatin der Strigoi und Estera, die Hexenkönigin. Andrada hatte fürsorglich einen Arm um sie gelegt und trotzdem schwankte sie. »Bist du ganz sicher?«, fragte er.

»Wir haben so oft darüber gesprochen«, erwiderte sie. »Wenn wir es jetzt nicht tun, habe ich nicht noch mal die Kraft, hierher zurückzukommen. Es ist die letzte Quelle. Wir müssen auch sie verschließen.«

Er half ihr, sich hinzuknien, und Ileana tat es ihm nach. Sie wechselte einen besorgten Blick mit Andrada. »Wo ist Nexor?«, fragte die Hohepriesterin. »Weiß er, was wir getan haben?«

Estera schüttelte den Kopf. »Bisher nicht, aber er wird es spüren, wenn diese hier verschlossen ist. Er ist in der Onyxfestung mit seinen unseligen Versuchen beschäftigt, mich zu retten.«

»Dieser Mann liebt zu viel«, sagte Andrada mit harter Stimme. »Du wirst ihn aufhalten müssen.«

»Ich weiß.« Estera presste die bleichen Lippen aufeinander. »Und das werde ich. Ich habe es euch versprochen, und dieses Versprechen werde ich halten, wie ihr das eure.«

»Das werden wir«, antwortete Ileana. »So sei es denn.« Sie legte die Hand auf eine völlig unscheinbare Stelle des Kiesweges, auf dem sie knieten. Andrada legte seine Hand auf ihre und dann tat Estera es ihnen nach. Der Kies verschob sich und kurz darauf sprudelte silbriges Wasser zwischen ihren Fingern hervor. Ich spürte, wie sich Nexors Arm unter meinen Fingern versteifte. Was er dort sah, war reinste unverfälschte Magie. So klar und machtvoll, dass sie alles hätte bewirken können. Im Guten wie im Bösen.

Ileana begann einen Zauberspruch zu intonieren, Andrada setzte mit tiefer Stimme ein, und dann schloss sich Estera ihnen an. Zu dritt wirkten die drei mächtigsten magischen Wesen ihrer Zeit einen Zauber, der die Quelle für immer verschließen sollte.

Wie gebannt beobachtete ich das quirlige Nass und fragte mich gleichzeitig, ob es überhaupt nass war. Es perlte und formte sich zu winzigen Kugeln oder Tropfen. Manchmal verharrte es, als lauschte es ihren Worten. In jedem Fall war diese Magie überaus lebendig. Sehr langsam zog sie sich in die Erde zurück, und als Estera, Andrada und Ileana ihre Hände fortnahmen, glänzte nur an ihren Fingerkuppen jeweils noch ein Tropfen dieser Macht. Die Wicca und der Strigoi ließen ihre Tropfen in Esteras Handfläche gleiten und nötigten diese, sie zu schlucken. Das Verschließen der Quelle hatte Estera die letzte Kraft geraubt. Selbst die Kraft, ihnen zu widersprechen. Sie trank die Magie, und danach nahm Andrada sie in die Arme, nickte Ileana dankend zu und breitete die Flügel aus. Während sie fortflogen, blickte Estera zu Ileana zurück. Die Hohepriesterin schlang die Arme um ihren schlanken Körper und sah ihnen nach. Eine ältere Frau trat neben sie, reichte ihr einen Becher und schlurfte wieder davon. Die Hohepriesterin zog eine Phiole aus ihrer Umhangtasche und tropfte den Inhalt in den Becher. Sie zögerte nicht, sondern setzte den Becher an ihre Lippen. Andrada verharrte in der Luft und drehte sich nun so, dass auch er zurückschauen konnte. Der Becher fiel Ileana aus der Hand und sie sank in den Schnee. Leblose Augen starrten in den Winterhimmel. Darians Augen. »Möge die Große Göttin ihrer Seele gnädig sein«, murmelte der Palatin, und Estera vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge. »Sie wird mir nie verzeihen«, flüsterte sie. Andrada antwortete nicht, sondern brachte sie fort.

Eine Weile blieben wir stumm, dann nahm ich die Hand von Nexors Arm. »Wir haben falsch entschieden, oder? Wir hätten die Quellen nicht verschließen dürfen.«

»Noch vor drei oder vier Leben hätte ich dir zugestimmt«, sagte er leise. »Jetzt nicht mehr. Celesta wird ihre Macht missbrauchen, also pass genau auf, was du ihr sagst und was du tust. Wenn ich meinen Körper nicht bräuchte, würde ich dir davon abraten. Aber ich bin es leid, immer wieder Existenzen zu zerstören, um zu überleben. Lange habe ich keine Rücksicht auf meine Wirte genommen, und das tut mir unendlich leid.«

Es war Irrsinn, dass ich ihm glaubte. »Du hast gesagt, du hättest sie nur selten getötet.«

»Das stimmt, aber Schaden habe ich trotzdem immer angerichtet.«

Genau wie ich. Deswegen gab es keine Alternative zu meinem Plan. Auch wenn es mir von Tag zu Tag schwerer fiel, daran festzuhalten.

»Wir müssen los. Ich hole Celia und du gehst zu Alexej.« Damit wandte er sich ab.

Er würde Celia nicht finden. Hatte sie Neven zu ihrer Mutter gebracht? Hatte er die Verwandlung überlebt? »Wirst du gemeinsam mit Celesta den Krieg gegen die Menschen und die Wicca führen?«, hielt ich ihn zurück.

Er drehte sich um. »Du glaubst, ich will meinen Körper zurück, um Krieg zu führen?« Ungläubig schüttelte er den Kopf.

»Ich weiß nicht, was du tun willst«, antwortete ich ehrlich. »Deswegen frage ich.«

»Wenn ich wieder in meinem Körper bin«, er kam zu mir zurückgeschlendert, als hätten wir alle Zeit der Welt, »werde ich mit dir nach Caraiman fliegen, damit du nach deiner Tochter schauen kannst, und dann werden wir gemeinsam überlegen, wie es mit uns beiden weitergeht. Was wir beide möchten.«

»Was, wenn es kein uns beide gibt?« Es war erstaunlich, dass ihm nie die Idee zu kommen schien, ich könnte ihn am Ende abweisen.

Er legte den Kopf schief und lächelte. »Es gibt ein uns beide, und das weißt du.«

Ich sah ihm nach, als er endgültig ging. Er wirkte wie ein Mann, der kurz davor stand, dass alle seine Wünsche in Erfüllung gingen. Er wusste es noch nicht, aber das würden sie nicht. Es gab keinen anderen Weg als seinen Tod. Ich lief los, um Alexej zu suchen, und drängte meine Angst um Estera zurück. Panik stieg erst in mir auf, als ich ihn nicht finden konnte, und unverrichteter Dinge in den Saal zurückstürmte.

Der Strigoi fing mich auf, als ich den Raum betrat, in dem sich bereits alle versammelt hatten, die uns vermutlich begleiten sollten. »Atme tief durch«, raunte er. »Ich weiß Bescheid.«

Ich wagte es nicht, ihn zu fragen, worüber er glaubte Bescheid zu wissen. Meinte er Esteras Entführung, Nevens Verwandlung oder dass ich im Besitz des Seelenherzens war?

»Kayla folgt dem Zweiten Zirkel. Wir haben ihn starten sehen. Estera war nicht leicht zu bändigen. Sie hat ein paar von ihnen gebissen. Das wird niemanden verwandeln, aber ich wette, es hat ganz schön gezwickt.«

Ich klammerte mich an den Aufschlägen seiner Jacke fest. Wenn er mich damit aufmuntern wollte, dann war ihm das nicht gelungen. Mein tapferes kleines Mädchen. Ich presste die Augen zusammen.

»Wo ist Andradas Erbin?«, fragte Celesta von der anderen Seite des Saales. Brianna und Nexor standen bereits bei ihr. Jaron entdeckte ich nicht. Lupa hielt Darians Hand. Lucian, Eliayah und Aria flankierten sie. Am Fenster lehnte Magnus und ließ Darian nicht aus den Augen.

»Ich fürchte, sie hat sich mit deinem Hexenmeister aus dem Staub gemacht«, erklärte Alexej lapidar und drehte sich so um, dass er Celesta ansehen konnte. »Sie sind beide verschwunden. Seit gestern Abend bereits.«

Die Königin runzelte verärgert die Stirn. »Wir brauchen sie.«

»Ich werde an ihrer Stelle die Quelle öffnen, zusammen mit Valea und Darian. Ich entstamme ebenfalls Andradas Linie, wie du wissen solltest.«

Es gefiel ihr nicht, aber sie wollte nicht länger warten. »Gut. Dann sind wir bereit? Der Flug dauert ein paar Stunden. Wir werden nach den beiden suchen lassen. Neven hat den Blutschwur vor der Prinzessin abgelegt. Er kann nicht einfach so verschwinden. Auf den Bruch des Schwures steht der Tod. Ich werde die beiden suchen lassen.«

»Wer sagt, dass er ihn gebrochen hat?«, fuhr ich sie wütend an. »Vielleicht hatte er nur keine Lust mehr auf den ganzen Mist. Auf eine Königin, die ein unschuldiges Kind verschleppen lässt.«

Im Bruchteil einer Sekunde stand Celesta vor mir. »Wage es nicht, so mit mir zu reden«, zischte sie. »Ich bin immer noch deine Königin.« Etwas Tonnenschweres versuchte, mich in die Knie zu zwingen, aber ich stemmte mich dagegen. Sie würde mich nicht dazu bringen, vor ihr zu knien. Unerbittlich starrte ich sie an. Ihre Magie zitterte, aber dann zog sie sich erstaunlicherweise zuerst zurück. »Gut«, sagte sie lächelnd. »Fliegen wir. Machen wir deinen Fehler ungeschehen.«

Alexej packte meine Hand, um mich daran zu hindern, der Schlange die Augen auszukratzen. Nexor tauchte auf meiner anderen Seite auf, und Celesta wich zurück. Ich verkniff mir ein Grinsen. Die Fenster des Saales sprangen so heftig auf, dass die Scheiben zersplitterten.

Die Hexen setzten sich auf ihre Besen. Lupa brachte Darian zu Magnus und stieg dann bei Eliayah mit auf. Die Geisterhexer, die das Schloss bewachten, bildeten ein Spalier, durch das Celesta und Brianna flogen. Lucian und Aria folgten den beiden. Im Gegensatz zu all den anderen Malen, die wir irgendwo hingeflogen waren, verzichtete Celesta auf mehr Bewachung. Ich nahm an, dass der Kreis, der wissen sollte, wo sich die Quelle befand, klein gehalten werden sollte. Wen von uns würde sie am Leben lassen, wenn sie endlich Zugang zu der Quelle hatte? Nexor trat neben mich und nickte Alexej zu. Dann schlossen wir uns der kleinen Truppe an, die sich anschickte, Ardeals Geschichte für immer zu verändern.
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19. Kapitel

In der Erinnerung war die Patelfestung unversehrt gewesen. Ein wunderschöner ovaler Bau aus weißem Kalkstein. Die Ruine, der wir uns nach einem mehrstündigen Flug näherten, hatte mit diesem imposanten Anblick nichts mehr gemein. Das dort unten war nur noch ein blasses Abbild eines der stolzesten Bauwerke alter Zeiten. Die Fenster waren vor langer Zeit zerbrochen. Graue Mauerreste ragten in den Himmel und wurden von Efeu und wildem Wein verschlungen. Einzig der Garten, der sich in der Erinnerung in sorgfältig angelegten geometrischen Formen präsentiert hatte, bot heute ein viel reizvolleres Bild. Die unzähligen Blumen und Kräuter, die die Wicca hier gezogen hatten, säten sich Jahr für Jahr selbst wieder aus und schlugen ihre Wurzeln an jeder erdenklichen Stelle. Die Beetumrandungen und die Kieswege waren verschwunden. Dieser Garten war über zweihundert Jahre sich selbst überlassen worden und hatte die Zeit genutzt, um zu wachsen und zu gedeihen. Ich entdeckte ein Rehkitz, das hektisch davonsprang, als es uns bemerkte. Hasen stoben zurück in die Ruinen, und die Insekten summten aufgeregt, als wir ihre Ruhe störten und zwischen blühendem Thymian, Kamille und Schafgarbe landeten. Margo und Alma würde es hier gefallen. Die friedliche Atmosphäre wurde vollkommen zerstört, als ein Dutzend Geisterhexer am Himmel auftauchten und den schwarzen Sarkophag absetzten. War er bereits die ganze Zeit über in der Onyxfestung gewesen?

Ich war Nexor dankbar, dass er ihnen sofort befahl, sich wieder zurückzuziehen. Sie hatten hier nichts zu suchen. Er selbst blieb dicht neben dem Sarkophag stehen. Der schwarze Stein leuchtete auf, als sich die Sonne hinter der Wolke hervorschob, und die Mondsteine schienen durchsichtig zu werden. Was für Erinnerungen bargen diese Steine noch alles an den komplizierten Mann, dessen Finger still auf ihnen ruhten? Er drehte sich zu mir um und lächelte angespannt. Angst stand in seinen Augen. Er war kurz vor dem Ziel seiner tausendjährigen Reise, und nun fürchtete er sich vor der Zukunft? Niemand verstand das besser als ich. Doch ich konnte ihm keinen Trost spenden.

Schweigen senkte sich über unsere Gruppe. Darian klammerte sich ängstlich und verloren an Lupas Hand. Magnus stand hinter den beiden und seine Finger lagen auf seinem Schwert. Fast schon andächtig, wie ich fand, betrachtete er den Ort. Lupa zog Darian zu einer Stele, die die Große Göttin zeigte, und ich war ihr dankbar, dass sie ihn ablenkte. Er sorgte sich um Estera und fieberte dem Moment entgegen, wieder bei ihr zu sein. War ihm klar, dass er, falls mein Plan scheiterte, mit Magnus und Lupa gehen musste und Estera vielleicht nie wiedersah? Ich brachte es nicht übers Herz, ihm das zu sagen. Meine Schwester brach die Knospe einer frühen Rose ab und legte sie auf den Stein zu Füßen der Göttin. Sie hatte mich keines Blickes mehr gewürdigt. Das war nur ein kleiner Vorgeschmack auf ihre Reaktion, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Darian tat es ihr nach. Beide neigten die Köpfe, und Lupa flüsterte ein Gebet. Der Junge strich andächtig über die Füße der Statue. Die filigrane Arbeit war ein Meisterwerk und ich wünschte, ich könnte auch zu der Göttin beten, aber ich hatte ihre Gunst verloren. Ich war nicht nur dabei, mein Volk zu verraten, sondern auch sie. Bestimmt erwartete sie mehr von mir.

Celesta lächelte triumphierend und betrachtete die verfallene Ruine. Die Festung war nicht von Hexen, sondern von den Strigoi zerstört worden. Das hatte Nikolai mir erzählt. Aber im Grunde war es egal. Dieses Gebäude war ein Abbild des Volkes, zu dem ich einmal gehört hatte. Die Königin sah vermutlich nur die Zerstörung, aber ich sah die Stärke der Blumen, die sich aus jeder zersplitterten Mauer kämpften und sich ausbreiteten, wohin man auch sah. Die Königin würde die Wicca nie ganz vernichten können, dessen war ich mir sicher. Estera hatte es nicht vermocht. Trotzdem konnte das, was ich vorhatte, ein Fehler sein, und Celesta hatte vorausgesehen, dass ich zu dieser Einsicht kommen würde. Deswegen hatte sie mir mein Kind weggenommen. Seit sie Estera aus Muntenia nach Ardeal gebracht hatte, hatte ich versucht, mir nicht anmerken zu lassen, welche Angst ich um sie ausstand. Hatte versucht, meine Liebe nicht zu deutlich zu zeigen, was mir furchtbar schwergefallen war. Ich konnte nur hoffen, dass Estera sie trotzdem gespürt hatte, auch wenn sie nicht verstand, weshalb ich mich so zurückhielt. Aber ich hatte gewusst, dass Celesta mein Kind irgendwann gegen mich benutzen würde. Und genau das hatte sie nun getan. Am liebsten wollte ich auf meinen Besen steigen und nach Caraiman fliegen. Ich wollte sichergehen, dass es Estera wirklich gut ging. Celesta war auch eine Erbin Esteras. Sie hatte Darian und Alexej hier, und ich hatte Nexor alles gezeigt. Sie konnten die Quelle ohne mich öffnen. Wenn ich jetzt floh, würde sie mich vielleicht nicht aufhalten, aber ich müsste damit leben, alle im Stich gelassen zu haben. Für meine Tochter. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir wünschte, Magnus’ Corbii würden uns angreifen oder er würde einfach mit Darian davonfliegen und ihn irgendwo verstecken, wo Celesta ihn niemals fand. Ich hoffte, dass ein Wunder geschah, das verhinderte, dass wir die Quelle tatsächlich wieder öffneten. Aber es war zu spät. Die Entscheidung war gefallen. Ich hatte sie gefällt. Jetzt musste ich einen Schritt nach dem anderen machen. Mehr konnte ich nicht tun. Nicht für Estera, nicht für Nikolai und nicht für Ardeal.

Eine weitere graue Regenwolke schob sich vor die Sonne, als Celesta sich an mich wandte. »Wo genau ist die Quelle, meine Liebe? Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«

»Valea.« Lupas Stimme klang gequält. Sie hatte sich umgewandt und sah mich nun doch an. »Tu es nicht.«

Eine Peitsche aus Licht schoss aus Briannas Zauberstab direkt auf sie zu. Doch bevor der Schlag sie treffen konnte, trat Eliayah dazwischen und zerschnitt die Peitsche mit einem Schwertstreich. Das Licht erlosch. »Wage es nicht noch einmal«, sagte er in drohendem Tonfall, »deine Hand gegen eine unbewaffnete Frau zu erheben.«

»Was willst du dann tun, du Sohn einer verräterischen Hündin?«, zischte Brianna aufgebracht zurück.

Doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dich töten«, sagte er gelassen.

»Schafft ihn mir aus den Augen«, befahl sie Lucian und Aria knurrend. »Und bestraft ihn angemessen.«

»Nein«, mischte sich die Königin ein. »Ich möchte diesen Moment der Freude nicht verderben. Und du, Mädchen, komm mir nicht in die Quere«, wandte sie sich an Lupa. »Du hast es nur meinem guten Herzen zu verdanken, dass du noch lebst, also reize mich nicht.«

Lupa presste die Lippen fest zusammen und funkelte Eliayah wütend an. Ich hoffte, sie war um seinetwegen nur deshalb so zornig, weil er sich der Peitsche in den Weg gestellt hatte, und nicht, weil sie davon überzeugt war, keinen Beschützer zu brauchen. Denn den brauchten wir alle irgendwann einmal. Aria legte ihm eine Hand auf den Arm und zog ihn von ihr weg. Das gefiel Lupa, wenn ich ihre Miene richtig deutete, noch weniger.

Lucian verneigte sich vor der Königin. »Wir werden uns umsehen, damit wir sichergehen können, nicht aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden.«

Die Königin nickte und entließ sie mit einer Handbewegung. Als ob das mit den zwei Dutzend Geisterhexern am Himmel jemand wagen würde.

»Tief einatmen«, sagte Alexej leise hinter mir, »und nun sag uns, was wir unternehmen müssen, damit der Mistkerl meinen Bruder freigibt, um alles andere kümmern wir uns später.«

Ich sah noch einmal zu Lupa, die allerdings mit zusammengezogenen Brauen Eliayah und Aria nachsah, wie sie Lucian ins Innere der Ruinen folgten. »Wir müssen die richtige Stelle finden.« Ich orientierte mich und schritt dann die nicht mehr vorhandenen Beete ab, bis ich zu der Stelle kam, an der in der Erinnerung Estera, Ileana und Andrada gekniet hatten. Mit einem Zauber schob ich die Pflanzen vorsichtig beiseite. Kies kam zum Vorschein. Er war nicht mehr so makellos sauber wie damals, aber ich war mir trotzdem recht sicher, dass es die richtige Stelle war. Die anderen waren mir gefolgt.

»Wenn du mich zum Narren halten willst, Kind, dann sollte ich dich daran erinnern, dass deine Tochter in meiner Gewalt und absolut entbehrlich ist.« Celesta ließ ihre Maske endgültig fallen. Reine, unverfälschte Gier stand in ihren Augen. Für diesen Moment hatte sie gekämpft und getötet. Sie war buchstäblich über Leichen gegangen, und das Leben eines Kindes würde sie mit Freuden opfern, um das ersehnte Ziel zu erreichen. Sie war bereits unsterblich. Alles, was ihr fehlte, war Magie, damit sie auch unbesiegbar wurde. Sie streckte die Hand aus, und ein Schrei ertönte. Mein Kopf wirbelte herum. Lupa war in die Knie gegangen und etwas knackte. Ein Knochen. Ihr Arm stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab. Sie krümmte sich zusammen. »Das ist nur ihr Arm«, sagte Celesta leise. »Dasselbe kann ich auch mit ihrem Kopf tun und mit dem Kopf deines Kindes. Darüber solltest du dir keine Illusionen machen.«

Das tat ich auch nicht. Ich wollte zu Lupa und ihr helfen, aber da stand schon Nexor neben ihr. Stützend legte er ihr eine Hand auf den Rücken und eine auf den gebrochenen Arm. Sie wimmerte, stieß ihn aber nicht weg. »Das wird etwas wehtun. Bist du bereit?« Er wartete ihre Antwort nicht ab. Der Knochen knackte bereits wieder, bevor sie sich entscheiden konnte. Dieses Mal schrie sie nicht, sondern knurrte, während Darian sich übergab. Sofort kniete Magnus neben ihm nieder und rieb seinen Rücken. Er zupfte ein paar Minzblätter aus einem der überwucherten Beete und reichte sie ihm zum Kauen.

»Wenn du noch einmal jemandem wehtust, den ich liebe, werde ich dich töten«, wandte ich mich an die Königin, und ich meinte jedes Wort so, wie ich es sagte.

In ihren Augen flackerte es, und plötzlich erkannte ich die Wahrheit. Die Unsterblichkeit und ihre eigene nicht gerade geringe Magie, die sie so gut beherrschte, schützten sie nicht ausreichend. Sie fürchtete sich vor dem Moment, in dem Nexor und ich unsere Macht bündelten, und dem wollte sie vorbeugen. Bisher hatte ich nur einen winzigen Teil der Magie des Siebensterns genutzt. Weil diese Magie zerstörerisch war, wie sie vor zwei Jahren in Caraiman bewiesen hatte – und ebenso damals, als Estera sie ohne Bedenken benutzt hatte. Hätte ich heute weniger Skrupel, würde ich nicht hier stehen, sondern die Rebellen gegen sie anführen. Ich hätte eine Armee versammelt und würde einen Krieg führen. Für diese Variante hatte ich mich zwar nicht entschieden, aber ich könnte es, und sie wollte vorbereitet sein. Und wenn ich dann Nexor an meiner Seite hatte, hatte sie bereits verloren. Und sie wusste es. Welchen Plan also hatte sie, um das zu verhindern?

»Alexej, Darian und du, ihr müsst eure Hände auf diese Stelle legen.« Ich wies auf den Kies. »Dort befindet sich der Knotenpunkt der drei Kraftlinien. Dieser Knotenpunkt ist die Quelle.«

Celesta schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Tu du es«, forderte sie. »Ich traue dir so wenig wie du mir, und ich möchte nicht überrascht werden.«

Lupa schüttelte flehend den Kopf. Ihre Verletzung war verschwunden und ihre Hände ruhten auf Darians Schultern, als wollte sie ihn zurückhalten. Doch der Junge trat vor. Mit zitternden Fingern kniete ich nieder. Alexej trat neben mich und Darian ebenso. Die anderen bildeten einen Kreis um uns. Ich legte zuerst die Hand auf die schmutzigen Steine. »Du musst deine Fingerspitzen so an meine legen, dass sie einen Stern bilden«, sagte ich und nickte Darian aufmunternd zu. Einen Moment hoffte ich, dass er zu jung war. Aber kaum berührten unsere Fingerspitzen sich, spürte ich die Magie bereits. Es fühlte sich an, als könnte sie es gar nicht abwarten, freigelassen zu werden. Sie brodelte und pulsierte unter meiner Handfläche. Sie begrüßte uns. An Alexejs aufgerissenen Augen erkannte ich, dass auch er es spürte, und Darian lächelte, als sie unsere Finger kitzelte. Magie hatte in meinem Leben meistens so furchtbare Dinge angerichtet, und nun erinnerte mich ausgerechnet diese Quelle daran, dass Magie auch Leben spenden und beschützen konnte. Wir waren es, die sie missbrauchten. Genau das hatte Estera am Ende erkannt und die Quellen für immer verschlossen. Sie hatte nicht darauf gehofft, dass wir in der Zukunft klüger sein würden.

Celesta beugte sich näher. Ihre Gier hing nun in der Luft, und es würde mich nicht wundern, wenn die Magie davor zurückschreckte. Direkt hinter mir stand Nexor. Von ihm ging viel weniger Verlangen aus, als ich erwartet hatte. Jeder von uns schien die Luft anzuhalten, als die Magie zu sprudeln begann. Ganz vorsichtig zuerst, als müsste sie sich erst wieder an das Gefühl von Freiheit gewöhnen. Lupa keuchte und Darian lachte leise. »Es kitzelt«, sagte er grinsend, als die Tropfen über seine Finger liefen.

»Das tut es«, bestätigte ich fasziniert.

»Fangt sie auf«, befahl Celesta schneidend. »Bevor sie wieder versickert.«

Ich blickte zu Alexej und dann zu Darian. Beide nickten mir zu, und dann zogen wir unsere Finger etwas zurück, hielten uns aber an den Händen. Die Magie wurde zu einer Fontäne, die gleichmäßig in die Höhe stieg. Wir standen auf und traten etwas beiseite. Aus dem Kies formte sich ein kreisrundes Becken, das die Magie auffing und sich füllte. Ich legte die Fingerspitzen an den Rand. Intuitiv wusste ich, dass wir den Kontakt nicht unterbrechen durften. Alexej und Darian taten es mir nach. Geduldig warteten wir, bis die Fontäne aufhörte zu sprudeln. Pure, unverfälschte Magie befand sich nun in dem Becken und schlug wellenförmig an den Rand. Ich tauchte einen Kelch hinein, der am Brunnenrand erschien und schöpfte einen Teil davon ab. Als er voll war, reichte Nexor mir einen zweiten und dann einen dritten.

Celesta ergriff gierig den ersten. Ohne abzuwarten, trank sie ihn aus, als hätte sie Angst, jemand würde ihn ihr fortnehmen. Dafür kam jedoch nur eine Kandidatin infrage. Brianna sah ihrer Königin beim Trinken zu und Neid floss ihr aus jeder Pore.

Nexor hielt seinen Becher in Nikolais Händen und betrachtete ihn stumm. Wusste er, was er tun musste, um seinen Körper zum Leben zu erwecken?

Ich hatte den dritten Becher gefüllt und sah zu Magnus, Lupa und Darian. »Diese Magie ist für die Wicca«, sagte ich hilflos. »Es gibt derzeit jedoch keine Hohepriesterin.«

»Und die wird es auch nicht mehr geben.« Brianna packte meine Hand, um mir den Becher zu entwinden. »Weil wir jede einzelne zu Staub zermalmen werden, bis diese unsägliche Brut vernichtet ist. Gib ihn mir.«

Selten hatte ich jemanden so sehr gehasst wie diese Frau, und nun hatte ich ein für alle Mal genug von ihr. Ich legte ihr eine Hand auf die Brust und schickte einen Energiestoß durch sie hindurch. Ich hatte endgültig die Nase voll. Sie war bösartig, hinterlistig und voller Machtgier. Sie schreckte vor nichts zurück, und es war an der Zeit, ihr klarzumachen, wer ich war. Ihre Augen weiteten sich und Blut quoll aus ihrer Nase. Jetzt waren es ihre Beine, die knirschend brachen, als ich sie in die Knie zwang. All meinen Zorn, meine Wut und meine bisherige Hilflosigkeit schossen aus mir heraus. Sie ließ meine Hand los und krümmte sich zusammen. Aber ich war noch nicht fertig mit ihr. »Lupa«, sagte ich mit einer Stimme, die mir selbst fremd war. »Nimm die Magie. Sie gehört den Wicca.« Ich sah nicht hin, als mir jemand den Becher abnahm, sondern beugte mich zu der Truchsessa. »Ich sollte dich töten. Für all das, was du denen angetan hast, denen du die Seele gestohlen und die du zu einem Leben unter deiner Knute gezwungen hast.« Sie starrte mich hasserfüllt an. »Für das, was du deinem Sohn angetan hast und Melinda.«

»Das waren alles Befehle meiner Königin«, fauchte sie. »Sie hat meine Treue verdient.«

Aber ihre Königin kam ihr nicht zu Hilfe. Sie beachtete uns nicht einmal, sondern hielt die Augen geschlossen, als wartete sie, dass die Magie sich entfaltete, und wenn sie das tat, dann hoffte ich, die Große Göttin würde uns vor ihr beschützen.

Lupa füllte die Magie, die den Wicca zustand, vorsichtig in zwei Phiolen und verbarg diese unter ihrem Umhang. Hastig stellte sie dann den Becher auf den Brunnenrand.

»Wenn du leben willst«, sagte ich zu Brianna, um sie von meiner Schwester abzulenken, »wirst du zukünftig auch meine Befehle befolgen. Oder ich verbanne dich vom Hof.« Sie wurde blass, als sich ein goldener Schimmer auf meine Haut legte. Der Siebenstern glühte und ein Feuer brannte in mir. Ein Feuer, das mich erschreckte, weil es nicht zu mir, sondern zu Estera gehörte. Ein Feuer, das kein Sterblicher beherrschen konnte. »Und aus der Onyxfestung.« Sie wurde noch blasser. »Ich nehme dir deinen Rang.«

Nexor legte mir eine Hand auf den Rücken. »Sie hat es verstanden. Würdest du mir behilflich sein?«

Es dauerte einen Augenblick, bis ich die Magie in mir zurückdrängen konnte, die sich so ganz anders anfühlte als die der Quelle. Deutlich weniger friedlich. Die Hitze, die den Siebenstern erfasst hatte, flaute ab, und es fühlte sich an, als entließe mich eine unsichtbare Macht aus ihrer Gewalt. Ich sah mich um, aber hier war niemand außer uns. Nichts ist nur gut oder böse, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Ich blickte zu Darian, der mich durchdringend anschaute. Es ist deine Entscheidung, wie es die der Königin war. Die Magie folgt dir. Ich atmete tief ein. Es war meine Entscheidung. Dafür musste ich die Magie beherrschen und nicht sie mich. In diesem Leben würde ich ihr keine Macht über mich geben.

»Weißt du, was du zu tun hast?«, wandte ich mich an Nexor. Es war so weit, in wenigen Augenblicken gab er Nikolai frei. Ich sollte mich freuen, aber ich hatte Angst. Angst, dass Nexor mich die ganze Zeit belogen hatte. Angst, dass Nikolai längst fort war. Angst, dass er mich hasste, weil ich die Quelle geöffnet hatte, damit er überlebte. Wir hatten uns nie ausgesprochen. Seit meiner Flucht aus Caraiman war es immer nur Nexor gewesen. Das eine Mal, als dieser ihm angeblich erlaubt hatte, dass Nikolai für mich da war, hatte ich ihm verraten, dass er eine Tochter hatte und Nexor damit ein Faustpfand geliefert, das er benutzt hatte. Etwas, das ich mir selbst nicht verzeihen konnte. Und wenn ich es nicht konnte, weshalb sollte Nikolai es tun? Ich durfte mir keine allzu großen Hoffnungen machen, was unser Wiedersehen betraf. Und es war auch egal, was ich mir wünschte. Hier ging es darum, eine Schuld zu begleichen. Ich musste dabei nicht glücklich werden.

»Valea?« Nexors Stimme klang sanft. Nikolais Stimme, Nikolais Gesicht, Nikolais Körper. All das hatte es mir allzu leicht gemacht, zu vergessen, welche Seele den Mann beherrschte, den ich liebte. Eine Seele, die genauso schlecht und gut war wie meine. Nexor hatte viel weniger Schuld auf sich geladen als ich, aber er hatte einen höheren Preis bezahlt.

Ich riss mich zusammen. »Was soll ich tun?« Ich würde das hier zu Ende bringen und dann auf der Stelle nach Caraiman fliegen. Ich musste zu Estera, um Nikolai konnte Alexej sich kümmern. Sicherlich wollte er ihn nach Hause bringen. Dort waren auch Celia und Neven, vermutete ich. Ich gehörte an die Seite meines Kindes. Bis Nikolai kam, um sie zu holen.

»Vorerst nur den Kelch halten«, bat Nexor mit rauer, angespannter Stimme und ging zu dem Sarkophag. »Ich öffne ihn. Mit der Magie erwecken wir meinen Körper, und dann wird meine Seele hineingleiten. Es ist ganz leicht.« Aufmunternd lächelte er mich an.

»War es so einfach, als du deinen Körper das erste Mal verlassen hast?«, fragte ich. »Nachdem ich dich …« Ich konnte es nicht aussprechen. Ich hatte ihn getötet, und seine Seele hatte einen anderen Hexer besetzt und dann noch einen und noch einen.

»Nein.« Er schluckte hörbar und warf einen Blick zu den anderen, die zurückgeblieben waren. Nicht einmal Celesta folgte uns, aber sie ließ uns auch keine Sekunde aus den Augen. »Einfach war es nicht, aber ohne mein Seelenherz hatte ich keine Wahl. Ich musste den Weg weitergehen, den ich eingeschlagen hatte, und irgendwann blickte ich kaum mehr zurück.«

Die Geisterhexer standen so still in der Luft, dass sich nicht einmal ihre Umhänge im Wind bewegten. Ich fragte mich, ob die Magie aus der Quelle auch sie erlösen konnte. Ob es möglich war, sie zurückzuverwandeln? Estera hatte sie mit einem Feuer alle getötet, bevor sie selbst in einem Feuer umgekommen war.

Nexor gab mir den Kelch. »Stell dich damit ans Kopfende bitte.« Er legte die Hände auf den Deckel des Sarges, schloss die Augen und konzentrierte sich. Beinahe sah es aus, als würde er beten, aber das konnte nicht sein. Die Mondsteine begannen zu strahlen. Blendend helles Licht schoss aus ihnen in den Himmel, tauchte die Umgebung in ein grelles weißes Licht. Die Geisterhexer zogen sich kreischend zurück, und ich kniff die Augen zusammen. Der Himmel verdunkelte sich schlagartig. Blitze zuckten über uns hinweg.

Nexor ignorierte das alles, während Lupa Darian zu den Ruinen zog, wo Eliayah wartete. Sie hatten ihn kaum erreicht, da zog er sie an sich. Celesta hatte das Gesicht gen Himmel gereckt und hielt es mit geschlossenen Augen nach oben. Brianna kniete an dem Brunnen und wischte hektisch darin herum, doch sie würde kein Tröpfchen Magie bekommen. Ich lächelte mitleidlos und blickte dann wieder zu Nexor.

Die Sehnen auf seinen Unterarmen spannten sich an, als er den Deckel Zentimeter um Zentimeter verschob. Marmor knirschte auf Marmor. Meine Finger zitterten und ich musste den Kelch mit beiden Händen festhalten, um nichts zu verschütten. Mein Herz schlug laut und viel zu schnell in meiner Brust, als der Deckel stoppte. Der Sarg war erst zur Hälfte geöffnet. Konnte er bereits etwas sehen? Was würde er tun, wenn sein Körper nicht mehr darin oder im Laufe der Zeit zu Staub zerfallen war?

Sein Kiefer mahlte und er presste die Zähne zusammen. Noch einmal schob er mit aller Kraft, doch der Deckel bewegte sich nicht mehr. Alexej trat zu ihm und dann Magnus. Der Strigoi nickte Nexor zu und gemeinsam stemmten sich die drei Männer gegen die Steinplatte. Mit einem Ruck glitt sie von dem Sarg, rutschte zwischen die Blumen und zerbrach. Stille trat ein, nachdem der Boden von der Wucht des Aufpralls zu beben aufgehört hatte. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.

Alexej und Magnus waren zurückgetreten. Die Augen aller Anwesenden hingen an Nexor, der seine Finger um die Kanten des Sarges schloss und sich sehr, sehr langsam über den Rand beugte. Seine Schultern waren angespannt. Seine Gesichtszüge eine undurchdringliche Maske. Und dann atmete er einmal so tief durch, wie ein Strigoi niemals atmen müsste. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Hallo, alter Freund«, sagte er leise, hob den Kopf und sah mich an. »Möchtest du mich sehen?«, fragte er erstaunlich zurückhaltend.

Ich wollte es und ich wollte es gleichzeitig auch nicht. Eine Welle der Verzweiflung spülte über mich hinweg. Ein Schwindelgefühl erfasste mich, als würde ich auf der Spitze eines Berges stehen und hinunterschauen, kurz bevor ich mich hinabstürzte. In den unausweichlichen Tod. Trotzdem nickte ich und ging mit langsamen Schritten zu ihm rüber. Aber ich sah nicht hinein. Ich konnte es nicht. »Ich habe Angst«, sagte ich leise.

»Das musst du nicht. Nicht mehr.« Er lächelte, wie ich ihn noch nie hatte lächeln sehen. Nicht in diesem Leben. Es war ein so strahlendes Lächeln, und es gehörte ganz und gar zu dem Nexor, den ich geliebt hatte. Der mir überallhin gefolgt war und für mich gekämpft hatte. Egal, wie blutig diese Schlachten gewesen waren. Er nahm mir den Kelch ab und setzte ihn sich an die Lippen. Sehr langsam und vorsichtig trank er mehrere Schlucke. Dann wandte er sich an Alexej, der etwas zurückgetreten war. »So wird es für Nikolai leichter sein.« Ein silberner Tropfen perlte über sein Kinn, rann über seinen Hals und verschwand unter dem Kragen des weißen Hemdes. Ich wagte es nicht, an die Nacht zu denken, die vor mir lag. Würde Nexor erwarten, dass ich sie mit ihm verbrachte, oder gab er mir Zeit, mich an seinen richtigen Körper zu gewöhnen? Wie fremd würde er mir sein? Wind kam auf und strich über die Blumenbeete, wirbelte durch unsere Haare und streichelte meine Haut.

Nexor hob den Kelch an und zögerte. Auf diesen Augenblick hatte er jahrhundertelang gewartet, und trotzdem wirkte er plötzlich unsicher. Er sah mich an. »Tu es«, sagte ich nur und trat noch näher.

Er nickte, und mit einer sehr langsamen Bewegung verteilte er die Magie über seinem Körper. Er beugte sich tiefer und ich vermutete, dass er einen Teil davon zwischen seine Lippen tröpfelte.

Eine Sekunde lang geschah nichts, außer dass der Kelch in den Sarg fiel und ein klingendes Geräusch von sich gab, als er auf den Stein prallte. Helles, warmes Licht stieg dann aus dem Sarkophag empor, und Nexor schloss die Augen. Das Licht hüllte ihn ein. Er legte den Kopf in den Nacken und ich begann lautlos zu beten. Ich flehte die Große Göttin an, Nikolai nicht sterben zu lassen. Auch wenn er mir nichts von dem verzieh, was ich getan hatte. Er konnte mich von mir aus hassen, aber er musste leben. Nikolais Körper ging in die Knie, als sich ein blaues Licht von ihm löste. Ich stürzte nach vorn und fing ihn auf, bevor sein Kopf gegen den steinernen Sarg fiel und er sich verletzte. Das blaue Licht stieg auf und verband sich mit dem weißen. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Alexej kniete neben mir nieder. Ich bettete Nikolais Kopf in meinen Schoß, strich ihm das Haar aus der Stirn und legte meine an seine. Nexor war fort. Ich spürte es. Er hatte Nikolais Körper verlassen. »Wach auf, Nikolai.« Er rührte sich nicht. Auch nicht, als ich mit den Fingern zart über seine kühle Haut glitt.

»Valea«, sagte Alexej leise. »Lass ihn los. Ich übernehme das hier. Ich kümmere mich um meinen Bruder. Du hast andere Aufgaben.«

Alexej hatte recht, aber ich wollte Nikolai halten. Wollte in seine Augen blicken, wenn er sie aufschlug. Doch immer noch lag ein langer, harter Kampf vor uns. Bisher hatten wir nur Nikolai gerettet, und ich glaubte nicht einmal, dass er mir dafür besonders dankbar sein würde. Vielleicht war es gut, wenn ich nicht die Erste war, die er sah.

Jemand keuchte auf, und ich riss den Kopf hoch. Lange schlanke Finger umfassten von innen die Steinumrandung des Sarkophags. Vertraute Finger, die mich gehalten und getröstet hatten in langen Nächten, in denen ich in einem Nebel voller Schmerzen und Angst umhergewandert war. Nexor hatte meine Stirn gekühlt, mich während unendlicher Fieberkrämpfe im Arm gehalten. Ich legte Nikolai sanft ab und richtete mich auf. Verschränkte die Finger ineinander und hoffte, nicht zu schwanken. Und dann setzte Nexor sich auf. Jeder einzelne Anwesende schnappte nach Luft, als sein Kopf und seine Schultern sichtbar wurden.

Das Bild, das in der Eingangshalle von Caraiman hing, war ihm nicht gerecht geworden. Dieser Mann, der sich nun aufrichtete, war nicht einfach nur schön. Das Wort traf es nicht annähernd. Sein dunkelblondes, glattes Haar hing ihm bis über die Schultern. Das schmale Gesicht wurde von einer sehr geraden Nase und markanten Wangenknochen dominiert. Der Blick aus silbernen, leicht schräggestellten Augen ruhte auf mir. Liebevoll und verlangend. Ein Prickeln lief mir über den Rücken, als er sich aus dem Sarkophag hochstemmte und mit einer geschmeidigen Bewegung heraussprang, als hätte er nur probegelegen und nicht tausend Jahre darin gewartet, dass er zurück ins Leben geholt wurde. Die ganze Zeit nahm er den Blick nicht von mir. Wenn sein Gesicht schon makellos war, dann war sein Körper es erst recht. Unter dem weißen Hemd konnte man die Muskeln seiner kräftigen Brust nur erahnen, aber ich kannte ihn. Jedes Detail. Ich erinnerte mich, wie ich ihn berührt und für mich beansprucht hatte. Nexor hatte mir gehört und ich ihm. Seit wir uns das erste Mal begegnet waren. Er kam zu mir, und kurz blitzte Verwirrung in seinem Gesicht auf, als könnte er nicht verstehen, weshalb ich nicht längst in seinen Armen lag, und ein Teil meiner Seele verstand es selbst nicht. »Er wird sich erholen«, sagte er leise. Liebevoll. Sehnsüchtig. Ich erkannte auch seine Stimme. Nichts an ihm war mir fremd. Sanft strich er mir das Haar hinters Ohr. »Danke«, setzte er hinzu. »Ich danke dir. Ich habe tausend Jahre lang gehofft, dass du mich zurückholst.«

»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Und das tat es wirklich. Es tat mir leid um seine geschundene Seele und um die, die unter ihm zu leiden gehabt hatten.

»Jetzt wird alles gut.« Nexor sah zu Lucian, der sich uns mit Aria und Eliayah vorsichtig näherte. Eliayah hielt Lupas Hand und sie Darians. »Wir fliegen nach Caraiman«, übernahm er wie selbstverständlich die Führung. Er blickte auf Nikolai und dann zu Alexej. »Ihn könnt ihr mitnehmen. Es wird ein paar Tage dauern, bis er zu sich kommt. Aber bis auf seinen Stolz, der etwas angekratzt sein wird, sollte es ihm gut gehen.«

Alexej ließ sich das nicht zweimal sagen. Er hob Nikolai hoch, als wäre er ein Kind und kein stattlicher Mann. Woran würde er sich erinnern? Hatte Nexor ihn alles sehen und hören lassen oder war er blind und taub gewesen?

»Wir begleiten euch nach Caraiman«, sagte Alexej zu meiner unendlichen Erleichterung. »Wenn Nikolai aufwacht, wird er seine Tochter sehen wollen.«

Nexor zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Lasst uns aufbrechen«, forderte er mich auf und reichte mir die Hand.

»Wir brauchen mehr.« Celesta hatte ich doch tatsächlich fast vergessen. »Schöpft mehr Magie ab, damit ich die Nebelwand verstärken kann, sobald wir die Menschen zurückgetrieben haben. Wenn du dein Kind wiedersehen willst, gib mir mehr Magie.« Sie legte den Kopf schief. Ihre Haut war weißer als frisch gefallener Schnee, und die schwarzen kreisförmigen Tattoos in ihrem Gesicht glühten.

»Gib sie ihr«, befahl Nexor. »Einen Becher noch. Das wird reichen.«

»Bist du sicher?«

Er nickte. »Ganz sicher.«

Ich winkte Darian zu mir und Alexej trat trotz seiner Last neben mich. Noch einmal legten wir die Finger an den Rand des Brunnens. Dieses Mal sprudelte die Magie nur langsam hervor. Celesta kam herangeschwebt und tauchte einen Finger in das silberne Nass. Verwundert hob sie ihn hoch und betrachtete ihn, bevor sie ihn genüsslich ableckte. Dann zog sie zwei Phiolen aus der Tasche ihrer Jacke und füllte sie mit Magie. Sie war kaum fertig, als die Quelle versiegte und der Brunnen verschwand. Zurück blieben Kies und Blumen. »Jetzt können wir heimkehren«, sagte sie triumphierend, als hätte sie gewonnen.
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20. Kapitel

Dieses Mal flogen wir auf direktem Weg nach Caraiman zurück. Wir machten keine Pause. Niemand schien sie zu brauchen. Nicht einmal Alexej, der die ganze Zeit über Nikolais Körper trug. Celesta flog am Kopf unserer Truppe und presste unablässig die Hand auf ihre Brust. Dort, wo sie die Phiolen trug. Brianna hielt sich dicht neben ihr. Die Königin hatte keine Ahnung, mit welcher Brotkrume wir sie abgespeist hatten. Fast hoffte ich, sie erfuhr es, bevor ich sie tötete. Ihren Gesichtsausdruck würde ich zu gerne sehen. Vor tausend Jahren hatten Andrada, Ileana und Estera alle drei Quellen, die sich auf dem Territorium von Ardeal befanden, hintereinander geöffnet. Trotz Esteras Krankheit waren sie Tag und Nacht geflogen, um dies zu tun. Die freigesetzte Magie hatte Ardeal für eine ganze Zeit Frieden und Wohlstand geschenkt. Heute hatten wir der Quelle vier Becher entnommen. Das war nichts im Vergleich zu dem, was sie geben konnte. Aber im Grunde war es schon zu viel.

Alexejs Flügel hoben und senkten sich gleichmäßig. Der Strigoi hatte keine Magie für sein Volk verlangt, und meine Hochachtung für den Mann, den ich bei unserer ersten Begegnung als oberflächlich und ein wenig arrogant abgestempelt hatte, wuchs nur noch mehr. Er war so viel klüger, als er uns alle sehen ließ. Loyal und liebevoll. Magnus flog mit Darian dicht neben ihm. Lucian schwebte mit seinem Besen auf dessen anderer Seite. Lupa drehte sich nicht einmal zu mir um. Sie hatte die Arme um Eliayahs Hüften geschlungen und sich an ihn gelehnt. Aria folgte den beiden in einigem Abstand.

Nexor und ich flogen am Ende des kleinen Zuges, und darüber war ich froh. Ich ertrug die Vorwürfe in den anderen Gesichtern nicht. Immer wieder wandte ich ihm das Gesicht zu. Nexor lebte nicht nur, sondern sein Körper strotzte nur so vor Kraft. Seine Haut glänzte beinahe golden und seine Augen funkelten übermütig, was in krassem Gegensatz zu den eigentlich strengen Zügen seines Gesichtes stand. So hatte er in den Erinnerungen ausgesehen, die ihn als jungen Mann gezeigt hatten. Später waren seine Züge immer noch schön gewesen, aber die Wut und der Zorn über unser Schicksal hatten diese Lebendigkeit und die Neugier überschattet. Jedes Mal, wenn ich zu ihm sah, lächelte er mich an. Eliayah hatte ihm einen Kampfbesen mitgebracht, den er so geschickt steuerte, als hätte er das in den vergangenen tausend Jahren jeden Tag getan. Er hatte sein Ziel erreicht. Wie unglaublich musste es sich für ihn anfühlen, wenn es schon für mich so unwirklich war?

Wir erreichten Caraiman am nächsten Vormittag und landeten unbemerkt im Innenhof. Ich glitt von meinem Besen, und sofort war Nexor bei mir und nahm mich auf seine Arme.

»Ich kann allein gehen«, protestierte ich halbherzig. Meine Beine waren nur noch Pudding und mein Rücken und meine Arme schmerzten von der Anstrengung. »Ich bin nicht krank.«

»Das vielleicht nicht, aber erschöpft«, erwiderte er und küsste mich wie selbstverständlich auf die Stirn. »Wir hätten rasten sollen.«

Hätten wir nicht. »Ich muss zu Estera. Sehen, ob es ihr gut geht.«

»Natürlich. Ich bringe dich zu ihr.« Er ließ mir weder Zeit, nach Lupa noch nach Darian zu sehen. Die beiden hätten mit Magnus zu einer der Wehrfestungen der Wicca fliegen sollen. Gerade war Celestas Triumph so groß, dass sie es vielleicht nicht bemerkt hätte. Jetzt würde sie den Jungen als Geisel behalten. Wenn es mir nicht gelang, sie zu töten, war ich für das Schicksal verantwortlich, das sie ihm aufbürdete.

»Lass mich runter«, befahl ich mit fester Stimme, als wir vor der Zimmertür standen, hinter der Estera sich hoffentlich befand.

Widerstrebend befolgte er die Anweisung, behielt aber meine Hand in seiner. Das Verwirrende daran war, dass mir seine Berührungen nicht einmal fremd vorkamen. Was ich tun musste, kam mir von Sekunde zu Sekunde unmöglicher vor.

»Estera könnte Angst vor dir haben«, sagte ich leise. »Ich muss dich ihr erst vorstellen.«

Er nickte, und im selben Moment bogen Lupa und Darian um die Ecke. Der Junge riss sich los und rannte auf die Tür zu. Er schob uns zur Seite und stürmte ins Zimmer.

Estera saß auf Elenis Schoß, und die grauhaarige junge Hexe las ihr aus einem Buch vor. Mein Kind war unverletzt. Milo lag zu ihren Füßen und hob gelangweilt den Kopf. Vor Erleichterung begannen meine Augen zu brennen. Sie sprang von Elenis Schoß und beachtete uns Erwachsene gar nicht, sondern rannte auf Darian zu, der sie in den Arm nahm und fest an sich drückte. Estera begann sofort zu erzählen, was in den wenigen Tagen, in denen sie getrennt gewesen waren, passiert war. Ihre Wangen röteten sich vor Wut, während sie von ihrem Flug nach der Entführung berichtete. Langsam ging ich zu ihr und ließ mich neben den beiden Kindern auf die Knie nieder. Sie löste sich aus Darians Umarmung und wandte sich mir zu. »Du warst nicht da«, sagte sie vorwurfsvoll. Ihre Augen wurden feucht.

»Ich weiß. Es tut mir leid.« Eine unzureichende Entschuldigung. Ich wollte hinzusetzen, dass das nie wieder passieren würde, aber wie konnte ich das versprechen?

»Ich hatte deiner Mutter versprochen, auf dich aufzupassen.« Lupa trat hinter mich. »Du musst mir die Schuld geben. Nicht ihr.« Obwohl sie mir böse war, nahm sie die Verantwortung auf sich, damit Esteras ohnehin schon mageres Vertrauen in mich nicht noch mehr bröckelte. Ich hatte niemanden von ihnen verdient.

Meine Tochter zog eine Augenbraue hoch. »Du bist eine Wicca. Du kannst froh sein, dass Crispian dich nicht in etwas Ekliges verwandelt hat. Er hatte es vor.« Sie blickte zu Darian auf. »Sag es ihr!«

Der Junge nickte. Hatte er es mit Hilfe seiner telepathischen Kräfte gesehen und Estera gewarnt?

Estera verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wäre sonst nie mit ihm gegangen.«

Lupa stieß ein ungläubiges Geräusch aus, dann hob sie Estera einfach hoch und drückte sie an sich. »Ihr zwei«, lachte sie, »seid einfach unglaublich.«

»Natürlich sind wir das«, sagte Estera und klang dabei so verwundert, als hätten wir das längst begreifen müssen.

Lupa drückte sie mir einfach in die Arme. »Gib deiner Mutter einen Kuss«, verlangte sie. »Sie ist fast gestorben vor Sorge.«

Estera schlang ihre Arme um mich und küsste mich gehorsam auf die Wange. Ich vergrub mein Gesicht in ihrem Haar und blickte Lupa dankbar an. Sie zuckte nur mit den Schultern. Mein Kind roch nach Veilchen und Zitrone. Sie war unverletzt und offenbar auch nicht traumatisiert. Sie war wieder ein paar Zentimeter gewachsen, und bald würde ich sie so nicht mehr halten können.

»Du bist Nexor, oder?«, fragte sie neugierig und machte sich los. Sie sah zu dem Hexer auf. »Bredica hat mir deinen Namen gesagt. Auf dem Bild bist du hübscher. Alle reden über dich. Dass du zurückkommst. Wo warst du?«

Also hatte Celesta bereits Gerüchte streuen lassen.

»Das bin ich.« Nexor lächelte auf sie hinunter. »Ich war lange fort.«

»Tausend Jahre«, sagte sie, als wäre es das Normalste der Welt. »Wirst du wieder jemandem wehtun?«

»Nur denjenigen, die deine Mutter oder dich verletzten«, erwiderte er ernst. »Ich bin zurückgekommen, um euch zu beschützen.«

Sie runzelte die Stirn, während wir anderen stumm dem Schlagabtausch folgten. Sogar Eleni war näher gekommen. »Wir können uns selbst beschützen«, erklärte Estera nun. »Dafür brauchen wir niemanden. Meine Mutter trägt den Siebenstern. Esteras Mal. Deswegen bist du doch hier. Wo ist mein Vater?«, wandte sie sich an mich und verlor das Interesse an ihm. Sie hatte viel mehr mitbekommen, als ein Kind wissen sollte. »Ist er tot?«

»Nein«, antwortete Nexor an meiner statt. »Er schläft nur. Sobald er aufwacht, wird er dich kennenlernen wollen.«

Sie nickte langsam. »Wird er mich mögen?«, fragte sie dann mich.

Ich strich ihr übers Haar. »Er wird dich von ganzem Herzen lieben. Noch mehr, als Alexej und Celia dich lieben. Aber sie alle sind deine Familie.«

Ihr lag noch eine Frage auf den Lippen, aber sie stellte sie nicht. »Bist du hungrig?«, fragte sie stattdessen Darian. »Bredica und ich haben Plätzchen gebacken. Für dich.«

»Klingt gut«, sagte Lupa. »Ich hoffe, es sind genug da. Lasst uns zusammen in die Küche gehen.« Sie klatschte übertrieben fröhlich in die Hände.

Ich sah zu Nexor, dessen Blick nachdenklich auf Estera ruhte. Dachte er an das Kind, das wir gehabt hatten? In meinen Erinnerungen sah ich unsere Tochter nur selten. War ich überhaupt eine gute Mutter gewesen?

»Kommst du auch mit?« Was brauchte sein Körper nach all den Jahren?

»Möchtest du dich nicht vorher ausruhen?«, fragte er. »Oder baden? Es war ein langer Flug.«

»Nein, ich möchte mit meiner Tochter in die Küche gehen und etwas essen.«

Er neigte nur leicht den Kopf. War es so gewesen, während Estera kränker und kränker wurde? War er immer besorgter und besitzergreifender geworden, je schlimmer es um sie gestanden hatte?

»Ich kann mich später ausruhen«, erklärte ich. »Zuerst will ich wissen, was nun Celestas Pläne sind.«

»Crispian hatte nicht nur den Auftrag, Estera herzubringen, sondern auch die anderen Zirkel darüber zu informieren, dass sie sich abflugbereit machen sollen. Sie möchte, so schnell es geht, zur Grenze aufbrechen«, informierte Eleni uns leise und blickte dabei auf ihre Füße. »Vier Zirkel sind bereits aufgebrochen.«

»Ist das so?«, sagte Nexor sanft. »Die Königin wird begreifen müssen, dass sie ihre Entscheidungen mit uns absprechen muss.«

Das würde sie wohl kaum tun. Wie kam er darauf? Fieberhaft überlegte ich, ob Celestas Plan meinen Zielen diente oder nicht. Wir mussten immer noch ihr Seelenherz finden. Meine große und auch einzige Hoffnung bestand darin, dass Nikolai wusste, wo es war. Die Chance war gering, denn Nexor hatte es ihr lange, bevor er Nikolai besetzt hatte, entrissen, und sie war jahrelang fort gewesen, vermutlich um das perfekte Versteck dafür zu finden. Aber ich hatte nur diese eine Idee. Oder ich überredete Nexor, mir zu sagen, wo es war. Nur – was, wenn beide Männer es nicht wussten? Dann musste Celesta sterben, und wir mussten das Risiko eingehen, dass sie einen anderen Körper besetzte. Allerdings durfte sie dann nicht mehr im Besitz der Magie sein. Wie lange würde sie mit einem anderen Körper brauchen, um Unheil anzurichten? Wie schnell würde sie sich zu erkennen geben? Nexor hatte Nikolais Körper lange vor meiner Rückkehr besetzt, und niemand hatte es bemerkt. Doch Celesta hatte kein Interesse, sich zu verstecken. Es kam mir so vor, als hätte ich nicht mal die Hälfte der Reise zurückgelegt. Doch alles spitzte sich zu. Wenn Celesta nun den Krieg gegen die Menschen begann, konnte unsere Lage schnell ausweglos werden.

Estera und Darian liefen voran, und uns anderen blieb nichts weiter übrig, als ihnen zu folgen. Seite an Seite schritten Nexor und ich durch das Schloss. Alle Hexer und Hexen, denen wir begegneten, wichen ehrfürchtig oder verängstigt vor uns zurück. Sie erkannten Nexor von dem Bild im Foyer, aber wussten sie auch, dass er es wirklich und wahrhaftig war?

In der Küche wartete Bredica bereits auf uns. Wir hatten den gemütlichen Raum kaum betreten, als sie alle Bediensteten hinausscheuchte. Dann verneigte sie sich tief vor Nexor, der die Ehrerbietung wie selbstverständlich entgegennahm. Er war der König gewesen und hatte neben Estera geherrscht. Sie hatte ihn, obwohl die eigentliche Würde bei ihr lag, als gleichberechtigten Partner behandelt. Jetzt nahm er diese Rolle mühelos wieder an.

Nachdem sich alle an den langen Küchentisch gesetzt hatten, zog sie mich kurz zur Seite. »Alexej hat Nikolai in sein altes Gemach gebracht«, informierte sie mich und drückte mir einen Teller Kekse in die Hand. »Margo und Alma sehen gerade nach dem Palatin.«

»Danke schön«, sagte ich erleichtert und brachte den Teller zum Tisch. Nexors aufmerksamem Blick war der kurze Schlagabtausch nicht entgangen. Ich setzte mich neben ihn.

»Ich würde verstehen, wenn du bei Estera bleiben möchtest. Soll ich Celesta deine Wünsche übermitteln?«

»Und die wären?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Erhelle mich.«

Er blinzelte verwirrt. »Ich nehme an«, sagte er dann, »dass du keinen Krieg möchtest. Doch diese paar Tropfen Magie, die sie bekommen hat, werden kaum ausreichen, um die Nebelwand zu verstärken.«

»Das hatte Celesta allerdings auch nie vor. Das wissen wir beide. Sie wollte die Magie für sich. Sie hat kein Interesse, jemand anderen damit zu versorgen.«

Ich sah zu den Kindern und zu Lupa. Eleni hatte sich entschuldigt. Bestimmt erstattete sie Celesta Bericht über die letzten Tage. War eigentlich Jaron nach Caraiman zurückgekehrt oder noch in der Onyxfestung? Das musste ich herausfinden. »Du kannst gerne mit Celesta reden und versuchen, sie zur Vernunft zu bringen, aber an deiner Stelle wäre ich vorsichtig. Sie könnte in dir eine Konkurrenz vermuten.«

»Das tut sie längst, aber sie wird es nicht wagen, sich mir zu widersetzen.«

Weil er wusste, wo sich ihr Seelenherz befand? Hier konnte ich ihn das nicht fragen. Das musste warten. Ich lauschte Darian, der Estera genau erzählte, wie wir die Magiequelle geöffnet hatten, nippte an meinem Kaffee und aß ein paar Kekse. Nexor trank Tee und bediente sich an dem frischen Obst, das Bredica vor ihn hinstellte. Er bedankte sich sogar sehr höflich bei ihr, bevor er aufstand und sich verabschiedete. Erleichtert sackte ich zusammen, nachdem er die Küche verlassen hatte.

»Da hast du dir ganz schön etwas eingebrockt«, sagte Lupa trocken.

Bredica legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das hat sie. Für uns alle. Und du wirst deiner Schwester helfen, die Suppe auszulöffeln.« Ich brauchte nicht zu Bredica aufzusehen, um mir ihren strengen Blick vorzustellen. »Schwestern müssen zusammenhalten.«

»Das tun wir doch. Wollen wir Eliayah besuchen?«, fragte Lupa die Kinder und wich meinem Blick aus. Sie hatte mir mit Estera geholfen, aber verziehen hatte sie mir nicht.

Jubel brach aus. Die beiden sprangen auf und rannten so schnell aus der Küche, dass Lupa kaum hinterherkam.

Bredica ging zu dem riesigen Herd und ich folgte ihr. »Estera war krank vor Sorge um den Jungen«, sagte sie und warf Zwiebelstückchen in einen Topf. »Ich bin froh, dass du ihn heil zurückgebracht hast. Du wirst dir etwas überlegen müssen. Schick sie beide mit Nikolai zur Festung Lazar. Sobald Celesta an die Grenze aufgebrochen ist. Schaff ihn fort, bevor sie ihn ihr endgültig wegnimmt. Allein nützt er ihr nichts, aber so hat sie immer ein Druckmittel.«

»Ist Jaron hier? Hat er dir alles berichtet?« Eine andere Erklärung gab es kaum für ihr Wissen.

Sie nickte. »Er kam bereits letzte Nacht an. Kurz vor dem Morgengrauen. War völlig entkräftet, der arme Junge. Brianna hat ihn ausgepeitscht, und trotzdem ist er gerannt und gerannt, um uns zu informieren. Eleni hat sich um ihn gekümmert. Das Mädchen kommt noch in Teufels Küche.« Sie begann hektisch in dem Topf herumzurühren. Ein köstlicher Duft stieg daraus auf. Ich roch Lorbeer und Wacholder.

»Wusstest du eigentlich, dass Celesta außer Melinda noch eine Schwester hatte?«, fragte ich sie langsam. »Sie muss weißes Haar gehabt haben.« Es war nicht die wichtigste Frage, aber eine, auf die ich eine Antwort haben wollte.

Trauer legte sich auf ihre Züge. »Ich kannte sie nicht, aber es heißt, sie hätte Haar gehabt wie Sternenstaub. Ihr Name war Xara und sie starb, als sie die neunte Prüfung ablegte. Böse Stimmen munkelten damals; Celesta hätte sie getötet, denn Xara war die Thronfolgerin. Celesta wurde erst nach ihr geboren; und heute erinnert sich kaum jemand daran, dass es noch eine weitere Schwester gab. Niemand wagte es, diese Gerüchte laut werden zu lassen und dann starb die alte Königin …«

Nein, sie starb nicht. Irgendwie war es Celesta gelungen, den Tod ihrer Mutter vorzutäuschen. »Denkst du, ich kann nach Nikolai schauen?«, fragte ich.

»Warum nicht? Weil Nexor wütend sein wird, wenn du es tust? Der Mann sollte sich besser daran gewöhnen, dass Frauen heute anders sind als vor tausend Jahren. Wird er Celesta an die Grenze begleiten?« Angst flackerte in ihren Augen. »Er hatte damals ein ziemliches Blutbad angerichtet. Mehr als eins.«

Nicht nur er. Ich schüttelte den Kopf. »Er will den Krieg so wenig wie wir.« Keine Ahnung, woher ich die Gewissheit nahm. Ich wusste es einfach.

»Gut. Wirst du dir mit ihm ein Zimmer teilen? Dann werde ich es herrichten lassen.«

Ich schluckte. Was genau erwartete er von mir; und wozu war ich bereit? Der kleine Dolch mit seinem Seelenherz ruhte an meiner Brust. Ich hatte ihn in dem dünnen Futter meiner Jacke verborgen und mit einem Schleier belegt. Sollte ich ihn heute Nacht benutzen oder warten, bis Celesta fort war? Mir wurde eiskalt bei der Vorstellung, und gleichzeitig trat mir Schweiß auf die Stirn. Zu lange durfte ich nicht warten, weil ich es dann nicht mehr wagen würde. Doch ich konnte diese Aufgabe auch niemand anderem überlassen. Mein Anteil an der Schuld, die Nexor auf sich geladen hatte, war zu groß.

Bredica rieb mir über den Arm. »Egal, was du tun musst, Kind: Ich weiß, dass du den richtigen Weg wählen wirst. Du entstammst einer langen Reihe von Königinnen. Manche waren gut und manche waren bösartig, aber das spielt alles keine Rolle. Das hier ist dein Weg. Die Große Göttin kann dir vielleicht zur Seite stehen, aber die Entscheidung triffst allein du.«

Dafür, dass die Hexen dem Glauben an die Große Göttin vor Ewigkeiten abgeschworen hatten, war sie ziemlich oft Bestandteil ihrer Ratschläge, dachte ich wehmütig. Weil jeder manchmal Beistand brauchte. Auch dafür war Estera verantwortlich. Nachdem die Große Göttin sie mit dieser mysteriösen Krankheit geschlagen hatte, für die es keine Heilung gab, hatte Estera ihrem Volk den Glauben an sie verboten. Ich rieb mir übers Gesicht. »Dann gehe ich kurz zu Nikolai und bleibe den Rest des Tages im Lager, falls Nexor mich sucht.«

»Ich sage ihm Bescheid, wo er dich findet«, versprach Bredica und widmete sich wieder der Suppe.

Leise öffnete ich die Tür zu Nikolais Zimmer. Er lag reglos in dem Bett und Alexej saß neben ihm auf einem Stuhl, das Gesicht in den Händen vergraben. Er sah erst auf, als ich die Tür leise schloss.

»Keine Veränderung«, sagte er tonlos. »Was, wenn der Mistkerl gelogen hat?«

Langsam ging ich näher, setzte mich auf die gegenüberliegende Bettkante und griff nach Nikolais Hand. »Das hat er nicht. Lass ihm einfach ein paar Tage Zeit.«

»Haben wir denn ein paar Tage?«

»Celesta will an die Grenze fliegen. So schnell wie möglich. Du solltest die Magnati informieren. Ist irgendeine Nachricht von Celia angekommen?«

»Nein. Hat sie Neven wirklich gebissen?«

Ich nickte. »Er wäre sonst gestorben.«

Er schien noch etwas blasser zu werden. »Bestimmt hat sie ihn nach Hause gebracht. Gabriella weiß, was zu tun ist, wenn etwas schiefgeht.« Wenn die Verwandlung nicht gelang oder Celia wieder in Blutrausch verfiel.

»Wenn Nikolai wach wird, musst du ihn zuerst nach Celestas Seelenherz fragen«, flüsterte ich so leise, dass ich mich selbst kaum verstand.

Alexej nickte.

»Wir müssen es finden. Um alles andere kümmern wir uns, wenn sie tot ist. Wir brauchen einen neuen Pakt mit den Menschen.«

»Wir werden die Nebelwand verstärken«, raunte er zurück. »Alles wird gut werden«, sprach er mir Mut zu.

»Lässt du mich rufen, wenn er wach wird? Ich möchte Estera nicht zu lange allein lassen. Ich hab mir jetzt schon den Orden für die schlechteste Mutter aller Zeiten verdient.«

Er lächelte schief. »Eines Tages, wenn wir Frieden haben und dein Volk deinen Mut besingt und ganz Ardeal deine Tapferkeit rühmt, wird sie furchtbar stolz auf dich sein.«

Tränen traten mir in die Augen. Das würde sie nicht. Denn dann würde auch jedes Kind in Ardeal wissen, wer Estera wirklich gewesen war.

»Geh zu ihr«, sagte Alexej sanft. »Ich bleibe hier. Valea«, rief er mich noch zurück, als meine Hand bereits auf der Klinke lag. »Weißt du, wo die dritte Quelle ist?«

Ich nickte langsam. »Ja. Aber sie ist genauso verloren wie die unter der Festung Lazar.«

Er atmete erleichtert auf. »Der Großen Göttin sei Dank.« Er grinste schief. »Die Verantwortung wäre nichts für mich gewesen. Das weißt du sicher.«

Ich lächelte zurück und ließ ihn wieder mit seinem Bruder allein. Selbst wenn Nikolai nicht wieder aufwachte, würde Alexej ein wunderbarer Palatin werden. Er musste es sich nur zutrauen. Ich tat es bereits.

Das Lager wirkte bereits wie ausgestorben. Jede Menge Zelte waren verschwunden, genau wie das Heer der Geisterhexer über den Bergen. Erleichtert registrierte ich, dass auch die Zelte des Zweiten Zirkels abgebrochen worden waren. Der Kampfplatz lag verwaist in der Sonne. Nur von Eliayahs Zelt drang Lachen zu mir. Der halbe Erste Zirkel hatte sich davor versammelt. Razvan, Silvan und die Kinder spielten mit einem ausgestopften Ball. Aria saß mit gerunzelter Stirn auf einem Holzblock. Lupa plauderte mit Margo, und Eliayah sortierte ein paar Schwerter. Ich entdeckte Alma, die Jaron verarztete, der bäuchlings auf Eliayahs Bett lag. Angesichts des bevorstehenden Krieges wirkte diese Szene viel zu friedlich. Aber genau das hier wünschte ich mir für Estera. Freunde, Spiele und Liebe.

Je näher ich kam, umso unwohler fühlte ich mich. Als gehörte ich bereits nicht mehr dazu. Margo lächelte wenigstens, aber Aria guckte nur noch grimmiger. Es war schlimmer, als hätten sie mich angeschrien und beschimpft. Ich hatte sie enttäuscht. Ich hatte Nexor zurückgeholt und Celesta mit der Magie versorgt, die sie brauchte, um einen Krieg anzuzetteln. Sie hassten mich, und das aus gutem Grund.

»Valea«, rief Alma mich zu sich. »Du kannst mir helfen. Deine Schwester ist zu nichts zu gebrauchen.«

Erleichtert lief ich ins Zelt, und sie drückte mir einen Tiegel in die Hand. »Streich das über seine Wunden. Dick, wenn ich bitten darf. Und du, zuck nicht jedes Mal zusammen. Die Salbe muss brennen«, rügte sie Jaron, der nur leise knurrte.

»Ich bin vorsichtig«, versprach ich, als Alma hinter dem Vorhang verschwunden war. Kurz darauf hörte ich Wasser plätschern. »Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt.«

»Musst du nicht. Bring es einfach zu Ende. Dann war auch Nevens Opfer nicht umsonst.«

Ich tupfte etwas von der Salbe auf eine besonders lange Narbe. Jaron knirschte mit den Zähnen. Aber ich antwortete ihm nicht, sondern behandelte nur weiter seine Wunden. Nachdem Alma meine Arbeit für gut befunden hatte, setzte ich mich draußen zu den anderen, aber das Gefühl, sie verloren zu haben, verstärkte sich. Als ich aufstand, fragte niemand, wohin ich wollte, und ich konnte es ihnen nicht verdenken. Estera übte mittlerweile unter Anleitung von Eliayah und dem Beifall von Razvan und Lupa Bogenschießen. Darian hatte am Waldrand Kräuter gesammelt und Alma erklärte ihm, wozu er sie verwenden konnte. Ich fühlte mich so überflüssig wie noch nie und schlenderte zum Waldrand. Eine tiefe innere Unruhe hatte mich erfasst. Ich musste es ihnen sagen, musste ihnen offenbaren, was Estera getan hatte. Die Hexen und die Wicca mussten erfahren, dass sie ein Volk waren. Ich hatte es Rowena versprochen. Nur – wann war dafür der richtige Zeitpunkt? Ich schlenderte durch den Wald und gelangte an das Ufer des Baches. Das Moos war weich wie Samt, als ich mich hinhockte und den Kopf auf die Knie legte.

Ganz leise, sodass ich den Ton zuerst kaum wahrnahm, klang der dumpfe Schlag der Glocke von Caraiman an mein Ohr. »Du hättest Ardeal vor mir warnen müssen«, flüsterte ich.

»Du machst dir immer noch Vorwürfe.« Nexor ließ sich neben mir nieder. Er berührte mich nicht, sondern musterte mich nur aus seinen silbernen Augen. »Du hast dir nie verziehen.«

»Wie hätte ich das gekonnt? Nach all dem Leid, das ich verursacht habe?« Es war beinahe zum Lachen, dass er nun mein einziger Vertrauter war. Der Einzige, der mich so kannte, wie ich wirklich war. Mit all diesen schrecklichen Facetten.

»Du hast versucht, es wiedergutzumachen«, sagte er langsam.

»So etwas kann man nicht wiedergutmachen. Die Große Göttin hätte meine Seele in tausend Einzelteile zerreißen müssen.«

Er strich mit der Hand über das weiche Moos. »Und dann? Was hätte das geändert? Schau dir deine Seele heute an. Sie weiß genau, was gut oder böse ist. Sie hat dazugelernt.«

»Hättest du es mir je erzählt, wenn ich mich nicht selbst daran erinnert hätte?«

»Nein. Das hätte ich nicht. Diesen Schmerz hätte ich dir gern erspart.« Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und küsste die Innenseite meines Handgelenkes.

Ein Schauer rann mir über den Rücken, was ihm nicht entging. Ich entzog ihm meine Finger wieder. »Was hat die Königin vor? Wann bricht sie auf?«

»Noch heute Abend. Sie ist nicht mehr zu bremsen. Zuerst wird sie sich selbst ein Bild machen. Brianna ist bereits fort. Wir werden sie im Auge behalten müssen. Ihre Machtgier ist nicht zu unterschätzen. Celesta wird bald nach Magienachschub verlangen. Sie hat mich erstaunt. Sie möchte die Magie tatsächlich teilen. Zuerst werden die Zirkelführer ein paar Tropfen bekommen. Sie hatte nie vor, die Nebelwand zu verstärken, aber das ist keine Überraschung. Warst du bei Nikolai?«

»Er schläft noch. Alexej macht sich Sorgen.«

»Das muss er nicht. Wirst du heute Nacht zu mir kommen?« Er hatte die Hände hinter sich aufgestützt und die Beine lang ausgestreckt. Inzwischen trug er ein schlichtes, weißes Hemd, eine schwarze Lederhose und frisch geputzte Stiefel. Abwartend sah er mich an. »Ich verstehe, wenn du noch etwas Zeit brauchst.«

»Heute Nacht würde ich lieber bei Estera bleiben. Aber morgen …« Ich ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Dennoch breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus und er sprang auf. »Lass uns etwas spazieren gehen. Das mochtest du so sehr.«

Ich ließ mir von ihm aufhelfen und entzog ihm auch meine Hand nicht, als er sie wie selbstverständlich in seine nahm. Wir liefen am Ufer des Baches entlang und er erzählte mir von früher. Dinge aus seiner Kindheit, bevor er mich vor den Strigoi gerettet und ich ihn an den Hof gebeten hatte. Entgegen der Ratschläge meiner damaligen Ratgeber. Er zupfte Walderdbeeren von den Stängeln und pflückte ein paar Blumen für mich. Ich wünschte, wir könnten einfach in diesem Wald bleiben. Hier verschwammen die Vergangenheit und die Zukunft. Je länger er sprach, desto mehr Erinnerungen kamen zurück. Mein Herz schlug schneller, als er mir davon erzählte, wie ich ihm auf einem Maskenball zum ersten Mal erlaubt hatte, mich zu küssen. Ich wusste, dass ich es mir da schon wochenlang gewünscht hatte. Dankbar registrierte ich, dass er unsere Kriege mit keinem Wort erwähnte. Als die letzten Tage und Nächte ihren Tribut forderten und ich mich kaum noch aufrecht halten konnte, setzten wir uns wieder an das Flussufer ins Moos. Er lehnte sich an einen Baumstamm und zog mich an seine Brust. Gedankenverloren spielte er mit den Spitzen meiner Haare. »So wird es von nun an für immer sein«, murmelte er leise. »Du und ich. Für die Ewigkeit.«

Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um nicht zusammenzuzucken. Er plante immer noch, auch mich unsterblich zu machen!

Die Sonne ging bereits unter, als er mich sanft weckte. So geduldig war er damals nicht gewesen, das wusste ich mit Sicherheit. »Wenn du Estera ins Bett bringen möchtest, sollten wir zurückgehen oder -fliegen.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, aber ich spürte, wie gern er mich auf die Lippen geküsst hätte.

»Wir fliegen«, bestimmte ich, weil mir diese Nähe bereits zu viel wurde.

Nicht, weil ich sie nicht ertrug, sondern weil ich befürchtete, sie zu sehr zu vermissen, wenn er wieder fort war. Ohne ihn noch einmal anzusehen, verwandelte ich meinen Besen und jagte davon. Er holte mich ein, kaum dass ich die Baumwipfel erreicht hatte, und gemeinsam flogen wir zum Schloss zurück.

»Ich esse mit den Kindern in ihrem Zimmer und bleibe bei ihnen«, informierte ich ihn. »Hat Bredica dir ein Zimmer zugewiesen?«

Er nickte. »Es ist direkt neben deinem.« Ich wollte protestieren, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »So kann ich besser auf euch aufpassen. Celesta bringt es fertig und lässt Darian fortschaffen. Und so weißt du, dass du jederzeit zu mir kommen kannst«, setzte er hinzu.

Ich blickte zurück auf das Lager, um nicht antworten zu müssen. Noch mehr Zelte waren verschwunden. Nun waren fast nur noch die der Strigoi dort unten. Die Wiese war völlig zerstört und anstelle des Grases war dort nur noch Schlamm und Dreck. Es musste in den letzten Tagen viel geregnet haben. »Ist Celesta wirklich fort?«

»Sieht so aus. Sie will die frische Magie wohl sofort nutzen.«

Erleichtert atmete ich auf. »Sie kann gar nicht weit genug weg von meinem Kind sein.« Würde er mir eine Antwort geben, wenn ich ihn jetzt nach Celestas Seelenherz fragte, oder nur misstrauisch werden? Konnte ich das Risiko eingehen?

»Ich bringe dich zu Estera«, sagte er. »Wir haben alle Zeit der Welt.«
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21. Kapitel

Es war mitten in der Nacht, und immer noch lag ich hellwach im Bett. Der Vollmond schien ins Zimmer und beleuchtete die Gesichter der schlafenden Kinder. Nur Alexej war gekommen, um den beiden gute Nacht zu wünschen und mir zu sagen, dass Nikolais Zustand unverändert war.

Lupa hatte die beiden zurückgebracht und war ohne ein Wort gegangen. Eleni hatte uns zwar beim Essen Gesellschaft geleistet, hatte allerdings auch ausschließlich mit Estera und Darian geredet. Langsam fühlte ich mich wie eine Aussätzige. Aber ich würde mich nicht beklagen. Ich hatte eine einsame Entscheidung gefällt, die Ardeals Untergang bedeuten konnte.

Vorsichtig stand ich auf und deckte Estera sorgfältig zu. Dann legte ich einen Verschleierungszauber über die beiden. Brianna und Celesta hatten das Schloss zwar verlassen, aber sicher war sicher.

Ich ging ins Bad und zog den kleinen Dolch aus meiner Jacke. Dann griff ich nach der Haarspange, die sich normalerweise in meinen Besen verwandelte, und schob den winzigen Dolch zwischen deren Zähne. Ich musste die Hände freihaben, wenn ich zu Nexor ging, und in meinem Nachthemd konnte ich den Dolch nirgendwo verstecken. »Passt gut darauf auf«, murmelte ich, und die Zähne schlossen sich fester um die kleine Waffe, sodass sie fast unsichtbar wurde. Ich kämmte mein Haar, bis es weich und glänzend über meinen Rücken hing, raffte die Seiten zusammen und befestigte diese mit der Haarspange am Hinterkopf. So würde sie Nexor nicht sofort ins Auge fallen. Vorsichtshalber legte ich noch einen Zauber darüber. Ich musste heute zu ihm gehen, denn mit jedem Tag würde es mir schwerer fallen. Die Vertrautheit, die vorhin schon zwischen uns geherrscht hatte, würde stärker werden. Sie würde wachsen, von Tag zu Tag weiter, und am Ende wäre ich nicht mehr in der Lage, zu tun, was ich zu tun hatte. Ich holte tief Luft und kniff mir in die kalkweißen Wangen. Mein Nachtkleid war nicht sonderlich verführerisch, sondern aus schlichter weißer Seide, aber ich schätzte, mehr brauchte es auch nicht. Ich holte tief Luft und verließ das Bad und dann das Zimmer, bevor ich den Mut verlor. Wo waren die anderen? Wachten sie an Nikolais Bett? Ich betete, dass mich niemand sah. Allerdings konnten sie wohl kaum noch schlechter über mich denken. Auf Zehenspitzen eilte ich zur nächsten Tür, klopfte leise an und öffnete diese, ohne zu zögern. Unmengen Kerzen brannten in dem Zimmer. Sie flackerten, als ich eintrat. Das Fenster stand offen und ließ kühle Nachtluft herein.

Nexor stand davor und hatte mir den Rücken zugewandt. Als ich die Tür hinter mir schloss, drehte er sich langsam um. Sein Hemd stand offen und offenbarte eine muskulöse Brust. Er hatte es aus dem Hosenbund gezogen und war offenbar im Begriff, zu Bett zu gehen. Sein Blick wanderte über meine kaum bekleidete Gestalt. Er schluckte. »Du bist gekommen.«

»Warum schläfst du nicht?«, fragte ich leise.

Ein schiefes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Denkst du nicht, ich habe lange genug geschlafen? Obwohl meine Seele nicht in diesem Körper war, erinnert sie sich an die Finsternis. Die Nacht ist hell dagegen.«

»Es ist Vollmond.« Meine Stimme zitterte. Er hatte tausend Vollmondnächte verdient und tausend Tage voller Sonne. Langsam ging ich auf ihn zu. »Dein Körper ist mir nicht mehr vertraut«, sagte ich leise, als wollte ich mein Zögern erklären. Dabei wollte ich ihn berühren. Ihn trösten. »Dafür ist es deine Seele umso mehr.«

Als ich ihn erreichte, legte er mir so schnell eine Hand auf die Wange, als könnte er es nicht mehr ertragen, mich nicht zu berühren. Sein Daumen strich zärtlich über meine Haut. Es war nicht mehr die kühle Liebkosung eines Strigoi. Seine Haut war so warm wie meine. »Und ich kenne deine«, flüsterte er. Das Silber seiner Augen wurde dunkler. »Und ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. All diese Jahre hat sich daran nie etwas geändert.« Seine Lippen strichen über meine Stirn. Er hob mein Kinn etwas an und küsste meine Lider, meine Wangen und dann ganz sanft meine Lippen.

Ich legte ihm die Hand auf die Brust und spürte sein Herz schlagen. Zeichnete mit dem Finger den Pfad der goldenen Haare nach, die unter dem Hosenbund verschwanden. Er hielt die Luft an und lehnte dann die Stirn an meine. Als ich mit dem Finger an dem Bund entlangstrich, stöhnte er leise. In meinem Magen stob ein ganzer Schwarm Schmetterlinge auf. Und dann küsste er mich. Seine Hände legten sich auf meine Taille, aber er vertiefte den Kuss nicht, sondern wartete, wozu ich bereit war. Mit der Zunge strich ich über seine Unterlippe. Das Geräusch, das seiner Kehle entstieg, vibrierte in mir nach. Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus, als er eine Hand auf meinen Rücken legte und mich näher an sich zog. Seine Zungenspitze strich über meine Lippen, und dieses Mal bat er um Einlass. Einen echten Kuss konnte ich ihm schenken. Ich schob ihm die Hand in den Nacken. Erinnerungen überfluteten mich. Wie er mich gehalten hatte. Wie er an meiner Seite gekämpft, mich erst unterstützt und später getröstet hatte. Der Kampf, den ich geführt hatte, war ungerecht gewesen, doch Nexor hatte akzeptiert, was ich beschlossen hatte, und später die Verantwortung für meine schrecklichen Taten auf sich genommen. Seine und meine Seele hatten einander gesucht und gefunden. Wie hatte er mich trotz meiner Fehler und meiner Fehlentscheidungen so vorbehaltlos geliebt? Sollte ich ihm eine Nacht schenken, damit unsere Seelen Abschied voneinander nehmen konnten?

Seufzend ließ er von mir ab und legte die Stirn an meine. »Ich liebe dich«, wiederholte er. »In meinen dunkelsten Stunden warst du mein Licht.«

Ich küsste ihn, damit er aufhörte zu reden, und unterdrückte die Tränen. Wenn ich zu weinen begann, würde mein ganzer Plan scheitern. Doch es gab keinen anderen Ausweg. Ich schlang die Arme fester um ihn, schmiegte mich an ihn. Er spürte meine Brüste, denn er schnappte nach Luft und gab jede Vorsicht auf. Sein Kuss wurde härter, fordernder, hungriger. Seine Finger krallten sich in den Stoff meines Nachthemdes, während ich die Hände in sein Haar schob, ihn näher zu mir heranzog, sein Verlangen spürte, das sich an meinen Bauch presste. Der tiefe, sinnliche Ton, den er von sich gab, brachte mich zum Beben. Er hob mich hoch und trug mich zum Bett, legte mich darauf ab und warf sein Hemd auf den Boden. Seine letzte Unsicherheit, weswegen ich zu ihm gekommen war, war verschwunden. Er schlüpfte aus den Stiefeln und reichte mir die Hand, damit ich mich aufsetzen konnte. Langsam öffnete er die Knöpfe an meinem Nachthemd. Einen nach dem anderen. Sein Atem stockte, als es auseinanderfiel und meine Brüste entblößte. Mit dem Daumen strich er über eine Spitze und sie richtete sich auf.

»Ziehst du es aus?«, fragte er mit rauer Stimme.

Wie weit würde ich ihn gehen lassen? Wann würden er oder ich den Verstand verlieren und nicht mehr aufhören können. »Noch nicht.« Ich lächelte und ekelte mich vor mir selbst.

»Das ist in Ordnung.« Er beugte sich vor, und wieder streiften seine Lippen bedächtig über meine. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn zu mir auf das Bett. Seine Hand wanderte zwischen meine Beine. Zentimeter um Zentimeter schob er das Nachthemd nach oben. Ich sollte es ihm nicht erlauben, aber diese Berührungen waren mir so vertraut. Wir hatten das hier Hunderte Male getan. Mal zärtlich, mal voller Leidenschaft. Ich strich über seinen Körper, berührte jede Stelle, die ich erreichen konnte, während er mich streichelte. Irgendwann würde er meine Mitte berühren, seine Hose ausziehen und mich mit seinem Körper und seiner Seele lieben wollen, und bei der Großen Göttin, ich wollte es auch. Mein Körper stand in Flammen. Doch vorerst küsste er mich, streichelte mich, sog an meinen Brüsten, bis ich mich unter ihm wand. Er hatte die Augen geschlossen, seine Gesichtszüge waren vollkommen entspannt. Das hier war ein Mann, der sein Ziel erreicht hatte. Ich legte ihm eine Hand auf die Wange, strich über die hohen Wangenknochen, küsste ihn und drehte ihn dann auf den Rücken. Lächelnd sah er zu mir auf, als ich über seine Brust strich, mich hinunterbeugte und ihn küsste. Er wurde noch härter zwischen meinen Beinen. Sein Becken ruckte nach oben und er biss die Zähne zusammen. Seine Hände lagen auf meinem Po. Er war ganz und gar darauf konzentriert, seine Härte an meiner Weichheit zu reiben, dass er nicht bemerkte, wie ich die Hand nach der Haarspange ausstreckte, die den Dolch umgehend freigab. Es springt, es fliegt, es bricht und sticht, zerschneide den Stern, tu deine Pflicht, hatte Rowena gesagt und ich hoffte, dass ich diese kryptischen Worte richtig interpretiert hatte. Mit einer einzigen Bewegung zog ich den Dolch heraus und rammte ihn Nexor, der im selben Moment die Augen aufschlug, genau in die Mitte seiner Stirn. An die Stelle, wo bei mir der Stern und mein drittes Auge saßen.

Einen Moment lang geschah nichts. Wir hatten nur aufgehört, uns zu bewegen. Die Lust in seinem Blick wich erst Entsetzen und dann Trauer. Abgrundtiefer Trauer, die mein Herz zerriss. Ich hatte ihn belogen und betrogen, schon wieder. Tränen liefen mir über die Wangen, und es schien, als wäre ich tausend Jahre zurück in der Zeit gereist. Nur würde sein Tod dieses Mal endgültig sein. Ich streichelte seine Wange, seine Brust, berührte seine Lippen. Der Dolch zersplitterte und setzte ein funkelndes Licht frei. Sein Seelenherz. Er versuchte danach zu greifen, doch da zersprang es bereits in tausend winzige Lichter. Ich griff nach seiner Hand und presste sie an meine Brust. Hielt ihn fest. »Es war falsch«, flüsterte ich. »Alles, was wir getan haben. Wir haben uns versündigt, und die Große Göttin hat uns bestraft.« Wir hatten uns unbesiegbar gefühlt, als könnten wir die Welt beherrschen. »Es tut mir leid.«

Sein Blick wurde abwesend, als wäre er schon nicht mehr richtig hier, sondern lauschte nur noch meiner Stimme. »Ich habe Angst«, flüsterte er dann. »Bleibst du bei mir, bis es zu Ende ist?«

»Natürlich.« Ich presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu schluchzen.

Er wehrte sich nicht einmal gegen das Sterben. Er verfluchte mich nicht, und das war das Schlimmste. Er lag einfach nur da, unter mir, und keuchte leise, als hätte er Schmerzen. Eine Träne rann aus seinem Augenwinkel, während sein Blick langsam brach. Doch noch immer lebte er. Langsam hob er die andere Hand und legte sie auf meine Wange. Ich wünschte, seine Seele könnte ins Sommerland gehen, aber er hatte sie eigenhändig zerstört, das hier war sein Ende. Sie würde niemals wiedergeboren werden. Hier und heute verlor ich ihn endgültig. Dabei wollte ich ihm noch so viel sagen. Ihn um Verzeihung bitten. Weshalb hasste er mich immer noch nicht?

Das Schlagen von Flügeln erklang und ich drehte mich um. Ich erwartete, Alexej oder Magnus zu sehen, doch im Fenster saß ein Feuervogel. Sein Gefieder funkelte wie tausend goldene Sonnen, und das Licht blendete mich. Ich kannte dieses Tier von den Gobelins aus dem Schloss. Darauf war er immer in Nexors und Esteras Nähe gewesen. Doch ich hätte nie gedacht, dass er wirklich existierte. Langsam stieg ich aus dem Bett, hielt aber Nexors Hand weiter fest. Sein Griff war noch nicht erschlafft. Seine Seele wehrte sich. Er war kein Mann, der leicht aufgab. Er kämpfte noch, selbst wenn eine Schlacht längst verloren war. Mit einem Flügelschlag landete der Vogel im Zimmer. Sein Gefieder war orangerot, aber sein Schwanz war so bunt wie ein Regenbogen. Ich wich zurück, als er den Kopf in den Nacken warf und eine helle Flamme aufloderte. Doch der Vogel verbrannte nicht zu Asche, sondern wurde zu einer wunderschönen Frau mit flammend rotem Haar und einem Kleid gesponnen aus dem Licht des Regenbogens.

»Du hast es tatsächlich getan«, sagte sie mit melodischer Stimme und kam vorsichtig näher. Ihre Füße berührten den Boden nicht. »Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt. Es gab Leben, da warst du feige, in anderen gleichgültig oder du hast dich überschätzt. Aber dieses Mal …« Fast lag etwas wie Staunen in ihren Worten. »Dieses Mal warst du mutig, klug, bedacht und bereit, alles aufzugeben, was du liebst. Du warst du selbst, und das warst du vorher noch nie.«

War sie etwa hier, um mir Komplimente zu machen. Gerade war ich nichts von all dem. Gerade hasste ich mich nur selbst. Weshalb hatte ich ihn nicht einfach weiter geküsst? Weshalb hatte ich ihm nicht erlaubt, mich noch einmal zu lieben? Ein letztes Mal? Ich hielt seine Hand noch fester, als könnte ich ihn zwingen, zu bleiben. Er keuchte nun lauter. Ich wollte mit ihm allein sein. Wollte ihn trösten. »Wer bist du?«

Sie lächelte. »Kannst du dir das nicht denken?«

Das konnte ich, aber ich schüttelte trotzdem den Kopf. Weshalb sollte die Große Göttin jetzt zu uns kommen?

»Ich bin hier, um dir eine Frage zu stellen.« Sie trat noch näher, und ihre Hitze umfing mich.

»Ein Rätsel?« Die Frage wurde zu einem Schluchzen. Eine Faust schloss sich um mein Herz. Sie würde nun auch meine Seele zerschmettern. Wir wussten beide, dass ich es mehr verdient hatte als Nexor.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.« Sie legte eine Hand auf Nexors Bein und er entspannte sich unter der Berührung. Ein blaues Licht löste sich aus seinem Körper.

Panisch schüttelte ich den Kopf. »Nein. Noch nicht«, stieß ich hervor. Das Licht fiel zurück.

Nexor zog an meiner Hand, ich vergaß die Große Göttin und beugte mich über ihn. Seine eben noch heißen Lippen waren nun eiskalt, als sie über meine Hand strichen. »Es ist gut«, raunte er. »Du kannst mich gehen lassen.«

Meine Lippen bebten. »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich. »Ein Teil meiner Seele wird dich immer lieben.«

Das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, ließ ihn wie einen ungehorsamen Engel aussehen, der aus dem Himmel geflohen war, um jede Sünde begehen zu können, zu der Frauen oder Männer ihn verleiten konnten. Ich setzte mich zu ihm, zog seinen Kopf an meine Brust und hielt ihn. Einmal noch atmete er meinen Duft ein, und dann erschlaffte er in meinen Armen. Ich weinte lautlos, bis ich eine Hand auf meiner Schulter spürte.

»Ich bin gekommen«, sagte die Große Göttin, »um dich zu fragen, ob ich seine Seele mit ins Sommerland nehmen soll. Es ist deine Entscheidung. Er hat sie zerstört, aber für ihn und für dich würde ich eine Ausnahme machen.«

»Warum? Wofür hätten wir diese Gnade verdient?« Immer noch wiegte ich ihn sanft hin und her. Sein Tod fühlte sich falsch an. Ich war dieser Liebe nie würdig gewesen. Einer Liebe, die für ihn und für mich viel zu groß gewesen war.

»Ich denke«, sagte sie langsam und strich mir die Tränen von den Wangen, »ich habe euch zu schwere Prüfungen aufgebürdet. Sieh es als Entschuldigung.«

Ich nickte. »Die Göttin wird dich aufnehmen«, flüsterte ich in Nexors Haar. »Du wirst ins Sommerland gehen. Und wenn sie gnädig ist, wird sie uns wieder zusammenführen. Nicht in deinem nächsten Leben und vielleicht erst in Hunderten, aber ich werde dich erkennen.«

Die Göttin lächelte, als ich seinen Körper ins Bett zurücklegte und aufstand. »Du musst diesen Weg nun ohne ihn gehen, aber es gibt viele, die dir zur Seite stehen.«

Da war ich mir nicht mehr so sicher, aber wer war ich, ihr zu widersprechen?

Das blaue Licht erhob sich wieder aus Nexors Körper. Obwohl seiner Seele das Herz fehlte, schien sie unverletzt zu sein.

»Seine bedingungslose Liebe hat diese Seele zusammengehalten«, beantwortete sie meine stumme Frage. »Es war richtig, was du getan hast. Daran darfst du nie zweifeln. Du hast ihn nicht getötet, sondern seine Seele befreit.«

Vielleicht könnte ich es eines Tages so sehen. Noch konnte ich es mir nicht vorstellen. »Kannst du mir sagen, wo Celesta ihr Seelenherz versteckt hat?«, fragte ich hastig, als sie die Hand nach seiner ausstreckte.

»Das wirst du allein herausfinden müssen, mein Kind. Du bist stark genug, um diesen Weg zu Ende zu gehen, den du begonnen hast.« Und dann flog sie mit Nexors Seele einfach davon. Sie schwebte mit ihm hinaus in die Nacht, und keiner der beiden drehte sich zu mir um. Ich sah ihnen nach, wie ihre Lichter sich mit dem Schwarz der Nacht verbanden und von ihm verschluckt wurden.

Eine letzte Erinnerung stieg in mir auf. Nexor stand an genau diesem Fenster. Er trug nur eine Leinenhose und ein Hemd. Ich selbst lag in einem riesigen Bett und lächelte müde. Er drehte sich mir zu, und dann sah ich, dass er in den Armen ein Kind hielt. Unser Kind. Ein kleines Mädchen. Auf seinem Gesicht lag unendlich viel Liebe. »Wirst du sie beschützen?«, fragte ich ihn. »Wenn ich nicht mehr bin?«

»Das werde ich«, antwortete er und strich mit den Lippen über ihre Stirn. »Aber du wirst uns nicht verlassen. Wir werden für immer zusammen sein.«

Und das waren wir gewesen. Bis heute. Mit schleppenden Schritten verließ ich das Zimmer. Lupa lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Sie sagte nichts. Sie machte mir keine Vorwürfe und fragte auch nichts. Sie nahm mich einfach nur in den Arm.

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als es an der Tür klopfte. Die Kinder schliefen noch und ich saß mit Lupa auf einer Récamiere. Den Rest der Nacht hatte ich kein Auge zugetan. Wir hatten kaum geredet. Lupa hatte nur einen Blick in Nexors Zimmer geworfen und hatte mich den Rest der Nacht nicht alleingelassen. Eliayah trat ein. Lupa ging zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Seine blinden Augen weiteten sich. Mit zielsicheren Schritten kam er zu mir, kniete vor mir nieder und nahm seine Hände in meine. »Wo ist er?«

»Noch in seinem Bett«, sagte ich tonlos.

»Der Erste Zirkel wird ihm die letzte Ehre erweisen, wenn du erlaubst. Aber es ist vorerst besser, wenn Celesta nichts von seinem Tod erfährt.«

Ich fragte nicht, weshalb das besser war. Wahrscheinlich war sie sogar froh. Er hätte ihr gefährlich werden können. Ich hatte ihr einen Gefallen getan.

»Möchtest du mitkommen?«

Ich nickte. Wenigstens das war ich ihm noch schuldig.

»Gut. Dann werde ich den anderen Bescheid sagen.« Er nahm den direkten Weg durch das Fenster, und ich ließ mich zurück auf die Couch fallen.

Lupa wühlte in meinem Schrank herum und zog ein Kleid heraus; es war schwarz und bodenlang. Ich hatte nicht mal gewusst, dass ich so etwas besaß. Sie kam damit zu mir. »Du wirst von ihm Abschied nehmen und dann nach vorn blicken. Die Große Göttin wird nicht akzeptieren, dass du jetzt aufgibst.«

Nein, das würde sie nicht. Ich hatte Lupa von dem Feuervogel erzählt, ihr aber das Versprechen abgenommen, es sonst niemandem zu verraten. Ich kannte keine einzige Überlieferung, in der die Große Göttin einer Wicca tatsächlich erschienen war. Ich war so müde, dass mein Kopf sich anfühlte wie ein matschiger Kürbis. Hatte ich das alles nur geträumt? War mein Wunsch, dass seine Seele eine neue Chance bekam, so groß gewesen? Ich ging ins Bad und zog mich um.

Lupa nickte mir aufmunternd zu und flocht dann mein Haar. »Du schaffst das.«

Ich tastete nach meiner Haarspange und ging dann zurück nach nebenan. Nexors Körper lag noch genauso da, wie ich ihn verlassen hatte. Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen bleich. Das Fenster stand offen und es war empfindlich kühl hier drinnen. Als ich es schließen wollte, entdeckte ich auf dem Teppich eine Feder mit der Farbe von brennendem Gold. Ich schluckte. Es war also kein Traum gewesen. Als ich mich aufrichtete, sah ich die Männer und Frauen des Ersten Zirkels auf dieses Fenster zusteuern. An ihrer Spitze flog Lucian. Ich schob die Feder in den Ausschnitt meines Kleides und trat zur Seite. Einer nach dem anderen landete in dem Zimmer, das fast zu klein für so viele Personen war. Ernst nickte Lucian mir zu. Niemand sagte ein Wort. Sie knieten um das Bett herum und legten sich eine Faust auf die Brust. Ich hatte noch nie einem Trauerritual der Hexen beigewohnt, aber war froh, dass Nexor diese Ehre nicht verwehrt wurde. Einer nach dem anderen stand auf und verbeugte sich knapp vor dem Toten. Ich war zuletzt dran. Auffordernd ruhten ihre Blicke auf mir. Ich trat ans Bett, küsste seine Stirn und dann seine geschlossenen Lider. Meine Augen brannten, aber ich würde nicht weinen. Ein erstauntes Raunen ging durch die Reihe. »Deine Geschichte wird Teil der Legenden sein, die ich meinen Kindern erzählen werde«, versprach ich leise und trat wieder zur Seite.

Lucians Blick war warm und er drückte sanft meine Schulter, bevor er befahl, den Leichnam in das Laken zu hüllen. »Wir werden ihn verbrennen, so wie es Sitte ist. Möchtest du mitkommen und seine Asche dem Wind übergeben?«

»Ja. Das würde ich sehr gern.«

Ich folgte dem Zirkel, dessen Mitglieder das Zimmer auf demselben Weg verließen, wie sie hineingekommen waren. Lupa saß bei Eliayah auf dem Besen, und ich war froh, sie zu sehen. Lucian steuerte die Lichtung an, auf der das Haus meiner Eltern gestanden hatte. Die Träger legten den Leichnam in der Mitte ab, und dann bildeten wir einen gleichmäßigen Kreis um sie herum. Eliayah legte einen Arm um Lupa und sie nahm meine Hand. Auf einen Befehl von Lucian schossen die Mitglieder seines Zirkels gleichzeitig eine Feuerkugel auf Nexor ab. Ich drückte Lupas Hand fester, als er in Flammen aufging. Das hier war nur sein Körper. Seine Seele war in Sicherheit. Ich wusste das, und trotzdem brach mein Herz in zwei Teile.

Schweigend verharrten wir, bis der Körper verbrannt war. Über den Baumwipfeln ging langsam die Sonne auf. Eine Sonne, die Nexor nie wieder sehen würde.

»Er hat tausend Jahre lang die Sonne gesehen«, sagte Lupa leise. Mein Kopf ruckte herum.

Du kannst Gedanken lesen? Weshalb wusste ich das nicht? Daher hatte sie also gewusst, was ich geplant hatte.

Weil ich es nie an die große Glocke gehängt habe. Ist keine besonders tolle Magie. Ziemlich übergriffig, wenn du mich fragst. Ich benutze sie fast nie. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Der Mann wusste genau, was ihn erwartete. Er wusste, was du vorhattest.

Lucian ließ die Asche in eine Schale fliegen und kam damit auf mich zu. Der Ritus der Hexen war ein ziemlich stilles Ritual, aber sie glaubten auch nicht daran, dass eine Seele wiedergeboren wurde. Welche Wünsche sollten sie ihr also auf ihre Reise mitgeben? Estera hatte ihnen verboten, weiter an die Große Göttin zu glauben, weil sie wütend und verbittert gewesen war.

Ich nahm ihm die Schale ab, kniete nieder und hielt sie nach oben. »Große Göttin«, begann ich leise. »Sorge für seine Seele und behüte sie.« Ich wich absichtlich ab von dem Trauerritus der Wicca, denn dieser Tod betraf mich persönlich, und Nexor hatte persönliche Worte verdient. Die Hexen schwiegen mit gesenkten Köpfen. »Sag ihm, er wird immer ein Teil von mir sein. Unser Band ist im Tod so stark wie im Leben. Ich erinnere mich an ihn. Was er gewesen ist und was er getan hat. Ich werde dir ewig dankbar sein für deine Güte.« Ein Wind kam auf. Er roch nach Feuer und stob in die Schale mit der Asche. Ich lächelte, als er diese hoch in den Himmel trug, wo sie sich mit der Glut des Sonnenaufgangs vermischte.

Wir kehrten ins Schloss zurück und das Lager erwachte langsam zum Leben. Es waren nur zwei Zirkel zurückgeblieben, aber die Strigoi lagerten auf ihrer Seite der Ebene. Eliayah begleitete Lupa und mich in die Küche zu Bredica, die uns Kaffee vorsetzte und mir übers Haar strich. Irgendwie hatte sie von Nexors Tod erfahren, und es würde auch nicht lange dauern, bis diese Nachricht Celesta erreichte. Ich umfasste die Tasse mit beiden Händen und genoss die Wärme. Nikolai musste aufwachen, und ich betete, dass er wusste, wo ihr Seelenherz war. Ansonsten mussten wir uns auf einen tausend Jahre langen Kampf vorbereiten. Estera hatte ihre Nachfolgerinnen in dem Grimoire davor gewarnt, dass Nexor schreckliche Taten begehen würde, um sie wiederzufinden, und ich hatte jedes Wort geglaubt. Tatsächlich hatte ich ihm all die Auseinandersetzungen und Fehden zugeschrieben, die in den letzten tausend Jahren unser Land zerrüttet hatten. Aber vermutlich ging nicht mal ein Bruchteil davon auf sein Konto. Wir bekämpften uns, weil Estera – und vor ihr schon Vila – die Saat des Krieges gelegt hatte. Celesta würde diesen Kampf fortführen, wenn ich sie nicht stoppte. Das war es, was Nexor und die Große Göttin von mir erwarteten. Und ich würde sie nicht enttäuschen.

»Danke für den Kaffee«, sagte ich zu Bredica. »Ich werde Alexej eine Weile bei Nikolai ablösen.« Ich wandte mich an Lupa. »Bleibst du bei den Kindern?«

»Klar.« Sie nickte. »Danke, dass du sie mir noch anvertraust nach dem Desaster in der Onyxfestung. Ich sehe sofort nach ihnen.«

»Du bist meine Schwester. Dir würde ich mein Leben anvertrauen.«

Sie lächelte dankbar. »Eliayah wird mich unterstützen. An ihm kommt so einfach niemand vorbei.«

Ich würde Estera erklären müssen, was passiert war. Die Kinder hatten vieles mitbekommen, aber die letzte Nacht verschlafen. Bald würde ich Estera ihren richtigen Vater vorstellen können. Mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken.
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22. Kapitel

Die Matratze unter mir bewegte sich und ich tastete nach dem kühlen Körper, um ihm beruhigend eine Hand auf den Arm zu legen. Zwei Tage waren mittlerweile seit Nexors Tod vergangen. Gestern hatte Nikolai angefangen, sich ständig hin und her zu werfen, als quälten ihn Albträume. Alexej hatte regelmäßig nach uns gesehen und sein Gesichtsausdruck hatte sich mehr und mehr verdunkelt. Ich hielt es für ein gutes Zeichen, dass Nikolai nicht mehr wie ein Toter in dem Bett lag. Aber was wusste ich schon über die Physis der Strigoi? Ich hatte die Vorhänge geschlossen, damit das Licht seinen Augen nicht wehtat, wenn er aufwachte. Das Dämmerlicht beschien die festen Muskeln unter dem Stoff des Hemdes. Jetzt spannte sein Körper sich an. Ich setzte mich auf die Bettkante. »Nikolai«, flüsterte ich. Schweiß stand auf seiner Stirn, etwas, das bei einem Strigoi normalerweise nicht möglich war, aber wenigstens waren seine Wangen nicht mehr so gerötet wie in der Nacht, als ich befürchtet hatte, dass er unter Fieberkrämpfen litt, sondern blass wie weißer Marmor. Sein Atem ging stoßweise, und hinter seinen leicht geöffneten Lippen traten Reißzähne hervor. Das war noch ermutigender, solange er sie mir nicht ins Fleisch grub. Würde er hungrig sein? Wie lange hatte er nicht getrunken? »Mach die Augen auf«, bat ich. »Sieh mich an.« Ich nahm seine Hand in meine. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen. Es wäre klüger, Alexej zu rufen, weil niemand von uns wusste, wie viel von dem Nikolai, den wir gekannt hatten, zurückkehren würde, doch ich wollte bei ihm sein, wenn er die Augen aufschlug. »Nikolai«, sagte ich eindringlicher. Ich war bereit, der Großen Göttin jedes Versprechen zu geben, um das sie mich bat, wenn sie ihn mir nur zurückgab. Er blinzelte, und dann öffnete er tatsächlich die Augen. Vor Erleichterung schluchzte ich auf und kniete mich hin. »Du bist wach«, stieß ich hervor und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Sag etwas. Irgendwas.«

Bernsteinfarbene Iriden musterten mich aufmerksam, der dunkelrote Kranz darum war nicht gerade schmal. Er musste bald trinken, aber es war noch nicht bedenklich. Er leckte sich die Lippen. Meine Hand ruhte immer noch auf seiner Wange und ich versuchte mich an einem Lächeln. Er hatte noch kein Wort gesagt, doch die Anspannung fiel von mir ab. Er lebte, das war alles, was zählte.

Noch einmal holte er tief Luft. »Du bist zurückgekommen«, sagte er langsam.

Ich schluckte. Daran erinnerte er sich also. Nexor hatte nicht zu viel versprochen. Er hatte Nikolais Seele unversehrt gelassen. Ich hätte niemals an seiner Aufrichtigkeit zweifeln dürfen. »Das bin ich. Es tut mir leid, dass ich fortgegangen bin.«

»Das muss es nicht. Es war besser so.« Ein Schatten legte sich über sein Gesicht.

Diese sinnlose Diskussion würde ich nicht führen. Nicht jetzt. Es spielte keine Rolle mehr. »Du musst dich noch etwas ausruhen. Wir reden später über alles.«

Der Vorschlag gefiel ihm nicht. Er stützte sich so schnell auf seine Unterarme, dass ich auf der weichen Matratze fast aus dem Gleichgewicht geriet. »Wo ist Alexej?«, herrschte er mich an.

»Er und Kayla treffen sich mit den anderen Magnati. Er hat sie zusammenrufen lassen. Er will ein Heer aufstellen. Wir müssen Celesta aufhalten. Sie zieht gegen die Menschen in den Krieg. Wir dürfen das nicht zulassen.« Woran genau erinnerte er sich? Wusste er von Estera? »Wie fühlst du dich?«

»Gut«, beschied er mir knapp und wich meinem Blick aus.

Nexor hatte uns prophezeit, dass Nikolais Stolz verletzt sein würde, und er hatte offenbar recht behalten. Fast eineinhalb Jahre war seine Seele von dem Hexer gefangen gehalten worden. Das würde an niemandem spurlos vorbeigehen. Schon gar nicht an einem Mann wie Nikolai. Ich musste Geduld mit ihm haben.

»Wo ist Celia?«

»Bei deiner Mutter. Sie hat uns gestern eine Nachricht geschickt. Sie hat Neven verwandelt. Das ist …«

»Ich weiß, wer das ist. Der Hexenmeister. Ist sie verrückt geworden?«

Ich grinste. »Ich glaube eher, sie ist verliebt. Er wäre gestorben, aber es ist wohl alles gut gegangen. Deine Mutter ist allerdings wütend. Was hat Nexor dich alles sehen lassen?«

»Genug«, sagte er kurz angebunden. Er schwang die Beine über die Bettkante und schwankte. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du musst dich schonen. Es besteht kein Grund zur Eile.«

Es war seltsam. Seit meiner Rückkehr hatte ich es mit diesem Mann zu tun gehabt, aber Nikolai hatte mich tatsächlich seit über zwei Jahren nicht gesehen. War er deshalb so distanziert oder wegen Nexor?

»Wo ist der Mistkerl? Er kam mir nicht wie ein Mann vor, der seiner Frau erlaubt, am Bett eines anderen zu wachen.«

»Und ich komme mir nicht wie eine Frau vor, die sich das verbieten lassen würde.« Dieses Mal wich ich seinem wütenden Blick nicht aus. »Er ist tot. Seine Seele ist ins Sommerland gegangen. Er hat versprochen, dir nichts zu tun, doch ich war nicht sicher …«

Nikolai blickte ins Leere. »Diesen Gedanken gab er auf, nachdem du zurück warst. Vorher hat er durchaus darüber nachgedacht.« Er presste die Zähne fest aufeinander, als wollte er das Kommende eigentlich nicht laut aussprechen. »Er hat versucht, das Richtige zu tun. Er liebte dich.«

»Ich weiß.« Meine Stimme war genauso emotionslos wie seine. Als sprächen wir über das Wetter.

»Wie lange habe ich gebraucht, um aufzuwachen?«

»Drei Tage und drei Nächte. Wir hatten die Hoffnung beinahe aufgegeben.«

»Wo ist Celesta?« Er wollte aufstehen, stöhnte aber auf und hielt sich den Kopf.

»Leg dich wieder hin«, sagte ich. »Du brauchst Ruhe. Ich könnte dir einen Tee bringen.«

Er hob eine Augenbraue. »Ich bin zwar alt, aber so alt nun auch nicht. Bereust du es, ihn getötet zu haben?«, fragte er unvermittelt.

Ich verknotete die Finger miteinander, um mich davon abzuhalten, ihn zu berühren. Ich hatte keine Lust auf eine Abfuhr, und die würde ich vermutlich bekommen. Aber ich würde nicht lügen. Für ihn waren Jahre vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Mir kam es gerade vor wie drei Tage. »Während seine Seele in deinem Körper war, habe ich mich erinnert. An damals. Daran, wie sehr ich ihn geliebt habe. Er hat furchtbare Entscheidungen getroffen und dafür den Tod verdient. Aber vorher … da war er der Mann, der mir alles bedeutet hat. Ich werde diese Liebe nicht leugnen. Aber für dieses Leben, da wünsche ich …«

»Setz besser nicht auf mich«, unterbrach er meine Ansprache.

Nicht gerade die Antwort, auf die eine Frau hoffte. Aber nichts anderes hatte ich verdient. Ich wette, er wusste, dass ich Nexor geküsst hatte. Freiwillig, ohne dass er mich nötigte. Aber das war meine Entscheidung gewesen. Strigoi teilten nicht gern. Sie waren besitzergreifend und dominant, auch wenn ich nicht unbedingt gedacht hätte, dass diese Eigenschaften auch auf Nikolai zutrafen. Offenbar hatte ich mich getäuscht. Ich würde nicht betteln. Er hatte eine bessere Frau verdient. Keine mit dieser schwarzen Vergangenheit. Gleichmütig zuckte ich mit den Achseln. »Das ist in Ordnung. Ich bin eine erwachsene Frau. Meine Gefühle sind allein meine Sache. Genau wie die Entscheidungen, die ich getroffen hatte.« Ich musste aufstehen und gehen, bevor er mir ansah, wie sehr seine Reaktion mich verletzt hatte. »Was ich getan habe, tat ich nicht für dich, sondern für Ardeal. Du bist mir zu nichts verpflichtet. Ich werde dir Alexej schicken, er wird so froh sein, dass du zurück bist.«

Er sah mich nicht an, als ich aufstand, sondern nickte nur.

Mit schweren Schritten verließ ich das Zimmer. Lupa und Eliayah lehnten an der Wand gegenüber der Tür. Er hielt sie im Arm und hatte das Kinn auf ihren Kopf gestützt. Als ich heraustrat, öffnete er die Augen, und obwohl er blind war, fühlte es sich an, als könnte er direkt bis auf mein gebrochenes Herz sehen.

»Er ist wach«, brachte ich mühsam hervor. »Und er ist zurück.«

Lupas Augen weiteten sich vor Überraschung.

»Dann werde ich Alexej Bescheid sagen. Er wird ihn sehen wollen.« Eliayah küsste Lupa auf die Wange und ging davon.

Sie musterte mich aufmerksam. »Ist wohl nicht so gelaufen, wie du gehofft hast?«

»Ich habe auf gar nichts gehofft«, log ich. »Sagst du Magnus und Kayla Bescheid? Ich brauche etwas Schlaf.«

»Du hast tagelang kein Auge zugetan, bist nicht von seiner Seite gewichen und mir willst du erzählen, du hättest nicht darauf gehofft, dass er vor dir in die Knie geht, dir seine ewige Liebe gesteht und dich bittet, ihn zu heiraten?«

Ich grinste schief. Nur Lupa schaffte es, mich selbst in meinen verzweifeltsten Stunden zum Lachen zu bringen. »Das habe ich ganz sicher nicht gehofft. Ein Kuss wäre nett gewesen.«

»Geh schlafen«, forderte sie mich nun auf. »Ich kümmere mich um alles. Und schließ die Tür ab, sonst wird dich irgendwer belästigen. Der Arsch hätte froh sein können, wenn du Ja gesagt hättest. Weiß er von Estera?«

»Keine Ahnung. So weit sind wir gar nicht gekommen.« Ich schleppte mich in mein Zimmer.

Eleni spielte mit den Kindern. »Ich nehme sie mit in die Küche«, bot sie an und nahm Milo auf den Arm. Der Kater maunzte und machte sich so steif, dass sie ihn losließ. Sofort sprang er aufs Bett und machte es sich gemütlich.

Darian musterte mich aufmerksam, fragte aber nichts.

»Danke schön.« Mit einer Handbewegung verriegelte ich die Tür und schloss die Fensterläden, kaum dass sie das Zimmer verlassen hatten. Stundenlang wälzte ich mich in der Dunkelheit hin und her. Milo schmiegte sich an mich, aber er schenkte mir keinen Trost. Ich hatte sie beide verloren.

Irgendwann raffte ich mich auf, wusch mich und zog mich an. Wenn ich Nikolai nicht völlig falsch einschätzte, hatte er längst wieder seine Rolle als Palatin eingenommen. Wenn wir Celesta die Stirn bieten wollten, mussten wir zusammenarbeiten. Das bedeutete, dass wir unsere persönlichen Probleme beiseiteschieben mussten. Aber vielleicht hatte er auch gar kein Problem. Ich war fortgegangen und er hatte es für richtig befunden. Er war mir weder gefolgt noch hatte er mich gesucht. Wir hatten uns nur ein paar Wochen gekannt und ein Kind miteinander gezeugt. In Anbetracht der Aufgabe, die wir zu bewältigen hatten, spielte das keine Rolle. Ich presste die Lider fest zusammen und konzentrierte mich. Suchte meine Mitte und beruhigte meinen rasenden Herzschlag. Ich musste ihm Estera vorstellen. Sie war seine Tochter.

Das Schloss wirkte bereits ähnlich ausgestorben wie das Lager, als ich mich kurze Zeit später auf den Weg in die Küche machte. Nikolai war nicht mehr in seinem Zimmer gewesen. Ich erreichte das Foyer. Stimmen drangen aus dem großen Saal herauf. War Celesta zurück?

Ich straffte den Rücken und stieg die Treppe hinunter. Als ich den Saal erreichte, staunte ich nicht schlecht. An langen Tafeln saßen Strigoi und Hexen zusammen. Beinahe sah es aus wie damals bei meinem ersten Abendessen in Caraiman. Nur dass wir an runden Tischen gesessen hatten.

Am Kopf einer der Tafeln entdeckte ich Nikolai. Ich zuckte zusammen, als er sich zu Estera beugte, die neben ihm saß, wie sie es schon bei Nexor getan hatte. Sie steckten ihre Köpfe zusammen und Estera kicherte über das, was er sagte.

»Alexej hat sie ihm vorgestellt und ihr erklärt, was passiert ist«, sagte Magnus hinter mir. »Sie hat es relativ gut aufgenommen. Vielleicht ist sie einfach noch zu jung, um alles zu verstehen.«

Das bezweifelte ich, aber ich ließ ihn in dem Glauben. »Wie geht es ihm?«

»Erstaunlich gut. Ich habe gehört, euer Wiedersehen ist nicht so verlaufen, wie du es erwartet hast.«

»Ich habe gar nichts erwartet. Allerdings bin ich hungrig. Gibt es Neuigkeiten von Celesta?«

»Bisher nicht.« Er zögerte kurz. »Die anderen Zirkel, die sie zurückgelassen hat, sind fort, und Aria ist mit ihnen geflogen.«

»Aria? Weshalb hat sie das getan?« Er musste sich täuschen.

Ich folgte seinen Blicken. Lupa schob Eliayah gerade eine Weintraube in den Mund.

»Sie sitzt fast auf seinem Schoß. So habe ich sie noch nie erlebt. Deine Schwester verschenkt ihr Herz nicht an einen Mann, und schon gar nicht an einen Hexer«, bemerkte der Corbii. »Dieses Volk ist sehr besitzergreifend.«

»Eliayah nicht. Wenn Lupa ihn liebt, dann hat sie eine perfekte Wahl getroffen.«

Er schob die Hände in die Taschen seiner Hose. »Das mag sein. Aber ich denke, Aria glaubte immer, Eliayah gehört ihr. Lupa hätte auf ihre Gefühle Rücksicht nehmen müssen.«

»Deswegen verrät sie uns?« Ich konnte es noch nicht glauben.

»Der älteste Grund der Welt. Wegen der Liebe sind Kriege geführt worden. Du müsstest das besser wissen als jeder andere von uns.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und nickte langsam. Wenn ich aufmerksamer und nicht so auf Nexor fixiert gewesen wäre, dann hätte ich Arias Schmerz bemerkt. Später musste ich mit Lucian reden. Aria hatte wirklich keine Zeit verloren. »Wo ist Kayla?«

Er grinste, aber es wirkte verlegen. »Sie muss sich noch etwas frisch machen.«

»Dann sind bei euch beiden mal wieder Friedenszeiten angebrochen?« Ich wollte nicht neidisch klingen, aber ich vermutete, ich tat es. Eigentlich wollte ich bloß den Moment noch herauszögern, an dem ich Nikolai gegenübertrat. Schon bei der Vorstellung wurden meine Handflächen feucht.

»Dieses Mal ist es für immer.«

»Sie ist unsterblich«, erinnerte ich ihn.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß. Aber es spielt keine Rolle.«

Ich nickte verstehend. Sie würden irgendeinen Weg finden. »Ich freue mich für euch. Wirklich. Wollen wir uns einen Platz suchen?«, sagte ich übertrieben munter, obwohl mein Mund so trocken war wie eine Wüste.

Nachdenklich blickte er auf mich herab. »Ich könnte seine Erinnerungen verändern«, schlug er vor und blieb stehen. »Nur so viel, dass er nicht mehr weiß, was Nexor dir noch bedeutet hat.« Es war ihm also nicht entgangen.

Ein verlockender Gedanke. »Untersteh dich«, erwiderte ich. »Entweder er will mich noch oder nicht. Mich kriegt er nur im Gesamtpaket, und das ist nicht so makellos, wie er seine Frauen vielleicht gern hat.«

»Wie du willst. War Kaylas Idee. Sie ist etwas besessen davon, euch wieder zusammenzubringen. Beschwer dich bei ihr, aber vorher bring es hinter dich. Er wird dich nicht beißen. Nicht in aller Öffentlichkeit. Obwohl sein Lack etwas ab ist, findest du nicht? Nikolai war nie unbeherrscht. Solange ich ihn kenne, hat er immer versucht, seine Raubtiernatur zu verschleiern, doch sieh ihn dir jetzt an.« Damit ging er an mir vorbei in den Saal und setzte sich zu Razvan. Der Hexer nickte und schob ihm einen Krug rüber. Sorgenfalten standen auf seiner Stirn. War Aria tatsächlich zu Celesta geflogen oder vielleicht in ihr Dorf, um dort nach dem Rechten zu sehen? Sie war eigensinnig, aber keine feige Verräterin. Den Zirkel ohne Erlaubnis zu verlassen, war außerdem ein schweres Vergehen. Aria war unsere Freundin. Ich würde nicht schon jetzt ein Urteil fällen. Der Rest des Zirkels hatte sich an Lucians alberne Anweisung gehalten. Sie nicht. Ich entdeckte Jaron und Eleni, die mit Bredica zusammensaßen. Sogar Alma und Margo waren gekommen. Aber so gern ich mich zu ihnen gesetzt hätte, es hätte die unvermeidbare Begegnung nur hinausgezögert.

Mein Blick glitt zurück zu Nikolai. Magnus hatte recht. Er sah aus, als hätte jemand die obere Schicht von einem Bild entfernt. Den Firnis abgekratzt, der ihn geschützt hatte. Dieser Mann dort war immer noch er. Der selbstbewusste Palatin der Strigoi. Beschützend, aber auch fordernd; liebevoll, aber dominant; diszipliniert und leidenschaftlich. Aber da war eine neue Verletzlichkeit – und Zorn. Am Schlimmsten musste die Hilflosigkeit gewesen sein. Die Unfähigkeit, etwas zu tun. Die Seinen zu beschützen. Würde er es je zugeben? Bestimmt nicht vor mir. Vielleicht vor Alexej, wenn der ihm vorher jede Menge Punsch einflößte, am besten mit Alraune vermengt.

Als hätte er meinen Blick gespürt, sah er auf, und mit gerecktem Kinn setzte ich mich in Bewegung.

Estera strahlte übers ganze Gesicht, als ich an ihrer Seite ankam. Darian saß auf Nikolais anderer Seite und lächelte verhaltener. »Mein richtiger Vater ist zurück«, sagte sie und stahl eine Beere von Nikolais Teller. »Setzt du dich zu uns?«

»Sehr gern.« Vor meiner Nase erschienen Besteck und ein Teller, und die Schüsseln, die auf dem Tisch standen, rückten näher an mich heran. Sie waren bereits halb leer.

»Du kommst spät«, bemerkte Nikolai mit kühler Stimme.

»Entschuldige. Ich war etwas erschöpft.« Es war feige, seinem Blick auszuweichen, aber ich legte mir übertrieben gewissenhaft Gemüse und Polenta auf den Teller, nicht sicher, ob ich überhaupt etwas hinunterbrachte.

»Ein Bote ist von der Grenze gekommen. Er hat berichtet, dass Celesta die ersten Scharmützel mit den Menschen geführt hat. An drei Stellen gab es Durchbrüche an der Nebelwand«, informierte er mich.

Hatten wir nichts anderes zu besprechen? Endlich sah ich ihn an.

Sein Gesicht verriet nichts. Er hob den Becher und trank, während er mich seinerseits keine Sekunde aus den Augen ließ.

»Was hast du vor? Willst du wieder mit ihr verhandeln? Deswegen kamst du doch nach Caraiman und hast Nexor erlaubt, dich zu besetzen.« Es war unfair, aber ich durfte mich nicht von ihm in die Ecke drängen lassen. Immerhin war ich die Erbin der Königin. Nicht dass ich diese Karte je ausspielen würde. Ich hatte einen einzigen Zirkel, der mir vielleicht folgte. Doch darüber musste ich erst mit Lucian sprechen. Es konnte sein, dass er an die Grenze flog, wenn die Königin es ihm befahl.

Nikolais Augenbrauen gingen in die Höhe. »Erlaubt?«

Gespielt gleichmütig zuckte ich mit den Achseln und pikste meine Gabel in ein Karottenstück. »Ich weiß ja nicht, was damals vorgefallen ist.«

»Und das ist auch besser so«, zischte er aufgebracht.

Estera runzelte die Stirn. »Er hat nie so mit ihr gesprochen.« Der Vorwurf in der Kinderstimme war nicht zu überhören.

Nikolai zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen. »Es tut mir leid«, sagte er, ausschließlich an seine Tochter gewandt. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich weiß, dass er ein freundlicher und netter Mann war.« Das klang ungefähr so ehrlich, als würde eine Viper behaupten, sie wäre ungiftig. Wieder sah er mich an. »Wir haben nicht viel Zeit. Sobald die Magnati und die Meister und Meisterinnen der Coven eintreffen, wird Celesta wissen, dass wir uns gegen sie verbünden. Dann wird sie zurückkommen und Brianna den Krieg an der Grenze führen lassen. Sie kann nicht riskieren, dass du ihr ihren Platz streitig machst.«

Ich wollte ihn fragen, ob er wusste, wo das Seelenherz der Königin war, doch sein Blick war so abweisend und kalt, dass ich es nicht wagte. Außerdem war es unklug bei der vielen Gesellschaft, die wir hatten.

»Du musst ihn aber fragen. Gleich nachher, wenn er mit den Magnati fertig ist. Schließlich haben wir keinen blassen Schimmer, wo diese Hexe das Ding versteckt hat.«, sagte Lupa. Sie lümmelte auf einer Couch in dem Salon, wo wir uns früher oft getroffen hatten, der unter Celesta aber verschlossen gewesen war. Alexej hatte die Tür aufgebrochen, und nun stand er wie damals hinter der Bar und mischte jedem von uns ein Getränk. Keiner durfte sich etwas wünschen, weil er nach wie vor überzeugt davon war, er wüsste am besten, was uns schmeckte. Lucian stand bei ihm. Vorhin hatte ich ihn nach Aria gefragt, doch er hatte nur verärgert die Stirn gerunzelt und war mir dann ausgewichen. Kayla und Magnus waren uns nach dem Essen ebenfalls hierher gefolgt.

Alexej brachte mir ein schäumendes, giftgrünes Getränk. »Mut im Glas.« Er grinste auf mich herab. »Ich könnte ihn auch fragen, aber die meiste Zeit knurrt er nur, seit er aufgewacht ist. Das macht mir etwas Angst. Also überlasse ich das dir.«

Meine Lippen zuckten, und genau das hatte er beabsichtigt. Grinsend verzog er sich wieder hinter den Tresen. »Werden die Magnati ihm folgen, wenn es zu einem Krieg kommt?«

»Natürlich«, kam die prompte Antwort von Kayla. »Er hat ihnen erklärt, was Celesta und Nexor ihm angetan haben. Sie sind ziemlich wütend. Am liebsten würden sie sofort an die Grenze ziehen. So viel Kampfgeist habe ich ihnen schon fast nicht mehr zugetraut. Was verletzter Stolz so alles bewerkstelligt.« Ihrem Tonfall war anzuhören, wie sehr ihr das Verhalten der Magnati gegen den Strich ging. Bisher hatten sie sich nicht gerade mit ihrer Tapferkeit hervorgetan.

Aber Nexor hatte auch sie getäuscht. Sie hatten ihre Männer und Frauen nach Caraiman geschickt, um ihrem Palatin, der nicht wirklich ihr Palatin gewesen war, zu dienen. Heute glaubte ich nicht mehr, dass Nexor die Strigoi in einen Krieg gegen die Menschen gezwungen hätte. Aber ich hatte ihn auch besser gekannt als jeder andere hier. »Und die Raben?«, wandte ich mich an Magnus. »Sind sie bereit?«

Er nickte. »Was hast du vor?«

»Nichts. Ich will nur, dass wir vorbereitet sind. Celesta wird uns Caraiman wohl kaum überlassen. Wenn ich raten dürfte, dann würde ich sagen, wir können sie bald zurückerwarten. Sie weiß nicht, wie es Nikolai geht, und sie wollte ihn zu ihrem König machen.« Und zu ihrer Marionette. Aus irgendeinem Grund hatte Nexor es für richtig befunden, ihr zu erzählen, dass Nikolai irgendwann ihr gehören würde. Ich nahm einen Schluck von meinem Getränk. All meine Geschmacksnerven zogen sich zusammen. Es war süß und gleichzeitig etwas bitter. Frisch, mit einem Hauch Dunkelheit. Ich trank noch einen Schluck, und in meinem Magen begann es zu kribbeln. Alexej grinste triumphierend, als ich zu ihm sah. »Ich frage ihn. Wenn er weiß, wo das Seelenherz ist, muss er es mir sagen. Dann hole ich es. Gibt es noch irgendwelche Geschichten über verschollene Drachen?«, fragte ich in die Runde. Plötzlich fühlte ich mich ganz leicht und gleichzeitig unbesiegbar. Nikolai konnte mich von mir aus hassen oder verabscheuen für das, was ich für Nexor empfunden hatte. Das war seine Entscheidung. Sie hatte nichts mit mir zu tun.

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Lucian. »Ich glaube auch nicht, dass das Herz in Ardeal ist. Die Königin war lange fort, und sie wurde nie gesehen. Viele nahmen an, sie wäre tot.«

»Wäre sie es mal gewesen«, murmelte Lupa. Sie stand auf. »Ich geh’ schlafen. Bringt mich irgendwer ins Lager? Ist etwas unfair, dass ich immer diese Treppen rennen muss, während ihr herumfliegt.«

»Du könntest auch fliegen«, sagte ich. »Frag Eliayah nach einem Besen. Du wirst sehen, es funktioniert.«

»Wie kommst du darauf. Wicca fliegen nicht.«

Ich lehnte mich zurück und trank noch einen Schluck. »Hast du dir mal überlegt, weshalb das so ist?«

»Weil es immer so war.« Sie ließ sich wieder auf das Sofa fallen. »Oder nicht?«

»Das war es nicht.« Nun würde ich das erste Geheimnis preisgeben, das ich mit mir herumtrug. »In der Onyxfestung war ich bei einer Hexenmeisterin. Sie verriet mir, was ich tun musste, damit Nexors Seele nicht weiterwandern konnte.«

Kayla und Magnus kamen näher und setzten sich uns gegenüber. Lucian ließ mit einer kleinen Bewegung seines Zauberstabes die Tür zufallen.

Ich bedankte mich mit einem Kopfnicken. »Wie sich herausstellte, war es nicht einfach eine Hexenmeisterin, sondern Celestas Mutter Rowena. Die Königin hatte sie eingesperrt.«

Lucian gab ein ungläubiges Geräusch von sich. Alexej hatte aufgehört, Getränke zu mixen, und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.

»Rowena erzählte mir von Vila. Wie sie Ardeal erobert hatte. Die Ungeheuer einsperrte oder tötete und die Menschen vertrieb. Und wie sie dann ihr Volk spaltete.« Ich blickte Lupa fest in die Augen und sah dann zu Magnus. »Einst waren wir ein Volk. Hexen und Wicca. Vila vertrieb und verfolgte die Wicca, weil sie neidisch auf deren Kräfte war. Ich musste Rowena versprechen, diese Wahrheit zu erzählen.«

»Warum?«, fragte Lupa tonlos. »Wen interessiert das noch?«

»Ich denke«, sagte ich zögernd, »weil sie wollte, dass wir wieder zusammenwachsen. Und ich glaube, Melinda wusste es auch. Rowena war auch ihre Mutter. Deswegen versammelte sie uns hier. Es war ein erster Schritt.«

Lupa schnaubte. »Zusammenwachsen? Du meinst, wir sollen uns unter die Herrschaft einer Königin begeben? Deiner Herrschaft etwa?«

Ich schüttelte den Kopf. Nach Celesta würde nie wieder eine Erbin Vilas auf dem Thron sitzen, aber das konnte Lupa nicht wissen. »Mit zusammenwachsen meine ich eher, dass wir in unseren Unterschieden eine Bereicherung sehen. Dass wir uns gegenseitig ergänzen und uns nicht bekriegen. Wir besitzen alle dieselbe Magie, die die Große Göttin uns geschenkt hat, nur unsere Gaben sind verschieden.«

»Den meisten Hexen wird das nicht gefallen«, sagte Lucian.

»Den Wicca auch nicht«, kam es von Magnus. »Die Hexen glauben nicht mal an die Große Göttin.«

»Weil schon Vila ihnen diesen Glauben untersagt hat«, stieß ich hervor. »Sie wollte nicht, dass ihr Volk jemand anderen anbetete als sie. Und bis die Große Göttin Estera mit dieser Krankheit strafte, verfolgte auch diese jeden, der mit der Göttin sprach.«

»Erst dann ließ sie in Caraiman einen Altar errichten. Weil sie auf Vergebung hoffte.« Nikolai stand in der Tür. Er musste sie so leise geöffnet haben, dass niemand von uns es mitbekommen hatte. Jetzt richteten sich alle Blicke auf ihn. »Und Nexor erbaute ihr einen in der Onyxfestung. Als hätten ein paar Gebete alles ungeschehen machen können, was sie verbrochen hatte. Estera war selbstherrlich und unerträglich arrogant.« Er wusste es also. Er wusste alles, was ich getan hatte, und er verabscheute mich dafür. Ich erkannte es in seinem Blick.

»Pass auf, was du sagst«, knurrte Lucian. »Du redest hier über unsere Königin.«

Nikolai kam in den Raum geschlendert. Hatte Nexor ihn seine Erinnerungen sehen lassen? Wenn er damit bezweckt hatte, dass Nikolai mich von sich stieß, dann hatte er sein Ziel erreicht.

Ich schluckte. In diesem Leben war ich eine völlig andere Frau, und trotzdem wollte ich die Verantwortung für die Taten, die Estera begangen hatte, nicht leugnen. Dachte er etwa, ich kniff? Das würde ich nicht tun. Ich stellte das Getränk auf dem kleinen Tisch ab. »Das war sie. Genau wie Vila, die erste Königin, die mit dem Siebenstern geboren wurde. Sie eroberte Ardeal und spaltete ihr Volk. Sie war rücksichtslos und brutal.« Jedes Geräusch in dem Zimmer erstarb. Als würden alle Anwesenden zu Stein erstarren.

»Willst du diese Geschichte wirklich erzählen?«, fragte Lupa mich ernst. »Ich habe keine Ahnung, wie diese Geschichte weitergeht, ich schätze, nicht gut. Du bist nicht für die Taten verantwortlich, die deine Seele in einem vorherigen Leben begangen hat.«

»Doch, das bin ich. Nicht direkt verantwortlich, aber es ist meine Aufgabe, das Unrecht wiedergutzumachen.«

Sie sah nicht überzeugt aus.

»Es ist in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Wenn sie mich hassen, werde ich auch damit zurechtkommen.«

»Ich hasse dich nicht. Manchmal bin ich vielleicht sauer, aber das geht immer vorbei.«

»Ich weiß.« Und das genügte mir. Ich wandte mich wieder den anderen zu. »Die nächste Königin, die den Siebenstern trug, war Estera«, erzählte ich und bemühte mich um eine feste Stimme. »In den Annalen der Hexen wird sie als gerecht, großzügig und liebevoll beschrieben. Die Königin, die Ardeal den Frieden brachte. Jedenfalls für fünfhundert Jahre.« Ich schluckte, als ich den Stolz in Lucians Augen sah. »Sie war nichts davon«, sagte ich mit brutaler Ehrlichkeit. »Die junge Estera war machtgierig, stolz und gefürchtet, weil sie keine Grenzen akzeptierte. Sie wollte zu Ende bringen, was Vila begonnen hatte. Es reichte ihr nicht, dass die Wicca und die Hexen sich nicht mehr daran erinnerten, einst ein Volk gewesen zu sein. Sie wollte die Wicca ganz vernichten oder zumindest aus Ardeal vertreiben. Sie verbot ihrem Volk, die Große Göttin anzubeten. Sie ließ ihre Zirkel ganze Dörfer der Wicca dem Erdboden gleichmachen und die Altäre zerstören.« Ich bildete mir ein, dass Lupas Griff schwächer wurde. »Die Meister und Meisterinnen der Wicca wollten mit ihr verhandeln. Sie wollten sie zur Vernunft bringen.« Ich atmete tief ein und stieß dann langsam die Luft aus. »Estera lud sie zu einer Versammlung an einem neutralen Ort ein. Ein Herrenhaus nicht weit von hier. Es gehörte einem Strigoi.« Ich spürte, wie mir ein Schweißtropfen über den Rücken lief. »Sie hielten sich aus der Auseinandersetzung raus. Bis zu diesem Tag jedenfalls. Die Wicca reisten an. Viele brachten ihre Männer und Frauen mit. Manche ihre Kinder. Babys. Als alle in dem Haus versammelt waren, begrüßte Estera sie. Sie lächelte ihnen ins Gesicht. Dann stieg sie auf ihren Besen, flog durch ein Fenster davon und setzte das Haus in Brand. Niemand konnte fliehen. Mit der Magie des Siebensterns verriegelte sie alle Fenster und Türen und entfachte ein unlöschbares Feuer. Sie hatte nur zwei Männer mitgebracht, die ihr treu ergeben waren und ihr halfen.« Niemals würde ich die Bilder aus meinen Erinnerungen vergessen, wie Estera laut lachend um das brennende Haus geflogen war, an deren Fenstern Kinder schrien und weinten, während sie verbrannten. »Nexor und …« Ich zögerte. Hatte ich das Recht, seine Geschichte zu erzählen?

»Neven«, sagte Nikolai in die Stille. »Er begleitete dich und deinen Gatten.«

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wangen und wagte niemanden anzusehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Zu diesem Zeitpunkt war Estera bereits schwanger. Aber die Große Göttin bestrafte sie trotzdem. Sie belegte Estera mit einer tödlichen Krankheit. Einer Krankheit, die niemand heilen konnte und an der die Königin langsam starb. So langsam, dass sie Zeit genug hatte, ihre Taten zu bereuen. Sie begann fieberhaft alles ungeschehen machen zu wollen. Sie flehte Andrada und die neue Hohepriesterin der Wicca an – nicht, ihr zu verzeihen, sondern gemeinsam mit ihr zu verhindern, dass die Magie der Quellen je wieder missbraucht werden konnte. So wie sie es bis dahin getan hatte. Sie war völlig maßlos gewesen. Und der Strigoi und die Wicca schlossen den Pakt mit ihr. Trotz allem, was sie getan hatte, beschlossen sie, ihr ein letztes Mal zu vertrauen.« Die beiden waren die eigentlichen Helden dieser Geschichte. Ich verstummte. Das Wichtigste war gesagt.

»Weshalb ist das alles in Vergessenheit geraten?«, fragte Kayla in die Stille.

»Andrada und Ileana vernichteten alle Aufzeichnungen über Vilas und Esteras Taten. Genau wie die Aufzeichnungen über die Quellen. Und Neven tat dasselbe mit denen der Hexen. So entstand das glorifizierte und völlig falsche Bild von Estera. Der großen Königin und Friedensbringerin.« Der Zynismus in meiner Stimme erschreckte mich selbst. »Seitdem wurde ich noch vierzehnmal wiedergeboren. Die Große Göttin wollte, dass ich meine Schuld sühnte. Neven bestrafte sie damit, dass er sich in jedem Leben erinnern musste, was er getan, wobei er mir geholfen hatte. Und Nexors Seele irrte mehr oder weniger einsam durch die Zeit. Estera hat sich in ihrem Grimoire selbst vor ihm gewarnt. Sie warnte sich vor den Gräueltaten, die er begehen würde, um sie wiederzufinden. Aber mit den Kriegen und Auseinandersetzungen, die Ardeal immer wieder erschütterten, hatte er gar nichts zu tun. Er war nur auf der Suche. Das Schreckliche tun wir uns selbst an. Dazu brauchen wir kein Monster, das die Zeiten durchstreift.«

»Danke, dass du es uns erzählt hast«, sagte Lucian steif. Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich hatte alles erschüttert, woran er geglaubt hatte. Ein nicht unbeträchtlicher Teil des Selbstbewusstseins seines Volkes speiste sich aus den Geschichten um Estera, der Friedensbringerin. »Ich sehe mal im Lager nach dem Rechten.« Vermutlich würde auch sein Zirkel morgen früh verschwunden sein. Gegen Estera war Celesta harmlos.

»Alexej, Kayla. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.« Nikolais Stimme klang leise und sanft, und gerade deswegen fühlte sie sich an wie ein Peitschenhieb.

Das Flattern von Flügeln zeigte an, dass auch Magnus davonflog. Ohne ein einziges Wort gesagt zu haben. Aber was gab es auch zu sagen?

Meine Hände zitterten so sehr, dass ich sie ineinander verschränken musste, damit sie stillhielten, und mein Magen schmerzte, aber ich hatte es hinter mich gebracht. Keine Lügen mehr, das hatte ich mir vorgenommen, nachdem die Geheimnisse, die Nikolai und ich voreinander gehabt hatten, uns schon einmal ins Chaos gestützt hatten.

»Das ist ja besser gelaufen, als ich gedacht habe«, bemerkte Lupa. »Jetzt ist die Katze aus dem Sack. Sie können sich alle glücklich schätzen, dass niemand weiß, was sie so in ihren vorherigen Leben verzapft haben.« Von Wort zu Wort klang ihre Stimme aufgebrachter. Sie zog mich hoch.

»Verabscheust du mich denn gar nicht? Es waren kleine Kinder in dem Haus. Babys.« Mein Kopf fühlte sich an, als müsste er gleich explodieren. Hitze und Kälte wechselten sich darin ab. »Ich hatte kein Mitleid.«

Sie legte mir die Hände auf die Schultern. »Sieh mich an. Verdammt noch mal. Was damals geschehen ist, war schrecklich. Furchtbar. Nie wiedergutzumachen.«

»Siehst du.« Ich blinzelte die Tränen fort.

»Aber das warst nicht du«, setzte sie eindringlicher fort. »Und du hast es schon damals bereut.«

»Weil die Große Göttin mich bestraft und ich eine Scheißangst um meine Seele bekommen habe, nachdem ich sicher wusste, dass ich wirklich wiedergeboren werden konnte, und das wollte ich unbedingt.«

»Aber nicht, um noch mehr Unheil anzurichten, oder?«

Ich schnaubte. »Noch mehr ging ja wohl nicht.«

»Sag das nur nicht laut.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich hilflos. »Ich kann den Kampf nicht ihnen allein überlassen. Es ist meiner. Aber sie werden mich nicht mehr dabeihaben wollen.«

»Das werden wir ja noch sehen. Zuerst schlafen wir eine Nacht darüber, und morgen sieht alles schon ein bisschen weniger düster aus. Aber als Erstes werde ich mir morgen früh einen Besen besorgen. Dann muss ich mich nicht mehr an Eliayah festklammern.«

Ich stieß ein Lachen aus, das von einem Schluchzen verschluckt wurde, und ließ zu, dass Lupa mich in mein Zimmer brachte und ins Bett steckte, als wäre ich ein Kleinkind.
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23. Kapitel

Nikolai ging mir aus dem Weg. Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet. Im Grunde gingen mir alle aus dem Weg, nur Lupa nicht. Sie klebte förmlich an meiner Seite, auch wenn ich sie immer wieder drängte, zu Eliayah zu gehen. Wenigstens machte sie es mir leichter, mit erhobenem Kopf durch das Schloss zu gehen und Nikolai bei den Mahlzeiten gegenüberzusitzen. Wenn er nicht mit den Magnati verhandelte, verbrachte er seine Zeit mit Estera. Sie hing an seinen Lippen und vergötterte ihn. Er hatte es noch nicht laut ausgesprochen, aber er würde sie mit in seine Festung nehmen. Fast täglich trafen nun Briefe von Celesta ein. Sie forderte Nikolai auf, sich ihr mit seinen Kampfverbänden anzuschließen. Sie verlor kein einziges Wort über Nexor, als hätte er niemals existiert. Für mich kamen ebenfalls Schreiben. Sie verlangte von mir, Lupa und Magnus zu überzeugen, sich ihr anzuschließen und die Corbii in den Krieg zu führen.

Gerade betrat ich den großen Saal, wo ein Magnati die Stimme erhob. »Die Königin hat ein starkes Heer und zusätzliche Magie.« Sein wütender Blick traf mich. »Wenn wir sie jetzt unterstützen und die Menschen zurücktreiben, können wir später Forderungen stellen, die unsere Sicherheit gewährleisten. Oder wir öffnen die Quelle erneut. Jeder von uns muss mit zusätzlicher Magie versorgt werden.«

Zustimmendes Gemurmel erklang.

»Wir sind ihr zahlenmäßig unterlegen. Wir können nicht gegen sie kämpfen, sondern nur mit ihr«, ließ sich ein anderer hochgewachsener Strigoi mit kurzem blondem Haar vernehmen. »Außer wir bekommen, was sie gekriegt hat. Einen Becher für jeden.«

Weder ihr Kampfgeist noch ihr verletzter Stolz hatten lange angehalten. Nun stand nur eine Forderung im Raum, die nach mehr Magie.

»Das steht nicht zur Debatte«, mischte ich mich ein, und alle drehten sich zu mir um.

Außer den Magnati waren noch Lucian, der erstaunlicherweise geblieben war, Kayla, Magnus, Jaron, Lupa und Eliayah hier. Und obwohl ich Jaron vertraute, fragte ich mich, ob es nicht klüger war, ihn von diesem Gespräch auszuschließen. »Wir müssen die Königin besiegen. Ihre Macht beenden. Wenn wir die Quelle noch einmal öffnen und euch mit Magie versorgen, werdet ihr gegen die Zirkel kämpfen, und jede Menge Unschuldige werden sterben. Dieser Krieg dient einzig und allein Celesta.« Es starben bereits jeden Tag Unschuldige. Menschen und Hexen. Noch eine Schuld, die ich auf mich geladen hatte, weil ich Nexor nicht nach Celestas Seelenherz gefragt hatte.

»Und was schlägst du vor?« Nikolai verschränkte die Arme vor der Brust. Er war auf der Jagd gewesen. Seine Augen glänzten fast golden.

»Wir müssen Celesta töten, und Brianna.« Mein Blick huschte zu Jaron. Ich sprach immerhin über den Tod seiner Mutter. Die ein Monster war. »Aber dafür müssen wir Celestas Seelenherz finden.« Nun sah ich nur noch Nikolai an. »Weißt du, wo es ist? Ich hole es, während ihr Celesta eine Nachricht zukommen lasst, dass ihr mit ihren Bedingungen einverstanden seid. Aber sie muss die Kampfhandlungen einstellen, bis ihr an der Grenze eintrefft. Ich beeile mich. Haltet sie nur vom Töten ab.«

»Das hast du dir ja alles schon sehr genau überlegt«, kam es kühl von Lucian. »Wirst du dich dann zur Königin krönen?«

»Hast du etwas dagegen?«, fragte ich provozierend. »Immerhin bin ich die Prinzessin. Ihre Erbin.« Ich hatte es nicht vor, aber das war ja wohl kaum unser drängendstes Problem.

Ein leises Knurren erklang. »Estera ist eine Strigoi. Sie wird mit mir kommen. Ich verzichte in ihrem Namen auf den Dornenthron«, sagte Nikolai.

Wenn ich bisher noch unsicher gewesen war, ob er mich hasste und verachtete, dann hatte ich nun Gewissheit.

»Du wirst dir einen anderen Mann suchen müssen, der mit dir eine neue Erbin zeugt.«

»Das wird mir kaum schwerfallen«, sagte ich ruhig. Ich würde nicht vor versammelter Mannschaft das Gesicht verlieren. Seit dem Tag, an dem er aufgewacht war, hatte er kein Wort mehr unter vier Augen mit mir gesprochen, aber mir schon das Kind gestohlen. Das war eine reife Leistung. »Also, weißt du, wo ihr Seelenherz ist?«

»Nein. Das hat Nexor mir nicht verraten. Vielleicht wusste er es gar nicht, oder er traute mir nicht genug. Schließlich waren wir Rivalen.«

»Wohl kaum.« Ich ließ die beiden Worte einfach im Raum stehen, drehte mich um und ging. Sollte er damit anfangen, was er wollte.

»Blöder aufgeblasener Blutsauger.« Lupa stürmte hinter mir her und bedachte Nikolai mit jedem Schimpfwort, das ihr einfiel, während sie mir durch die Gänge folgte.

Ich stolperte beinahe über Milo, als die Tür des geheimen Raumes neben mir auftauchte. »Da sind wir aber mal wieder wütend. Schickt sich gar nicht für eine Hohepriesterin.« Die Tür schwang auf.

»Ich bin keine Hohepriesterin«, fauchte Lupa.

»Und ich bin älter und weiser als du, also glaub mir, Mädchen, wenn ich sage, du bist eine, dann bist du auch eine.« Die Tür klappte zu, nachdem wir eingetreten waren. »Ärger im Paradies?«, fragte sie neugierig.

Ich schnaubte. »Er weiß nicht, wo Celestas Seelenherz ist. Wie sollen wir sie dann töten?«

»Ihr werdet eine andere Möglichkeit finden müssen.«

»Als wäre das so einfach. Wir können sie nicht mal einsperren. Dann bringt sie sich vielleicht selbst um, und ihre Seele flieht einfach.«

Die Tür seufzte. »Weshalb gibt es nur noch so wenige magische Türen und so viele einfältige Hexen und Wicca? Wir hätten euch alle überdauern müssen, dumm wie ihr seid.«

Lupa brach in Lachen aus, und nach einem kleinen Moment fiel ich kichernd ein. Die Vorstellung, dass die Welt von sprechenden, vorlauten Türen bevölkert war, lenkte mich für einen Moment von meinem Schmerz und der Verzweiflung ab.

»Entschuldige«, sagte ich, nachdem ich mich beruhigt hatte. »Du hast recht. Würden nur Türen Ardeal bewohnen, wäre es deutlich friedlicher.«

»Das wäre es«, antwortete sie hochmütig. »Aber sei’s drum. Ihr müsst nachdenken. Wem würdet ihr an Celestas Stelle so ein Geheimnis anvertrauen? Wenn überhaupt, doch wohl nur einer Person, der ihr völlig vertraut.«

Lupa und ich sahen uns an. »Cosmin Iliescu«, flüsterten wir beide gleichzeitig.

»Die beiden haben so oft hier herumgeturtelt, dass es schon peinlich wurde. Der Raum hat nicht genug Ecken, in die eine anständige Tür gucken kann.«

Lupa prustete schon wieder los.

Ich hob Milo hoch, der an meinen Füßen maunzte, und drückte ihn an mich. »Danke«, sagte ich zu der Tür. »Wir schulden dir was. Ich danke dir.«

»Du schuldest mir gar nichts, Königin«, sagte sie erstaunlich sanft. »Ich bin sehr stolz auf dich. Du hast diese lange Reise mit mehr Mut und Tapferkeit zurückgelegt, als jeder Mann es getan hat, der je seinen Fuß in dieses Schloss gesetzt hat. Es ist an der Zeit, dass du dir vergibst.«

Ich strich über das Türblatt. »Noch nicht. Aber bald. Wir sehen uns hoffentlich im nächsten Leben«, flüsterte ich.

»Ich werde hier sein.«

Lupa hörte die Worte entweder nicht oder sie ignorierte die Botschaft, die darin lag. Wenn es nötig war, würde ich mein Leben geben, um Celesta aufzuhalten. Wenn sie tot war, brauchte Ardeal mich nicht mehr. Dann konnte ich gehen. »Ich breche morgen in aller Frühe auf«, sagte ich zu ihr, kaum dass wir den Raum verlassen hatten. »Vorher spreche ich mit Nikolai. Er muss mir zuhören.«

»Ich komme mit.«

»Nein, allein bin ich schneller. Deine Flugkünste sind bisher miserabel.«

»Wie deine am Anfang. Ich habe gehört, du hättest ausgesehen wie ein betrunkener Fasan auf einem Stöckchen.«

»Schon möglich. Ich fliege trotzdem allein. So bin ich schneller mit den Informationen zurück.«

Sie gab nicht nach. »Du könntest jemanden schicken. Es ist zu gefährlich.«

»Ist es nicht. Celesta konzentriert sich ganz auf die Grenze.«

»Es gefällt mir trotzdem nicht. Aber wenn du darauf bestehst.«

»Ich muss das tun. Ich kann nicht länger untätig hier herumsitzen.«

Am Abend betrat ich das Badezimmer und war erstaunt, dort bereits jemanden vorzufinden. Doch Nikolai saß nicht in dem Becken, aus dem heißer Dampf aufstieg, sondern stand mit dem Rücken zu mir unter der Dusche. Ich hatte ohnehin mit ihm sprechen wollen, und nackt würde er kaum vor mir weglaufen. Die Hände hielt er gegen die Wand gedrückt, während ihm Wasser über die Schultern und die definierten Rückenmuskeln hinunterlief. Seine ganze Körpersprache drückte Wut und gleichzeitig Verzweiflung aus. Ich sollte gehen. Draußen auf ihn warten. Er hatte nur vergessen, die Tür zu verriegeln. Mit Sicherheit wollte er nicht gestört werden. Schon gar nicht von mir. Beim Essen hatte er mich wieder keines Blickes gewürdigt. Selbst Estera fiel seine Unhöflichkeit langsam auf. Sie hatte ihn gerügt, als er mir keinen Wein nachgeschenkt hatte, und verlangt, dass er sich entschuldigte. Was er zähneknirschend getan hatte. Zu beobachten, wie dieser wütende Mann vor seiner Tochter ganz handzahm wurde, hatte etwas unfreiwillig Komisches.

Ich drehte mich um, zuckte aber zusammen, als er mit einer Faust gegen die Wand schlug und aufstöhnte. Statt die Tür zu öffnen, machte ich einen Schritt auf ihn zu und dann noch einen. Wäre er nicht so abgelenkt, müsste er mich hören oder riechen, aber er schlug nur noch einmal gegen die Wand. Seine Haut würde aufplatzen oder die Wand zusammenbrechen, wenn er so weitermachte. Wie ging es ihm wirklich? Abgesehen davon, dass er sich von mir verraten fühlte. Die Last, die er trug, konnte selbst einen Mann wie ihn in die Knie zwingen. Doch da draußen vor seinen Magnati und den anderen ließ er sich nichts anmerken. Keine Schwäche und keine Trauer um die verlorene Zeit.

Behutsam legte ich ihm eine Hand auf den Rücken, und er erstarrte. »Das Wasser ist eiskalt«, flüsterte ich. »Du wirst dir den Tod holen.«

Er lachte, aber das Lachen klang hohl. »Ich wünschte, es wäre so leicht.«

Meine Stimme zitterte. »Es tut mir leid.« Was genau alles, führte ich nicht aus. Er verstand es auch so. Ich trat noch etwas näher. Das Wasser spritzte auf das schwarze Leder meiner Hose, der Jacke und meiner Stiefel. Ich fuhr über die eiskalte Haut zu seinem Nacken und drückte die verspannten Muskeln. Er rührte sich nicht, was ich für ein gutes Zeichen hielt. Mutiger legte ich auch die andere Hand auf seine Schulter. Jetzt war ich ihm so nah, dass unsere Körper sich fast berührten. Ich griff nach dem Seil, das den Bottich, der an der Decke hing, bediente, und stellte es so ein, dass das warme Wasser nicht mit einem Schwall über ihm vergossen wurde, sondern langsam und stetig. Er mochte ein anderes Temperaturempfinden haben als ich, aber gerade würde selbst ihm etwas Wärme guttun. Wenn er meine Gegenwart nicht ertrug, konnte er mich immer noch fortschicken.

»Was willst du hier?«, fragte er rau.

»Ich wollte baden.«

Er drehte ganz leicht den Kopf. »Da drin?«

»Ja. Ich habe sehr gute Erinnerungen an das Becken. Nexor hat mir erzählt, dass du es warst, der mich darin geliebt hat.«

»Hättest du überhaupt einen Unterschied bemerkt?«, fragte er deutlich weniger aufgebracht, als ich seinem Verhalten der letzten Tage nach erwartet hatte.

»Das weiß ich nicht«, antwortete ich ehrlich. Der Drang, seine kalte Haut zu küssen, wurde beinahe übermächtig. Aber dazu hatte ich kein Recht. Behutsam fuhr ich über seine Arme und löste dann das Band aus seinem Zopf. Nass und glänzend fiel das Haar über seine Schultern. »Soll ich es dir waschen?«, fragte ich leise, und er nickte kaum merklich. Also wusch ich es schweigend, während mir kalt wurde und meine Sachen völlig durchweichten, als ich es ausspülte. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, aufzuhören. Ich wollte ihn berühren, ihn beruhigen, für ihn da sein. Noch nie war er mir so verletzlich erschienen wie in diesem Moment. Ein letztes Mal fuhr ich mit den flachen Händen über seinen Rücken und wünschte, ich könnte ihn umarmen und mich an ihn pressen, aber wenn wir das je wieder taten, musste er den ersten Schritt tun. Nikolai musste mir verzeihen. Oder eben nicht. »Ich bin fertig.«

Er wartete, bis ich aus der Dusche getreten war und zog dann kräftig an dem Seil, das den Bottich mit dem kalten Wasser hielt.

Ich wandte mich ab und griff nach zwei Handtüchern. Eines schlang ich mir um die Schultern und das andere wollte ich ihm reichen. Als ich mich umdrehte, trat er auf mich zu und präsentierte sich mir in seiner vollen Pracht. Mein Blick wanderte wie von selbst über seine Füße, seine muskulösen Beine zu seinem Schritt, wo er sekundenlang verharrte, und dann hob ich ihn hastig zu seinen Bauchmuskeln, die ein Bildhauer modelliert haben musste, zu seiner Brust und blieb schließlich an seinen Lippen hängen. Ich wagte es nicht, in seine Augen zu sehen. Nicht so sehr aus Furcht vor der Wut und der Scham, die ich darin sehen würde, sondern vielmehr, weil ich Angst hatte, dass er das Verlangen in meinem Blick erkannte. Nicht, dass es etwas Neues für ihn war. Begehrt hatte ich ihn immer. Schon bei unserer ersten Begegnung. Es war nichts, wofür ich mich schämte. Nur würde sich dieses Verlangen heute kaum noch in seinen Augen spiegeln. Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Gibst du mir das Handtuch?«, fragte er mit belegter Stimme.

Ich nickte und reichte es ihm. Er bedeckte nicht seine Blöße, sondern begann sich sein Haar trocken zu reiben.

»Geht es dir besser?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

Endlich schlang er sich das Handtuch um die schmale Taille. »Ja«, kam die schroffe Antwort.

»Gut. Ich dachte … ich dachte, wir könnten reden.«

Er stieg in eine frische Hose und zog zu meinem Bedauern auch ein Hemd über. Dann raffte er das immer noch feuchte Haar wieder zu einem Zopf zusammen. »Worüber?«

Ich blinzelte. War das sein Ernst? Ich überwand die Distanz zwischen uns und legte ihm, bevor ich darüber nachdenken konnte, ob es klug war, eine Hand auf die Brust. Ich sah zu ihm auf und suchte seinen Blick. Kühl blickten seine bernsteinfarbenen Augen auf mich herab. Er war auch an diesem Nachmittag wieder auf der Jagd gewesen und hatte getrunken. Das wusste ich von Kayla, die erstaunlicherweise mit mir gesprochen hatte, als ich den großen Saal verlassen hatte. Sie machte sich Sorgen um Nikolai. Die Wut in ihm war so groß, dass er sie nur mit ausreichend Blut in Zaum halten konnte, hatte sie mir erklärt. Das war ein zweischneidiges Schwert, weil er sich so auch leicht übertrinken konnte. Es zerriss mir das Herz, die Unsicherheit in den Augen dieses stolzen Mannes zu sehen. »Nicht über uns, wenn du das befürchtest.«

Eine seiner Augenbrauen hob sich, und der Blick, den er mir schenkte, troff nur so vor Arroganz. Doch gleichzeitig legte er eine Hand auf meine Taille, als wollte er sich an mir festhalten. Es kostete mich alle Mühe, ihm nicht die Arme um den Hals zu schlingen und seinen Kopf zu mir herunterzuziehen. Ich wollte ihn küssen, bis er all die letzten Wochen vergaß. Bis die letzten zwei Jahre ausgelöscht waren und alles, was zwischen uns stand. »Nicht?«

»Nein. Ich möchte zwar, dass du mir verzeihst. Die Lügen und meine Täuschung, so wie ich dir verziehen habe«, sagte ich mit fester Stimme. »Aber das ist deine Entscheidung. Wir haben eine Tochter. Sie wird uns immer verbinden, auch wenn du sie mir fortnimmst. Doch gerade geht es nicht um uns.«

Sein Gesicht wurde zu einer Maske, sein ganzer Körper zu einer Statue, und Eis kroch von meinen Füßen zu meinem Herzen hinauf. Es hatte es beinahe erreicht, als er mich losließ und zwei Schritte Abstand zwischen uns brachte. »Weil es kein Uns mehr gibt«, stieß er hervor, und vor Wut blitzten die Reißzähne auf. »Du hast das Uns beendet, als du Ardeal verlassen hast. Mit meinem Kind. Du hast es beendet, als du beschlossen hast, Nexor zu verzeihen. Hast du gedacht, ich könnte vergessen, was du ihm erlaubt hast?«

Ich hatte geahnt, dass er es mir nicht gerade leicht machen würde. Aber ich war nicht auf den Hass in seiner Stimme gefasst gewesen. Der Nikolai, den ich vor über zwei Jahren gekannt hatte, hatte gewusst, dass wir alle fehlbare Wesen waren. Er hatte gewusst, wie wichtig es war, jemandem diese Fehler zu verzeihen. Ich hatte seinem Bruder verziehen. Aber offensichtlich wollte er mir nicht dieselbe Gnade zuteilwerden lassen. Mein Gesicht glühte und meine Kehle fühlte sich an, als presste jemand sie zusammen. Für Nexor würde ich mich nicht entschuldigen. Nikolai hatte nicht über meinen Körper zu bestimmen. Ich gehörte ihm nicht. »Damals habe ich gehofft, du würdest mir folgen.« Heute war mir sehr wohl bewusst, wie dumm und kindisch diese Hoffnung gewesen war. Er hatte Ardeal vor Celesta beschützen müssen. Das hatte Vorrang gehabt. Er schwieg, und weil ich mir meinen letzten Stolz bewahren wollte, wandte ich mich um und ging.

»Ich werde Celesta töten«, erklärte er meinem Rücken. »Danach kannst du dich zur Königin krönen lassen. Estera wird mich in das Schloss meiner Familie begleiten. Darian kann bei uns leben, wenn die Wicca ihn nicht für sich beanspruchen. Die drei Völker werden den Pakt erneuern und wir werden das Geheimnis um die Quellen sichern. Danach kann jeder von uns sein Leben leben, wie er es für richtig hält. Du wirst eine andere Erbin brauchen. Wie ich schon gesagt habe, Estera steht dafür nicht mehr Verfügung.«

Es reichte ihm nicht, mich fortzustoßen. Er musste noch mal betonen, dass er mir auch mein Kind fortnahm. Ich glaubte nicht, dass ich das verdient hatte, aber in dem Zustand, in dem er war, würde ich ihn nicht umstimmen. Ich musste Geduld haben und hoffen, dass er zur Vernunft kam. Ich erreichte die Tür und umklammerte den Griff wie ein Rettungsseil. Nur noch zwei Schritte, dann konnte ich in mein Zimmer flüchten.

»Ich hoffe, du vermisst Nexor nicht allzu sehr.« Jetzt troff seine Stimme vor Verachtung. »Ich habe nicht geglaubt, dass du ihn wirklich tötest. Ich habe gespürt, wie viel er dir immer noch bedeutet. Wenn du das jemandem antust, den du liebst, frage ich mich, zu was du noch alles in der Lage bist. Vielleicht sollten wir dich mehr fürchten als Celesta.« Er drehte das Messer, das er mir in die Brust gestoßen hatte, auch noch um.

Das war grausam, aber damit hatte er eine endgültige Grenze gezogen, und ich sollte ihm dankbar sein. Die Fronten standen fest. Es gab kein Uns mehr. Ich ging hinaus und schloss die Tür sehr leise. Dann lehnte ich mich an die Wand und versicherte mich, dass der Flur leer war, bevor ich die Handballen gegen die Augen drückte. Auf wackligen Beinen trat ich zur Seite und warf einen Verschleierungszauber über meine Gestalt. Jeder, der mich sah, würde mir ansonsten ansehen, was ich fühlte, und das ertrug ich nicht. Ich würde meine Wunden im Verborgenen lecken. Die Tür flog auf und Nikolai kam aus dem Baderaum gestürmt. Er sah in meine Richtung, aber er entdeckte mich nicht. Hunger, Verlangen und Reue standen in seinem Blick. Es interessierte mich nicht mehr. Gerade hatte er das dünne Band zerrissen, das uns noch verbunden hatte.

Als ich am nächsten Morgen mit Estera an der Hand in den großen Saal kam, war er fort. Besser gesagt, er war nicht von der Jagd zurückgekommen, zu der er noch einmal aufgebrochen war.

»Er hatte schon am Nachmittag zu viel getrunken«, sagte Kayla mit Panik in der Stimme, als sie mich nach dem Frühstück allein erwischte. »Er hat niemandem von uns gesagt, dass er wieder losfliegt. Er wollte ein Bad nehmen.«

Ich brachte es nichts übers Herz, ihr zu sagen, dass er das getan hatte und dass ich bei ihm gewesen war.

Nikolai kam nicht zurück. Nicht an diesem Tag und nicht am nächsten. Alexej und Kayla weiteten den Radius, in dem sie ihn suchten, immer weiter aus. Ich wusste, dass ich zu Cosmin fliegen musste, aber ich konnte Estera nicht allein zurücklassen. Ständig fragte sie nach ihrem Vater. Und dann traf die Nachricht ein, dass Celesta sich auf dem Rückweg befand. Sie war mit allen Zirkeln aufgebrochen und hatte Brianna den Kampf an der Grenze überlassen. Es würde schätzungsweise sechs Tage brauchen, bis sie Caraiman erreichte. Die Magnati befahlen den Strigoi, die die letzten zwei Jahre in dem Lager gelebt hatten, in ihre Festungen zurückzukehren. Ihr Palatin war fort, und es gab keinen Grund, sich Celesta entgegenzustellen, solange sie die Strigoi nicht angriff. Doch kein einziger Strigoi folgte dem Befehl, nachdem Kayla sie antreten lassen und an ihre Treueverpflichtung gegenüber ihrem Palatin erinnert hatte. Estera, Darian, Lupa und ich hatten von den Zinnen aus zugeschaut. Der Erste Zirkel hatte am Rande des Kampfplatzes gestanden und den Aufmarsch verfolgt. Die Strigoi waren nicht so streng in Kampfverbänden organisiert wie die Hexen, aber das bedeutete nicht, dass sie weniger treu waren. Die Magnati gaben sich murrend geschlagen und stimmten zu, zu bleiben, um Estera zu beschützen. Immerhin war sie die Tochter ihres Palatins.

»Ich werde Eliayah und Lucian fragen, ob sie zu Cosmin fliegen«, sagte ich zu Lupa. »Wenn Celesta eintrifft, will ich hier sein. Alles andere wäre feige. Vielleicht können sie ihn überreden, herzukommen.«

»Dann müssen sie sich beeilen«, sagte Estera. Die Worte klangen abwesend und ich kniete vor ihr nieder. Ihre Augen blickten ins Leere.

»Was meinst du damit, Liebling?«

»Sie hat etwas in ihren Träumen gesehen«, antwortete Darian an ihrer statt und legte Estera eine Hand auf die Schulter. »Sie versucht sich daran zu erinnern.«

»Was genau hast du gesehen?«

»Blut«, sagte sie leise. »Sehr viel Blut. Dein Blut. Es war überall.«

Ich schluckte hart. »Das war nur ein Traum. Eine Zukunft, die sich nicht bewahrheiten muss. Dein Vater und ich werden nicht zulassen, dass etwas Furchtbares passiert. Hörst du?«

»Aber er ist fort. Ihn sehe ich nicht mehr.«

Bei den Worten lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. War Nikolai wirklich tot? Wie groß waren ohne ihn unsere Chancen, Celesta zu besiegen? »Bring die Kinder in unser Zimmer«, bat ich Lupa, und ohne ihre Antwort abzuwarten, schwang ich mich auf den Besen und flog hinunter auf den Platz, wo Alexej und Kayla vor ihren Truppen standen. »Du musst Estera und Darian zu deiner Mutter bringen«, verlangte ich. »Heute noch. Das ist kein Ort für ein Kind, nicht bei dem, was uns bevorsteht.«

»Gut.« Alexej erkannte die Panik in meinem Blick, denn er rieb tröstend meinen Arm. »Sie wird dort in Sicherheit sein. Ich nehme Margo und Alma mit. Dann ist ihnen jemand vertraut.«

Ich nickte hektisch. Daran hätte ich gar nicht gedacht. »Wie lange brauchst du?«

»Drei Tage. Die haben wir.« Er war die Ruhe selbst. Als stände er jeden Tag wie ein General auf einem Schlachtfeld. Dabei war es auch für ihn Jahrzehnte her, dass er gekämpft hatte.

»Danke. Lupa hilft dir beim Packen.« Ich wandte mich ab und lief zu Eliayah und Lucian, die sich mit den anderen Mitgliedern ihres Zirkels an dem letzten Stand versammelt hatten, wo noch Bier ausgeschenkt wurde. Ich zog die beiden zur Seite. »Könnt ihr Cosmin Iliescu herbringen?«, fragte ich geradeheraus.

»Wir können hinfliegen, doch ob er mit herkommt, steht auf einem anderen Blatt«, sagte Lucian. »Weshalb brauchst du ihn?«

»Er soll die Königin zur Vernunft bringen. Sie wird mehr Magie verlangen. Ich glaube, dass sie deswegen zurückkommt.« Das war nicht mal eine Lüge.

»Wir bringen ihn her. Razvan, du begleitest uns«, befahl Lucian. »Zur Not schleppen wir ihn gegen seinen Willen her.«

»Nein, das tut ihr nicht.« Ich folgte ihnen, als sie auf Eliayahs Zelt zugingen. »Ihr müsst ihn überzeugen.«

Eliayah begann sich Dolche und ein Schwert umzuschnallen. Dann ging er zu dem Korb mit den Bögen und zog einen heraus. »Wir haben noch nicht über Aria geredet. Was glaubst du, hat sie der Königin erzählt?«

Lucian und Razvan begannen sich ebenfalls zu bewaffnen.

»Dass du Nexor getötet hast, natürlich. Deswegen kommt die Königin zurück. Damit hat sie nicht gerechnet. Es macht ihr Angst. Deswegen wird sie mehr Magie fordern.«

»Bist du Aria böse?«

Er drehte sich um. »Böse trifft es nicht mal im Ansatz.«

»Sie wird ihre Strafe erhalten, dafür, dass sie den Zirkel unerlaubt verlassen hat«, meldete sich Lucian zu Wort. Grimmig starrte er mich an, als trüge ich die Schuld an Arias Vergehen, und irgendwie hatte er damit nicht unrecht.

Ich straffte die Schultern. »Du wirst ihr kein Haar krümmen«, verlangte ich. »Wenn wir Celesta schlagen, kümmern wir uns zuerst um den Frieden.«

Lucian schnaubte. »Da ist aber heute jemand optimistisch.«

»Wenn ich nicht glauben würde, dass wir eine Chance hätten, würde ich mein Kind nehmen und verschwinden.«

»Du hast keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast.« Er trat dicht an mich heran. »Ich weiß, wie Celesta kämpft. Wir mussten ihre Taktiken jahrelang studieren, und ich weiß, dass du deine Kraft nicht einsetzen möchtest. Und seit du uns deine Geschichte erzählt hast, verstehe ich auch, weshalb.« Mitgefühl stand in seinen Augen. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass jede Hexe und jeder Hexer in seinem Leben irgendwann an den Punkt kommt, an dem er fast zerbricht. Schon die Prüfungen verlangen uns zu viel ab. Wenn ich je Kinder habe, werde ich ihnen verbieten, daran teilzunehmen. Du hast von Tamia gehört, oder? Dem ersten Mädchen, das ich geliebt habe.« Er grinste schief. »Sie war auch das letzte, wenn ich ehrlich bin. Tamia war sanft und viel eher eine Wicca. Wenn ich recht darüber nachdenke, gibt es viele unter uns, die zu deinem Volk gehören. Tamia wäre in einer Welt, in der unsere beiden Völker noch zusammengehörten, nicht gestorben. Das weiß ich. Wir wären nicht nur erbarmungslos und brutal und ihr nicht abhängig vom Schutz der Göttin. Wir könnten uns mit unseren Kräften gegenseitig ergänzen. Es tut mir leid, dass ich neulich einfach gegangen bin, aber deine Geschichte war nicht leicht zu verdauen.«

»Ist schon gut.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mir fiel es auch nicht gerade leicht.«

»Wenn es stimmt, was du über Estera erzählt hast, dann ist nicht mehr viel von ihr in dir übrig. Im Kampf hast du gegen Celesta keine Chance. Nicht solange du dich vor deiner eigenen Magie fürchtest, und das tust du.«

Ich warf einen Blick zu Razvan und dann zu Eliayah. Beide lauschten dem Vortrag ihres Zirkelführers. »Ja«, gab ich zu. »Mein Vater bannte sie, als ich noch ein Kind war, und als sie zum ersten Mal ausbrach, tötete ich diese Lykaner. Hier draußen, einfach so, ohne große Anstrengung. Danach hatte ich Angst, dass die Magie mich zu einem Monster macht, ohne zu wissen, dass ich bereits einmal eines war. Aber meine Seele hat sich erinnert.«

Lucian strich sich die weiße Haarsträhne hinters Ohr. »Ich verspreche dir eins, Prinzessin: In diesem Leben wirst du kein Monster mehr. Dazu hast du einfach nicht das Zeug.« Mit diesen Worten kniete er vor mir nieder, und seine Waffen klirrten. »Ich möchte meinen Schwur erneuern.«

Wieder Waffengeklirr, als auch Eliayah und Razvan niederknieten. Alle drei Männer legten sich die rechte Hand auf die Brust. Noch vor ein paar Tagen hätte ich sie genötigt, wieder aufzustehen. Heute nicht. »Wir werden dir folgen bis in den Tod. Du befiehlst, wir sterben«, sagten sie gleichzeitig. »Egal, welcher Sturm weht und welche Blitze uns treffen. Unser Leben gehört dir und den deinen.«

Dieser Schwur war durch und durch archaisch und passte so ganz und gar zu diesem Volk. Vermutlich ging er bis auf Vila zurück. Ich hoffte, dass niemand starb, aber das sagte ich nicht laut. Dieser Moment war den Hexern zu wichtig. »Ich nehme euren Treueschwur an«, sagte ich ebenso feierlich wie sie. »Möge die Welt eine bessere werden, wenn der Kampf gewonnen ist.«

Die drei Männer standen auf und verbeugten sich knapp. Dann verließen sie das Zelt. Eliayah umarmte mich noch, als Lucian und Razvan bereits ihre Kampfbesen bestiegen. »Ich bin wütend auf Ari, aber ich habe sie auch verletzt. Das weiß ich. Wenn sie zurückkommt, werde ich mit ihr reden. Eigentlich steht auf ihr Vergehen der Tod.«

»Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe. Viel Glück. Und beeilt euch.« Kurz darauf waren sie bereits am Horizont verschwunden.

Drei Tage später stand ich wieder mit Lupa im Regen auf den Zinnen und schaute zu den Bergkuppen. Bald würde Celestas Armee dort auftauchen. Über dem Schloss lag eine trügerische Ruhe. Jaron leistete uns Gesellschaft. Ansonsten waren wir fast immer allein. Weder war Alexej zurückgekehrt noch die drei Hexer, und an Nikolais Rückkehr glaubte ich schon gar nicht mehr. War er dem Blutrausch verfallen und versteckte sich vor uns oder jagte er Unschuldige? Möglicherweise hatte er Ardeal längst verlassen. Möglicherweise war er auch tot. Wenn wir Celesta das Handwerk gelegt hatten, würde ich ihn suchen. Ein Mann wie er konnte nicht spurlos verschwinden. Irgendwo musste er sein.

»Es dauert nicht mehr lange«, sagte Jaron. »Sie kommt näher.« Der Regen lief über sein Gesicht, und das Licht war so schummrig, dass ich den Ausdruck nicht lesen konnte.

»Spürst du sie?« Lupa und ich trugen grüne Umhänge, um wenigstens ein bisschen geschützt zu sein.

Auf dem Kampfplatz trainierte Kayla beinahe Tag und Nacht mit ihren Truppen. Doch die Strigoi waren trotz ihrer Kampfstärke den Zirkeln und dem Heer der Geisterhexer nicht gewachsen. Ich sollte sie fortschicken, damit sie nicht sinnlos starben. Estera war fort. Sie mussten nicht bleiben.

»Ja«, sagte er knapp. »Wenn sie mich zu sich ruft, werde ich dem Befehl folgen müssen.«

»Natürlich«, sagte ich. »Versuch einfach zu überleben.«

»Mein Bestreben ist eher, nicht zu viele zu töten. Magnus nähert sich mit seinen Raben.« Er sah zum Horizont und ich folgte seinem Blick, während der Himmel sich verdunkelte. Das mussten Hunderte Raben sein.

Ich packte Lupas Arm. Ein Hoffnungsschimmer stieg in mir auf. »Wusstest du, dass es so viele sind?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt eine Legende, die besagt, dass wir in Zeiten der Not alle zu Corbii werden können, um unsere Hohepriesterin und unser Volk zu beschützen.«

»Dann hoffe ich, dass von ihnen auch ein paar kämpfen können«, sagte Jaron.

Das hoffte ich auch. »Weshalb hat Brianna dich nicht gleich mit an die Grenze genommen?«

»Das kannst du dir doch wohl denken. Sie will, dass ich ihr genau Bericht erstatte, was hier vor sich geht. Zweimal hat sie Eleni schon hergeschickt.«

»Und welche Nachrichten hast du ihr übermittelt?«, fragte Lupa angespannt. »Nichts, was sie nicht schon von Aria erfahren hat.«

»Weiß die Königin, dass Nikolai verschwunden ist?«

»Noch nicht. Aber wenn sie mich nach ihm fragt, werde ich es ihr sagen müssen.«

Lupa lehnte sich über die Brüstung und winkte den Raben zu. »Wie gut, dass wir immer noch so wenige sind und dass wir keine geheimen Schlachtpläne haben, die du verraten könntest.«

»Deinen Galgenhumor verlierst du wohl auch nie«, sagte er müde lächelnd.

»Dann könnte ich mich gleich hier von den Zinnen stürzen. Meinst du nicht?«

Er antwortete nicht mehr, sondern versteifte sich. Dann legte er den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen aus. Ich schrak zusammen, als seine Augen zu goldenen Wolfsaugen wurden. Angst stand darin. Angst vor dem, was die Königin von ihm verlangen würde.

»Geh«, sagte ich. »Wir sehen uns wieder. Pass auf dich auf.«

Die Königin war hier. Es war so weit, und es war viel zu früh. Er verließ die Zinnen im Sturmschritt, und kurz darauf sahen wir ihn über die Ebene in Richtung Berge jagen.

»Noch einer weniger«, murmelte Lupa und zog den Umhang fester um sich. »Ich bin froh, dass die Kinder fort sind. Celesta muss jetzt ganz nah sein.«

»Ich habe Estera versprochen, dass ich sie in ein paar Tagen wieder abhole.«

»Das hättest du besser nicht tun sollen. Was denkst du, wie viel Zeit wir noch haben?«

Ich durfte mir meine Panik nicht anmerken lassen. »Einen Tag, denke ich.« Wir hatten auf sechs gehofft und vier bekommen.

Die Raben landeten auf dem Kampfplatz und verwandelten sich in Männer und Frauen, die alle schwarze Lederuniformen trugen und darüber Umhänge in allen Regenbogenfarben. »Jeder Coven hat die geschickt, die sie entbehren konnten.« Stolz schwang in Lupas Stimme mit. »Selbst wenn wir sterben, dann sterben wir nicht, ohne uns gegen das Böse gewehrt zu haben.«

Die Strigoi und die Wicca vermischten sich. Freunde begrüßten Freunde. Die restlichen Hexen und Hexer des Ersten Zirkels liefen ebenfalls auf den Kampfplatz. Es erstaunte mich immer wieder, wer wen kannte. »Wir sollten zu ihnen gehen.«

Lupa nickte und stieg auf ihren Besen. Es sah noch ein wenig wackelig aus, aber in ein paar Wochen würde sie das Gefährt beherrschen. Der Stiel war aus altem Holz, wie Eliayah mir erklärt hatte und damit war er nicht gerade ein Rennbesen. Etwas, was Lupa natürlich ärgerte. Würde sie lange genug überleben, um eines Tages einen Kampfbesen fliegen zu können. Nur zum Spaß?

Ich selbst war bis an die Zähne bewaffnet. Schwerter und Dolche klirrten an meinen Beinschienen. Ich war so schwer, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn mein verrückter Besen mich nicht hätte tragen können. Aber er enttäuschte mich nicht. Kayla bestand jeden Morgen darauf, dass ich die volle Bewaffnung anlegte, um mich daran zu gewöhnen.


[image: ]

24. Kapitel

Der Mond stand bereits am Himmel und ich war wieder auf dem Wehrgang. Es kam mir so vor, als näherte sich Celesta extra langsam, um mich zu zermürben. Doch ich spürte ihre Anwesenheit, als hätte sie die Ebene bereits erreicht, die in wenigen Tagen ein Schlachtfeld sein würde, wenn ich keine andere Entscheidung traf. Ich konnte die Corbii und die Strigoi immer noch fortschicken und allein auf sie warten. Magnus landete neben mir. »Meine Späher haben sie entdeckt«, sagte er leise. »Die Geisterhexer warten drei Schluchten weiter. Sie hat nicht alle mitgebracht, aber genug. Außerdem ihre Zirkel und Lykaner. Das sieht für mich nicht danach aus, als kehrte sie einfach heim.«

Das war immerhin auch eine Möglichkeit gewesen.

»Keine Spur von Nikolai?« Ich hasste mich für die Hoffnung in meiner Stimme, aber ich konnte sie noch nicht aufgeben.

»Nein.« Sein Haar war heute noch unordentlicher als sonst, und sein besorgter Blick ruhte auf Kayla, die unten auf dem Platz Befehle brüllte. »Wir haben nichts gehört, obwohl ich die Raben in jeden Winkel des Landes geschickt habe. Er ist fort, und es gibt keine Hoffnung, dass er zurückkommt. Konzentriere dich hierauf. Und schlaf noch ein paar Stunden, bevor es losgeht. Sie wird im Morgengrauen auftauchen. Wenn der Nebel über den Bergen liegt. Ich wecke dich rechtzeitig.«

»Danke.« Ich verließ die Zinnen und ging in mein Zimmer.

Heute Nacht hatte ich das Bett für mich allein. Lupa schlief in Eliayahs Zelt. Für eine Sekunde überlegte ich, in Nikolais Gemach zu gehen, nur für ein wenig Trost, aber das stand mir nicht zu. Morgen entschied sich mein Schicksal und das von Ardeal. Hatte ich während meiner Zeit hier irgendwas besser gemacht? Würde die Große Göttin mich morgen zu sich holen und ins Sommerland begleiten? Würde ich Kyrill und Nexor wiedertreffen? Ich hätte mich verabschieden sollen. Von Neven und Celia. Von Alexej und all den anderen, die meine Freunde geworden waren. Ich zog die Feder des Feuervogels unter dem Kopfkissen hervor und strich darüber. Goldstaub verteilte sich auf dem Stoff. Ich hatte niemandem, außer Lupa, von der Großen Göttin erzählt. An sie zu glauben, war das eine, ihr gegenüberzustehen etwas völlig anderes. Sah sie uns morgen zu? Würde sie Estera beschützen, wenn Nikolai und ich es nicht mehr konnten? Ich würde alles dafür geben, wenn er jetzt hier wäre. Nur um mich zu halten. Doch ich war allein. Wie ich es die meiste Zeit meines Lebens gewesen war. Zum Glück hatte Estera Darian. Das war mein einziger Trost.

Es war immer noch Nacht, als es leise an der Tür klopfte. Ich hatte keine Sekunde lang die Augen zugemacht und stand nun am Fenster, atmete die kühle Luft ein und dachte darüber nach, was ich alles anders hätte machen können. Es war unnötig, die Vergangenheit zu bereuen, und Lupa würde mich dafür ausschimpfen, aber ich kam nicht umhin, mir diese Frage zu stellen: Hätte ich früher gegen Celesta kämpfen sollen? Hätte ich mit Lupa und Ivan die Rebellen anführen sollen? Eine Wicca, ein Strigoi und eine Hexe. Aber wären dann nicht viel mehr von uns gestorben? Ich hatte Celesta mit Magie versorgt und sie gegen die Menschen in den Krieg ziehen lassen. Ich betete für die Seelen, die ich deswegen auf dem Gewissen hatte. »Herein!« Langsam drehte ich mich um.

»Ich habe etwas für dich«, sagte Bredica ernst, noch von der Tür aus. Sorgenfalten hatten sich in ihr Gesicht gegraben. »Die Kriegsuniform der Königinnen. Celesta hat sie nie getragen.« Die schwarze Lederhose und die passende Jacke waren über und über mit silbernen Nieten verstärkt. Jeder vergiftete Pfeil würde daran abprallen. »Ich habe sie hier und da etwas abgeändert, sie müsste dir passen.«

Ich ging zum Bett, wo sie sie ablegte.

»Und dann ist hier noch das Diadem der Thronerbin.« Sie öffnete ein flaches Kästchen und ich hielt den Atem an. Auf blutrotem Samt lag ein Schmuckstück, dessen Ähnlichkeit mit der Dornenkrone nicht zu leugnen war. Nur war es viel filigraner gefertigt und der Stein war nicht ganz so riesig.

Vorsichtig berührte ich das dornige Geflecht mit dem Finger. »Wo hast du es gefunden?«

»In Celestas Gemächern. Sie hatte es Ancuta vorenthalten. Milas konnte es nicht tragen, aber nun bist du hier, und es ist dein Recht, dich deinem Volk zu präsentieren und die Herrschaft einzufordern, wenn du glaubst, dass die amtierende Königin es ins Unglück stürzt.«

Der Stein begann unter meiner Berührung zu leuchten. Hastig zog ich den Finger fort. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren Erinnerungen der Thronfolgerinnen vor mir. Wenn ich diesen Kampf gewann, würde ich mir für den Rest meines Lebens keine Erinnerungen mehr anschauen.

»Setz es auf«, befahl Bredica, »und geh da hinaus mit erhobenem Kopf. Sie kann dich verwunden und sie kann dich töten, aber sie wird deinen Geist nicht brechen. Zeig es ihnen. Zeig es ihnen allen.« Sie legte mir eine Hand auf die Wange, als mir Tränen in die Augen stiegen. »Ancuta wäre so stolz auf dich. Dein Vater wäre stolz auf dich und selbst Melinda. Sie sind alle hier, das weißt du, oder? Bei dir.« Sie legte mir die Hand auf die Brust. »Vertrau darauf, dass sie dir beistehen.«

Ich nickte und blinzelte die Tränen fort.

»Gut«, erklärte Bredica geschäftig. »Dann zieh dich um und vergiss dein Gebet nicht, oder was ihr Wicca vor einem Kampf so tut.«

Ich musste lachen und erntete ein Grinsen von der Frau, die für uns alle Mutter, Großmutter und Beraterin zugleich geworden war. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das könntest du gar nicht. Nicht mal, wenn du es versuchen würdest. Eliayah und Lucian sind zurückgekommen. Sie haben Cosmin mitgebracht. Und sie haben Gerüchte gehört, dass Celesta zurückkehrt.«

»Du kennst Cosmin?«

Sie nickte. »Wir waren alle mal jung.«

»Weiß er, wo Celestas Seelenherz ist?«, presste ich hervor. Meine Handflächen wurden feucht.

»Nein. Leider nicht. Er wollte trotzdem hier sein, aber er wird nicht kämpfen. Weder für dich noch für sie.« Sie rieb mir über den Arm. »Tut mir leid. Sie wollten es dir gleich sagen, aber ich bestand darauf, dass du dich ausruhst.«

Meine letzte Hoffnung schwand. Celesta war zu klug gewesen, als dass sie es jemandem gesagt hätte. Sie hatte die Dornenkrone mitgenommen und der Thron hatte keine Erinnerungen von ihr preisgegeben. Ich wusste nicht, wo ich noch suchen sollte. Nachdenklich betrachtete ich die bereitgelegte Kleidung, als die Tür wieder klappte und Kayla und Lupa hereinspaziert kamen. Auch sie trugen Uniformen und waren bis an die Zähne bewaffnet.

»Die letzten Späher der Corbii sind eingetroffen«, sagte Lupa. »In spätestens einer Stunde wird Celesta hier sein. Wenn du ihr also nicht im Schlafkleid gegenübertreten willst, solltest du dich beeilen.«

»Das musstet ihr mir zu zweit sagen?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

»Eigentlich nicht. Ich wäre lieber bei meinen Männern«, meinte Kayla, »aber Lupa hat darauf bestanden, dass ich sie begleite, und ich wollte ihr am frühen Morgen nicht schon die Laune verderben.« Sie ging zum Bett und stieß einen Pfiff aus. »Das Dornendiadem. Ich dachte, es wäre verschollen.«

»Das war es auch. In Celestas Schatztruhe. Bredica meinte, ich sollte es tragen. Ist vermutlich völlig unpraktisch.« Ich schnappte mir die Uniform und zog mich um. Wie nicht anders zu erwarten, passte sie wie angegossen. Ich betrachtete mich im Spiegel, als Lupa zu mir trat und mich in den Arm nahm. »Wir werden siegen«, flüsterte sie in mein Ohr. »Und überleben. Alle. Eine andere Option gibt es nicht.« Sie zog eine angespitzte Feder und ein winziges Tintenfass aus ihrer Jackentasche und nötigte mich auf einen Stuhl. »Wenn wir diesen Kampf gewonnen haben«, sagte sie ohne jeden Zweifel in der Stimme, »wirst du vielleicht die neue Hexenkönigin werden. Aber du wirst nie vergessen, in welchem Glauben du erzogen wurdest. Du wirst unsere Eltern und Kyrill nie vergessen, und deswegen möchten die Wicca dir ihren Segen für diesen Kampf geben. Egal, was du heute tun musst, wie schrecklich es auch sein wird, du tust es für uns alle.« Mit zarten Strichen zeichnete sie den Stern auf meiner Stirn nach. »Dieses Mal verbirgst du ihn nicht. Wir sind alle bei dir. Kayla, für dich gilt dasselbe«, befahl sie der Strigoi, die sich widerspruchslos setzte. »Du bist eine von uns. Ein bisschen hübscher und ein bisschen älter. Aber unsere Schwester.«

Kayla räusperte sich und ihre Augen schimmerten feucht. »Kommt mir so vor, als hätte ich bisher fast nur Brüder gehabt. Ich danke euch.«

Lupa zeichnete auch ihr einen Stern auf die Stirn, und als sie fertig war, setzte sie mir das Diadem aufs Haupt. »In alter Zeit zeigten die Thronfolgerinnen damit ihren Anspruch an«, erklärte sie. »Sie gaben den Königinnen die Möglichkeit, zurückzutreten. Wie du dir denken kannst, taten das nicht besonders viele. Und Celesta wird es auch nicht tun. Sie ist keine Frau, die aufgibt. Aber das bist du auch nicht. Ich weiß, du willst eigentlich keine Königin werden. Trag es trotzdem. Es wird die ein oder andere Hexe davon abhalten, dich anzugreifen. Zeig ihnen, wer du bist. Dieses Volk brauchte eine echte Herrscherin.«

Danach half Kayla mir, die Waffen anzulegen. Ich war froh, dass die beiden mich heute Morgen nicht alleingelassen hatten. Lupa hatte es gewusst und war mit Kayla zu mir gekommen. Ich vermisste Celia und sogar Aria und hoffte, dass beide in Sicherheit waren.

Blutrot stieg die Sonne hinter den Bergen auf und setzte den Himmel in Brand, als wir auf der Ebene eintrafen. Es hätte ein wunderschöner Anblick sein können, wenn nicht mit der Sonne das Heer der Geisterhexer erschienen wäre. Ich hatte es erwartet, aber es zu sehen, war doch ein Schock. In meinem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Ich hätte diese direkte Konfrontation verhindern müssen. Nur wie? Fast hätte ich verstanden, wenn die Strigoi und die Wicca geflohen wären und mich mit Celesta alleingelassen hätten. Wir waren ein winziges Heer im Vergleich zu ihrem. Sämtliche Kampfverbände der Strigoi unterstanden nun Kaylas Befehl, obwohl die Magnati über Nikolais und Alexejs Verschwinden sehr verärgert waren. Die Wicca hatten neben den Corbii auch Heiler geschickt, und dann unterstand mir ein einziger Hexenzirkel. Doch niemand rührte sich. Die Ebene war komplett geräumt. Nichts erinnerte mehr an das Lager. Wir standen am Rande des Waldes und warteten. Ich wagte es nicht, über meine Schulter zu schauen, sondern starrte Celesta entgegen, die ihrer Armee voranflog, flankiert von ihren Zirkelführern. Direkt an ihrer Seite flog Brianna. Weshalb war sie nicht an der Grenze geblieben? Die Geisterhexer formierten sich auf ihre Handbewegung neu und schwärmten aus. Sie wollten uns einkreisen. Lykaner stürmten herunter auf die Ebene, als die Truchsessa, ohne zu zögern, das Zeichen zum Angriff gab. Celesta hatte nicht einmal vorgehabt, zu verhandeln. Magnus hatte genau das vorausgesehen. Die Wicca und die Strigoi stürmten los. Mit ihren Fledermausschwingen warfen die Strigoi sich den Geisterhexern entgegen. Die Wicca ließen Pflanzenschlingen aus dem Boden wachsen, die die Lykaner zu Fall brachten, kaum dass sie die Ebene erreichten. Wasser schoss aus unterirdischen Quellen ans Licht. Schwerter knallten auf Schwerter und Flüche auf die Abwehrstäbe der Strigoi. Zuerst verlor ich Lupa aus den Augen. Dann Kayla.

Ich wirbelte herum, ließ Flüche und Bannsprüche auf unsere Gegner regnen. Schleuderte unzählige Feuerbälle auf die Geisterhexer, bis der Himmel in Brand zu stehen schien. Der Boden unter mir bebte von den Stiefelschritten der nachfolgenden Hexer. Sie waren in der Überzahl und wir ihnen absolut unterlegen. Ich entdeckte Kayla wieder am Himmel. Wie eine Naturgewalt jagte sie durch die Reihen der Geisterhexer und köpfte sie mit ihrem Schwert erbarmungslos. Einen nach dem anderen. Die Überreste fielen zur Erde wie reife Äpfel von einem Baum. Ein Fluch sauste an mir vorbei. Ich duckte mich, rollte auf die Seite und zog zwei Hexer von den Füßen. Sie knallten zu Boden. Ihr Blick fiel auf das Diadem. Ungläubig starrten sie mich an und ergriffen die Flucht.

Ich musste Celesta finden. Wenn ich die Königin kampfunfähig machte, gab ihr Heer vielleicht auf. Ich rappelte mich hoch, stolperte über eine junge Wicca. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten blicklos in den Himmel. Ich beugte mich zu ihr hinunter und schloss ihre Lider. Für die Seelen beten, die heute ins Sommerland gingen, konnten wir später. Das hoffte ich jedenfalls. Ich rannte weiter. Drei Hexer versuchten mich aufzuhalten. Sie beeindruckte das Diadem nicht. Ich schoss ihnen Blitze zwischen die Füße, sodass sie fielen. Ein Wicca stieß ihnen sein Schwert ins Herz, einem nach dem anderen, während sie noch gelähmt waren. Bei dem schmatzendem Geräusch, das die Waffe verursachte, als er sie herauszog, musste ich würgen.

Ein dröhnender Knall erschütterte die Luft, und einer der Schlosstürme stürzte, von einem Blitz getroffen, ein. Das Mauerwerk begrub ein Dutzend Kämpfende unter sich. Magnus brüllte über den Lärm hinweg Befehle, damit sich seine Corbii neu formierten, nachdem die Lykaner ihre Reihen durchbrochen hatten. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. Dass überhaupt noch jemand den Überblick behielt, grenzte an ein Wunder. Eine Hexe kam auf ihrem Besen auf mich herabgestürzt. Ihre Augen glänzten tiefschwarz. Sie hob den Zauberstab, aber in dem Moment, in dem sie den Bann abfeuerte, der mich lähmen sollte, sprang ein Strigoi dazwischen. Er wurde gegen mich geschleudert und begrub mich unter sich. Ich schob ihn zur Seite. In seiner Brust klaffte ein faustgroßes Loch. Er kannte mich nicht, doch hatte er sich geopfert. Dieser Zauber hätte mich getötet. Ich musste ihn fortschaffen. Irgendwohin, wo er heilen konnte. Ein Lykaner sprang auf uns zu und fletschte die Zähne. Geifer und Blut tropften auf den schlammbedeckten Boden. Bevor ich begriff, was geschah, packte er den Kopf des Strigoi mit seinem Maul und riss ihn von dessen Schultern. Mein Siebenstern explodierte, und der Lykaner wand sich winselnd mit völlig verbranntem Fell auf dem Boden. Ich kroch zu ihm und rammte ihm einen Dolch ins Herz. Das restliche Fell verschwand und er wurde zu einem jungen Mann, der einen letzten Atemzug nahm und starb. In der Mitte des Schlachtfeldes stieg eine dunkle Wolke auf. Ein Schwarm Corbii erhob sich und attackierte die Hexen, die von ihren Besen aus Flüche abschossen. Zu dritt oder zu viert überfielen die Vögel sie, entrissen ihnen die Zauberstäbe, hackten auf ihre Köpfe oder Rücken ein. Unzählige Hexen fielen von ihren Besen und zerschellten auf der Erde oder brachen sich die Knochen. Immer weiter tobte der Kampf. Niemand kannte Erbarmen. Ab und zu schöpfte ich Hoffnung, aber im Grunde war es nur die Verzweiflung, die aus mir sprach. Immer mehr Wicca wurden an mir vorbeigezogen, damit ihre Wunden am Waldrand versorgt werden konnten. Ich kämpfte weiter in vorderster Reihe, obwohl auf einen Toten drei neue Kämpfer der Königin nachzurücken schienen. Blut und Schweiß ließen meine Augen brennen. Meine Arme zitterten vor Erschöpfung, aber ich machte weiter. Und dann begann die Glocke von Caraiman zu läuten. Die Glocke, die Estera im Schloss aufgehängt hatte und die ihre Erben vor Gefahr warnen sollte. Warum schlug sie ausgerechnet jetzt? Ich schloss für eine Sekunde die Augen. Das Blut klebte auch auf meiner Haut und meinen Haaren. Würde ich es je fortwaschen können? Die Ebene war vollständig verwüstet. Die Erde aufgewühlt und jede Blume zertrampelt. Für einen Moment kam der Kampf zum Stillstand. Bis ich Eliayah sah, der mit Razvan und Silvan in den Himmel flog. Von dort aus sandten sie ihre Pfeile in die Reihen der am Boden Kämpfenden. Vergiftete Pfeile, nahm ich an, denn ein Hexer, der ganz in meiner Nähe kämpfte, wurde getroffen und wand sich danach unter Krämpfen. Brianna brüllte einen Befehl und ein Dutzend Hexer stieg auf und hetzte den Bogenschützen entgegen, ohne Rücksicht auf den Pfeilhagel. Eliayah schoss einen nach dem anderen ab. Woher er wusste, wohin er zielen musste, war mir ein Rätsel. Er verfehlte nur einen, und dieser Hexer raste auf Silvan zu und riss ihn von seinem Besen. Ineinander verkeilt stürzten sie dem Boden entgegen. Ich rannte los in der Hoffnung, Silvan rechtzeitig zu erreichen. Drei Hexer verwickelten Eliayah gleichzeitig in einen Kampf. Drei weitere stürzten sich auf Razvan, als der seinen Besen nach unten riss, um Silvan zu folgen. Eine Hexe sprang mir grinsend in den Weg. Sie gehörte zum Zweiten Zirkel. »Die Königin hat dem eine Belohnung versprochen, der dich tötet«, höhnte sie.

Ich schlug ihr mit der Handkante auf die Nase. Das hatte sie nicht erwartet. Sie taumelte zurück und presste die Finger dagegen. Blut quoll zwischen ihnen hervor. Hinter mir knurrten zwei Strigoi. Ich hatte kein Mitleid. »Sie gehört euch«, sagte ich und sprang auf meinen Besen. Doch es war zu spät. Silvan und sein Gegner fielen immer schneller. Nur Sekunden, bevor ich bei ihnen war, donnerten sie auf den Boden. Knochen brachen und Blut spritzte.

»Pass auf, Valea«, hörte ich Aria brüllen.

Ich wirbelte herum. Blitze peitschten durch die Luft. Crispian stand hinter mir, die Augen geweitet. Ein Schwert steckte in seiner Brust. Er hielt den Zauberstab noch erhoben, mit dem er einen tödlichen Fluch hatte abfeuern wollen. Hinter ihm stand Aria. Mit steinerner Miene zog sie das Schwert heraus, und Crispian fiel erst auf die Knie und dann mit dem Gesicht in den Schlamm. Weder Aria noch ich achteten auf die Hexe, der ich gerade die Nase gebrochen hatte. Erst als der Pfeil ihres Bogens Aria in der Brust traf, bemerkte ich sie.

Ungläubig schüttelte Aria den Kopf. Ich schoss einen Blitz ab, der im Gesicht der Frau explodierte, und rannte zu Aria. Ich fing sie auf, als sie fiel.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie mit ersterbender Stimme. »Ich wollte nicht …«

»Es ist alles gut. Ich weiß. Streng dich nicht an. Ich bringe dich zu den Heilern.«

Sie packte meine Hand. »Hab nichts gesagt.« Ihre Stimme klang gurgelnd. »Wollte nur weg … liebe ihn … schon …«

»Ich weiß. Wir werden dich gesund pflegen.«

»Ari.« Adrian Grigore fiel neben mir auf die Knie. »Was hat sie?«

Ich musterte ihn misstrauisch. »Das sieht man doch wohl«, herrschte ich ihn an.

»Sie darf nicht sterben«, verlangte er.

»Verschwinde«, knurrte sie. »Und nenn mich nicht Ari.«

Mir war früher schon aufgefallen, dass er eine Schwäche für sie hatte. Sein Gesicht war blutverschmiert und sein weißer Haarschopf völlig verdreckt. Er diente der Königin und trotzdem … »Bring sie zum Waldrand. Dort sind Heiler. Ich nehme an, daran hat die Königin nicht gedacht.«

Er schüttelte den Kopf und nahm den Blick nicht von Arias immer blasser werdendem Gesicht. Entschlossen nahm er sie auf den Arm. Sie rührte sich nicht mehr, als er auf seinen Besen stieg.

»Wenn du ihr wehtust«, rief ich ihm hinterher, doch er jagte schon davon.

Ich musste das hier beenden, und das konnte ich nur, wenn ich Celesta unschädlich machte. Es war egal, dass ich immer noch nicht wusste, wo ihr Seelenherz war. Wenn ich ihren Körper tötete, war es für dieses Mal vorbei. Hier kämpften Freunde gegen Freunde. Geschwister gegen Geschwister. Das war grausam. Ich stand auf und sah mich um.

Celesta schwebte hoch oben am Himmel. Ihre weiße Rüstung war immer noch makellos sauber, während meine vor Schmutz nur so strotzte. Sie hatte keinen Finger gerührt, sondern immer nur mehr Männer und Frauen auf das Schlachtfeld geschickt. So eine Verschwendung.

»Celesta«, brüllte ich und übertönte mit einem Zauber den Lärm des Schlachtfeldes. Die Königin schien nur auf meinen Ruf gewartet zu haben. Spöttisch grinsend sank sie langsam herab. Geisterhexer umgaben sie und eine Handvoll Hexenkrieger. Alles, damit ihr nichts geschah. »Ich will verhandeln. Das Töten muss aufhören.«

Die Kämpfenden wichen zurück und machten der Königin Platz. »Du hast ein viel zu weiches Herz, mein Kind. Das ist immer ein Fehler. Warum hast du dich nicht mit der Rolle begnügt, die ich dir zugewiesen habe?«

»Weil unser Volk eine bessere Zukunft verdient«, zischte ich. »Alle drei Völker.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte fröhlich. »Es ist erstaunlich, wie naiv du trotz allem noch bist. Hast du nicht begriffen, dass die einzige Chance unseres Volkes darin besteht, die anderen beiden zu vertreiben? Es ist nicht genug Platz für uns alle. Vila hat Ardeal erobert. Das Land gehört uns. Aber gut, was hast du mir anzubieten?«, fragte sie lauernd.

»Sprich nicht mit ihr«, brüllte Lupa über das Schlachtfeld hinweg. Ein riesiger Hexer stand hinter ihr, beobachtete jede meiner Regungen und hielt sie am Nacken fest. Das Blut gefror mir in den Adern. Er würde ihr mit einer Bewegung das Genick brechen, wenn Celesta es befahl.

»Ich sitze immer am längeren Hebel«, sagte sie und klang verwundert. »Schon seltsam, oder? Wo ist Nikolai?«

»Das weiß ich nicht, und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen.« Ich sah nur zu Lupa.

»Wenn ich siege und ihn finde, überlässt du ihn dann mir?«

Ich runzelte die Stirn. Langsam beruhigte sich mein hektischer Atem und der Kampfeslärm verstummte fast völlig. Alle Blicke waren auf uns gerichtet. »Er gehört mir nicht. Das musst du mit ihm besprechen.«

»Dir hätte alles gehören können, wenn du gewollt hättest.« Sie senkte leicht das Kinn. »Jetzt bist du mir nur noch im Weg. Ich werde ihn finden, und dann wird er tun, was ich ihm befehle.« Sie hatte den Satz kaum beendet, als ihr Blitz mich traf und zurückschleuderte. Bevor ich mich revanchieren konnte, stieg sie bereits in die Höhe, und ich schlidderte durch den Schlamm. Seile schossen aus meinen Fingerspitzen und wickelten sich um ihre Fußgelenke. Ich wollte sie zurückreißen, doch kichernd durchtrennte sie die Fesseln. Mit schnellen, präzisen Bewegungen attackierte sie mich unablässig weiter und hinderte mich am Aufstehen. Unsichtbare Ketten legten sich um meine Beine und schnürten sie ab. Krallen schossen aus meinen Fingernägeln und versuchten, sie zu zerreißen, doch sie saßen zu fest. »Sag einfach, dass du aufgibst, dann gewähre ich dir einen schnellen Tod.«

Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Der Siebenstern explodierte und die Druckwelle meiner Magie schleuderte sie vom Besen. Zwei Hexer fingen sie auf, doch die Königin war so wütend, dass sie beide niederstreckte. Sie gingen zu Boden und rührten sich nicht mehr.

»Das wirst du bereuen«, kreischte sie. Ihre Uniform war nun nicht mehr so makellos. Unter anderen Umständen hätte mich das amüsiert. Jubel erscholl und unterbrach ihren Angriff. Er kam nicht aus den Reihen der Hexer, sondern von den Wicca und Strigoi. Ich verrenkte mir den Kopf und erblickte eine dunkle Wolke, die näher und näher kam. Ein ersticktes Keuchen entfloh meiner Kehle, als ich Alexej erkannte. Neben ihm flogen Celia und seine Mutter Gabriella. Und dann entdeckte ich Neven. Er lebte und er hatte Flügel bekommen. Hinter den vieren flog und schwebte eine halbe Armee. Wenn sie keine eigenen Flügel hatten, dann saßen sie auf Besen. Ich erkannte die junge Wicca, die mit Ivan gekämpft hatte. Auch sie ritt einen Hexenbesen, und zwar so gekonnt, als wäre sie darauf geboren. Und sie war nicht die einzige Wicca, die allein flog. Alexej hatte nicht nur die Kinder in Sicherheit gebracht, sondern auch die Rebellenarmee gefunden und hergeführt. Das war kein versprengter Haufen. Es waren Dutzende Kämpfer. Hexen, Wicca und Strigoi. Neven schoss einen Fluch auf den Hexer ab, der Lupa im Würgegriff hatte. Er ging zu Boden und ließ Lupa los. Sie rannte über die Ebene. Celia stieß auf sie herab und riss sie hoch, bevor ein Blitz von Celesta sie treffen konnte. Die Rebellen jubelten, als Celia ihnen mit Lupa im Arm entgegenflog. Die Armee meiner Schwester begrüßte ihre Anführerin. Das war Lupas Werk. Sie hatte die Kämpfer gefunden und vereinigt, die bereit waren, für die Freiheit zu sterben. Ich nutzte den Moment, in dem Celesta wütend aufkreischte, und schüttelte die Ketten ab. Mein Besen beförderte mich nach oben. Der Kampf um uns herum entflammte erneut. Brutaler und erbitterter als zuvor. Bis gerade eben hatten die der Königin treu ergebenen Kämpfer an ihren Sieg geglaubt. Nun konnten sie dessen nicht mehr sicher sein. Zwei Zirkel spalteten sich ab und flogen zu Lucian. Er erteilte ihnen Befehle, und plötzlich hatten wir noch mehr Kämpfer. Eissplitter rasten an mir vorbei und durchschlugen die Umhänge der Geisterhexer. Ich schickte ein Feuer hinterher, und wieder brannten sie. Graue Schatten wallten über den Boden, als Neven unter den Kämpfenden erschien. Er war nun ein Strigoi, aber er besaß immer noch seine Hexenkräfte. Wenn ich zuließ, dass die Schlacht weiterging, würde die Erde am Ende von so viel Blut getränkt sein, dass sie sich nicht mehr erholte. Trotz der Verstärkung waren wir noch immer in der Unterzahl. Das Blut würde an meinen Händen kleben. Mein Magen verkrampfte sich, als ich auf Celesta zuflog. Die Garde, die sie schützend umgab, öffnete ihren Kreis. »Lass es uns allein austragen«, schlug ich ihr vor. »Lass uns beide gegeneinander kämpfen.«

Sie schnaubte. »Du würdest niemals gewinnen.«

»Das weißt du nicht.« Ich sah mich um. Unter Alexejs Führung marschierten die Strigoi am Boden mit neuer Kampfkraft und Entschlossenheit auf die Zirkel der Hexer zu. Sie zögerten nicht und trieben breite Lücken in deren Reihen. Celia setzte Lupa am Waldrand ab. Meine Schwester griff sich einen herrenlosen Besen und schoss in den Himmel.

»Wicca, die fliegen«, murmelte Celesta kopfschüttelnd. »Welch ein Frevel.«

»Kein Frevel. Ihr gutes Recht.«

»Den Floh hat meine Mutter dir ins Ohr gesetzt. Du hättest ihr nicht alles glauben sollen.« Flammenstöße versengten den Boden unter uns, und einen Moment lang verlor ich sie aus den Augen, als Rauch aufstieg.

»Ich werde unsere Völker wieder vereinigen.« Mein Besen wich einem Fluch aus. »Wir gehören zusammen.«

»Ganz sicher nicht«, kreischte Celesta. »Den Hexen gehört Ardeal, und die Wicca haben nichts als den Tod verdient.«

Das war gut. Wenn sie wütend war, wurde sie vielleicht unaufmerksam. Ich konzentrierte mich ganz auf sie. Ignorierte die Kämpfenden. »Glaubte Cosmin das auch, oder hast du ihn mit deinem Hass aus deinem Bett vertrieben? Hätte er dich überhaupt geheiratet?«

»Das hätte er«, zischte sie. Wieder ein Blitz, vor dem ich mich wegduckte. Er kam nicht von ihr. Brianna tauchte in meinem Blickfeld auf. Wohin sie kam, ließ sie Tote und Verwundete zurück. Ihr Zauberstab vollführte ein schreckliches Werk. Sie näherte sich Kayla, die mit dem Rücken zu ihr kämpfte. Ich brüllte eine Warnung, aber es war zu laut. Celesta grinste höhnisch. »Flieg zu ihr. Rette sie.«

Ich konnte nicht. Sobald ich mich umdrehte, würde sie mich töten. Brianna räumte einen Gegner nach dem anderen aus dem Weg und verlor ihr Ziel nicht aus den Augen. Sie hatte es auf Kayla abgesehen. Wo war Magnus? Jetzt lag kein Hindernis mehr zwischen der Hexe und der Strigoi. Brianna hob den Zauberstab. Der Fluch würde tödlich sein, das wusste ich. Kayla war vollkommen auf ihre Gegner konzentriert. Sie hatten sie in eine Falle gelockt. Ich wendete den Besen und raste auf meine Freundin zu. Ich hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ein riesiger Wolf über die Kämpfenden sprang und Brianna umwarf. Der Fluch löste sich und raste ins Nirgendwo. Jaron hatte Kayla gerettet. Sie wirbelte herum und stampfte auf Brianna zu, die mit Fluchpeitschen aus Licht auf Jaron einzuschlagen begann. Sein schmerzerfülltes Jaulen ließ eine unbändige Wut in mir auflodern. Ich hob eine Hand. Diese Frau verdiente es nicht, zu leben.

Ein Schlag traf mich am Rücken, und Feuer loderte in meiner Brust auf. Mein Besen schlingerte und ich roch verbranntes Holz. Die Erde raste auf mich zu. Ich würde mir das Genick brechen. Schwarze Schlieren tanzten vor meinen Augen. Mir wurde übel. Ich versuchte den Besen gerade zu halten, doch mir fehlte die Kraft. Und dann stürzte ich ab. Holz brach. Ich fiel auf zwei Kämpfende und landete auf dem Boden, starrte in den Himmel und konnte mich nicht rühren. Meine Brust schmerzte, als hätte jemand einen Pfeil hindurchgebohrt. Mit einer Hand tastete ich nach der Stelle und betrachtete sie dann erstaunt. Blut. Dunkelrotes Blut quoll pulsierend hervor. Estera hatte es in ihren Träumen gesehen. All das Blut. Wie hatte ich meinem Kind den Namen der Königin geben können, die so grausam gewesen war? Der Gedanke war so unpassend angesichts der Situation, dass ich kichern musste. Schmerz raste durch mich hindurch. Celesta hatte mich von hinten attackiert und gewonnen. Der Kampf kam zum Erliegen. Jemand rief meinen Namen, aber es war Celesta, die neben mir niederkniete. Alles andere wurde bereits dunkel. Ich sah nur in ihre weißen Augäpfel. Sie lächelte und ich wusste, ich würde sterben. Mein letzter Tribut für das Land, dem ich kein Glück gebracht hatte. Ich konnte nichts mehr für meine Freunde tun. Nichts für all die, die an meiner Seite geblieben waren und mir vertraut hatten. Ich hatte versagt, und nun würde Celesta es beenden. Sie beugte sich zu mir hinunter und führte die blutroten Lippen an mein Ohr. Das Dröhnen der Glocke verhinderte, dass irgendjemand außer mir ihre Worte hörte. »Ich werde deine Freunde nicht töten«, flüsterte sie. »Und sie auch nicht zu Geisterhexern machen. Ich werde sie versklaven, auf dass sie mir den Rest ihres Lebens zu Diensten sind. Jeder einzelne dieser Verräter wird den Tag verfluchen, an dem du nach Ardeal zurückgekehrt bist.« Sie zupfte mir das Dornendiadem von der Stirn. »Du bist nicht würdig, es zu tragen.« Sie beugte sich noch näher. »Du glaubst, deine Tochter wäre in Sicherheit? Wenn ich hier fertig bin, werde ich Gabriella im Tausch gegen Estera ihre Tochter anbieten. Wen, denkst du, wird sie wählen? Nikolais Kind oder ihres?« Sie kicherte, während mir das Blut in den Adern gefror, als ich einen Schrei vernahm. War das Celia? Gabriella würde sie wählen und Estera opfern. Das stand außer Frage. »Ich werde Estera zu einer Prinzessin erziehen, die weiß, was es bedeutet, über ein Land zu herrschen. Du hast es mir so leicht gemacht. Du hast meinen ärgsten Rivalen getötet, du hast die Magie zurückgebracht und mir eine Prinzessin beschert, die wie ich unsterblich ist. Mit Hilfe der beiden Kinder werde ich die Quelle wieder und wieder öffnen. Würde ich an die Große Göttin glauben«, raunte sie, »würde ich denken, sie hätte mir dieses Schicksal bestimmt, aber in Wirklichkeit habe ich es meinem Willen und meiner Klugheit zu verdanken und meinen Feinden, die immer viel zu schwach waren. Mach dir keine Sorgen um die Kleine. Sie ist aus anderem Holz geschnitzt als du.« Sie legte den Zauberstab an meine Kehle. »Es geht ganz schnell.«

Ich schloss die Augen. Gemächliche Schritte kamen näher. Es war das Einzige, was ich noch wahrnahm. Sie erschütterten den Boden unter mir und ich spürte jede noch so winzige Vibration, die sie auslösten. Celesta hatte recht, es konnte nicht mehr lange dauern. Meine Seele begann sich von meinem Körper zu lösen. Mit jedem Herzschlag, mit dem ein weiterer Schwall Blut aus der Wunde quoll und die Erde tränkte. Im nächsten Sommer würden hier hoffentlich wieder Blumen wachsen. Würde Estera eines Tages herkommen und sich an mich erinnern? Würde Celia ihr von mir erzählen? Oder Magnus? Wenn er überlebte? So viele Tote. Eine Träne lief mir aus dem Augenwinkel. Ich hätte mein Kind gern noch einmal gesehen. Ich hätte ihr gern noch so viel gesagt. Noch eine Träne. Mein Atem wurde abgehackter. Dieser Schmerz! Es musste gleich vorbei sein. Meine Seele würde nicht von der Großen Göttin abgeholt werden. Denn ich hatte versagt. Ich hatte nicht genug getan, um Celesta aufzuhalten. Ich hätte … Es gab so viel, was ich hätte anders machen können. Schenkte sie mir trotzdem noch ein Leben? Bekam ich eine weitere Chance, es wiedergutzumachen? Meine Kehle brannte, als ich schluckte. Neven würde nicht mehr an meiner Seite sein und Nexor auch nicht. Das nächste Mal wäre ich ganz auf mich allein gestellt. Ich würde mich an niemanden erinnern, und vielleicht wären die Strigoi dann meine Feinde. Würde Nikolai meine Seele erkennen, wenn ich wieder den Siebenstern trug? Der Stern war zerrissen durch den Einschlag, der mich getroffen hatte. Seine Magie fast verschwunden. Weshalb hatte Nikolai uns alle im Stich gelassen? Würde er mich bis in alle Ewigkeit hassen? Sein Gesicht schob sich vor die Sonne. Hoch ragte er über mir auf. Aber das musste eine Sinnestäuschung sein. Nikolai war fort. Dieser Mann vor mir war nicht so schmutzig wie wir anderen, sondern absolut makellos gekleidet. Die Züge seines Gesichts waren strenger, hagerer als noch vor ein paar Tagen, und die Haare trug er offen. Sie glänzten wie schwarze Seide, während seine Augen glutrot leuchteten. Er lebte und er war nie schöner gewesen. Vor meinen Augen verschwamm alles und ich bekam keine Luft mehr. Der Siebenstern glühte und pulsierte auf meinem Rücken mit einem letzten Funken Magie, als wollte er mich schützen. Mich an seine Kraft erinnern, derer ich mich nicht bedient hatte.

»Celesta«, begrüßte Nikolai die Königin. »Gedulde dich noch einen Augenblick«, sagte er mit eisiger Stimme. »Valea ist mir noch etwas schuldig, und ich nehme an, sie möchte diese Schuld einlösen, bevor sie stirbt.«

Bildete ich es mir nur ein, oder ließ der Druck auf meiner Kehle nach?

»Und du bist hungrig?«, stellte sie begeistert fest, und wie zur Bestätigung öffnete er den Mund. Reißzähne blitzten auf, als er den Blick auf meine entblößte Kehle richtete. Seine Nasenflügel bebten und genüsslich sog er den Duft meines Blutes ein. »Das bin ich.« Die Gier in seinem Blick war weder zu übersehen noch gespielt. Er war zu einem Raubtier geworden. Mehr war nicht mehr übrig.

»Dann bediene dich, mein Liebster. Das wolltest du doch immer. Ihr Blut hat dich immer gereizt. Dich gerufen.«

Er presste die Lippen zusammen und ließ sich neben mich auf die Knie fallen. Wahnsinn stand in seinen Augen. Nein, kein Wahnsinn. Reiner, unverfälschter Blutdurst. Jede Hoffnung erlosch, als ich die Wahrheit erkannte. Er war dem Blutrausch verfallen und wir hatten ihn verloren. Ich schluchzte leise auf. Das war also das Ende. Estera musste vor ihm beschützt werden. Doch ich konnte es nicht mehr tun.

Er beugte sich tiefer. Jemand brüllte seinen Namen und dann meinen. Celesta kicherte nur leise. Ich erkannte die Stimme nicht. »Lass dich nicht stören. Sie gehört ganz dir.« Sie legte eine Hand auf seine Wange und er schnurrte leise.

Ich versuchte mich zu bewegen, aber ich war gelähmt. Gefangen zwischen zwei Ungeheuern.

Er beugte sich noch tiefer. »Nikolai«, wimmerte ich mit letzter Kraft. »Tu es nicht.«

Doch er beachtete die Worte gar nicht. Seine Nasenflügel weiteten sich und dann gruben sich messerscharfe Zähne in meine Haut. Mein Körper bäumte sich auf. Nicht weil es wirklich wehtat, sondern vor Überraschung, weil es sich nicht wie ein Angriff anfühlte, sondern wie eine Liebkosung. Ganz weich und behutsam glitten die Zähne durch sämtliche Schichten, bis ich seine Lippen spürte und er zu saugen begann. Bis zu diesem Moment hatte ich geglaubt oder besser gesagt gehofft, es wäre noch etwas von dem Nikolai übrig, den ich gekannt hatte. Doch da war nichts mehr. Der erste Schluck wurde von einem leisen Knurren begleitet, und es fuhr mir direkt in den Magen. Ich schloss die Augen, um Celestas triumphierendes Grinsen nicht sehen zu müssen. Halt suchend packte ich seine Schulter. Ich musste ihn fortschieben. Ich musste mich wehren. Aber ich konnte nicht mehr. Mir fehlten die Kraft und der Wille, und zu meinem Erschrecken wollte ein Teil von mir, dass er von mir trank. Ich wollte seine Lippen auf meiner Haut spüren. Wollte, dass er sich an mich erinnerte, wenn ich fort war. Hitze breitete sich in mir aus, als er einen Arm um meine Taille schlang und mich fester an sich zog. Meine Brust ruhte an seiner und ich hoffte, das Leder und die Nieten verhinderten, dass er spürte, was diese Umarmung mit mir anstellte. Das war das Gift der Strigoi. Es machte die Opfer willenlos und gefügig. Doch er wollte mich nicht, obwohl sich sein Griff und die Gier nach Begehren anfühlten. Dieser Gedanke brachte mich zur Besinnung. »Nikolai«, flüsterte ich so leise, dass Celesta mich hoffentlich nicht hörte. »Du musst dagegen ankämpfen. Das bist nicht du.« Mir blieben nur noch wenige Sekunden. Er trank zu viel und mein Körper war zu stark verletzt, um zu überleben. Sterne tanzten vor meinen Augen. Eine Stimme raunte mir etwas ins Ohr. Und dann sah ich Kyrill. Er lächelte mir entgegen und streckte die Hand nach mir aus. Meine Seele löste sich von dem Körper, der reglos in Nikolais Armen lag, und mich durchflutete unendliche Erleichterung. Für dieses Leben war der Kampf vorbei. Ich würde ins Sommerland gehen. Das Letzte, was ich hörte, war Celestas Kichern, und dann klatschte sie in die Hände. »Trink, Nikolai, trink«, gurrte sie.

Mein Körper knallte zurück auf den Boden. Schmerzwellen rasten durch mich hindurch. Meine Seele versuchte, die letzte Verbindung zu kappen, doch es gelang ihr nicht. Ich riss die Augen auf. Weshalb hörte er auf?

Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Nikolai etwas aus der Brusttasche seines Hemdes. Etwas Helles glitzerte im Licht der Sonne. Celestas Seelenherz. Ich erkannte es. Und sie auch, denn sie keuchte auf. Mit der unnatürlichen Geschwindigkeit der Strigoi packte er Celestas Kehle. Sie hatte keine Zeit zu fliehen. Ihr gieriges und höhnisches Lachen verschwand, als er ihr eine Nadel in die Stirn stieß und ihr gleichzeitig mit den Reißzähnen die Kehle aufriss. Schwarzes Blut sprudelte heraus, und sie fiel neben mir auf den Boden wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Eine zähe graue Masse stieg daraus empor und formte sich zu einer Gestalt. Ein mehrstimmiges, entsetztes Keuchen erklang ringsum.

Licht blendete mich und ich kniff die Augen zusammen, als der Feuervogel direkt neben meinem Kopf landete und sich verwandelte. »Was soll ich tun, mein Kind?«, fragte mich die Große Göttin. Ich wusste nicht, ob jeder sie sehen konnte oder nur ich. Die Zeit kam zum Stillstand. »Soll diese Seele endgültig sterben oder die Chance bekommen, zu reifen?«

Sie sollte sterben, leiden, brennen. In jedem Fegefeuer, das nur denkbar war. Diese Worte wollte ich der Göttin entgegenbrüllen. Doch ich zögerte. Wenn sie diese Frage einer der Mütter gestellt hätte, deren Kind Estera hatte brennen lassen, was hätte diese Frau dann gesagt? Sie hätte meine Seele endgültig sterben lassen. Ich wäre nicht hier bei Nikolai. Ich spürte wieder seine Hände auf meinem Körper. Sein Gift begann meine Wunden zu heilen. Nexor und Celesta waren tot. Ich hatte gesiegt. Nicht allein, sondern nur mit Hilfe meiner Freunde und meiner Familie. Der Kampf war vorbei. Konnte das sein? Die Gestalt der Göttin war von einem schimmernden Licht umgeben. »War es wirklich nötig, uns so zu bestrafen?«, fragte ich. »Und berichtige mich, wenn ich falsch liege, aber Nexors Strafe war die härteste, und das hatte er nicht verdient.«

Sie wandte mir den Kopf zu und lächelte entschuldigend. »Vila war meine Tochter«, sagte sie nur. Ich blinzelte, nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. »Ihr Vater war ein Mensch.« Sie stieß ein leises bedauerndes Geräusch aus. »Ich liebte diesen Mann sehr, aber er war sterblich und er zeugte mit mir dieses Kind, dessen Kräfte unglaublich waren und das zu einem Monster heranwuchs. Sie tötete aus reiner Wut, weil ich sie nicht zu mir genommen hatte. Aber auch sie war sterblich, und das hat sie mir nie verziehen.«

»Vila war deine Tochter? Deswegen trug sie den Siebenstern?« Das Mal, das Welten und Zeiten miteinander verband. Gänsehaut erfasste meinen ganzen Körper. »Aber dann bin ich …«

Sie nickte und lächelte. »Auch du bist ein Kind der Götter. In dir wurde Vilas Seele zum fünfzehnten Male wiedergeboren, und jedes Mal hoffte ich auf eine Tochter mit der Kraft, all das Unrecht wiedergutzumachen, das sie über diese Welt gebracht hat.«

»Dann waren wir immer nur dein Werkzeug?«, fuhr ich sie an. »Hättest du nicht etwas tun können?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie so verwundert, als läge das völlig im Bereich des Unmöglichen. »Das hier ist eure Welt. Euer Kreislauf. Ihr müsst ihn selbst vollenden.«

»Geht es Nexors Seele gut?«, fragte ich. »Ist er glücklich?« Tränen stiegen mir in die Augen und ich spürte, wie Nikolai mich fester an sich zog. Sah er, was ich sah? Ich bin hier, schienen seine Berührungen zu sagen. Und ich bleibe. Mein Herz quoll über vor Liebe. Er war zurückgekommen und hatte uns gerettet. In diesem Leben gehörten wir zusammen.

»Es geht ihm gut«, beantwortete die Göttin meine Frage. »Seine Seele erholt sich, und eines Tages darf er zurückkehren. Vielleicht zu dir oder zu jemand anderem. Er wird sich nicht erinnern, aber seine Seele hat so viel gelernt.« Sie sagte es, als wäre es ihr Verdienst, und ich versuchte nicht allzu wütend auf sie zu sein. Immerhin war sie eine Göttin.

»Nimm sie mit«, sagte ich mit fester Stimme. »Lass Celestas Seele ins Sommerland gehen, und irgendwann soll auch sie die Möglichkeit bekommen, ihre Schuld zu sühnen. Die Welt besser zu machen.«

Ein stolzes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht der Göttin aus. »Das ist eine gute Entscheidung.« Sie verwandelte sich wieder in den Vogel. Goldener und leuchtender als zuvor erhob er sich in die Luft. Celestas graue Seele klammerte sich an ihrem Regenbogenschweif fest. Als der Vogel über das Schlachtfeld flog und eine Runde drehte, verklang der Kampfeslärm endgültig. Die Große Göttin zeigte sich ihrem Volk. Nacheinander ging jeder Kämpfer in die Knie und neigte das Haupt. Die Göttin zog einen großen Kreis und flog dann der Sonne entgegen, und die Glocke von Caraiman verklang endgültig. Stattdessen brach ohrenbetäubender Jubel aus.

Jemand schoss einen Feuerball auf den leblosen Körper der Königin ab, und die Überreste verbrannten. Nikolai sprang auf, riss mich an sich und brachte mich ein paar Meter entfernt in Sicherheit. Ich schnappte nach Luft, als er mit mir im Schoß niederkniete und mich so fest an sich drückte, dass ich fürchtete, meine Knochen würden brechen. »Es tut mir leid.« Seine Hände fuhren über meinen Körper, durch all den Dreck und das Blut. Er vergrub das Gesicht an meinem Hals, und dann spürte ich seine Zunge sanft über die Bisswunden fahren, die sich umgehend schlossen. Ich versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, die den Nachwirkungen des Kampfes und dem Blutverlust geschuldet waren. Er löste sich von mir und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Mein Gift wird die Wunde in deiner Brust schließen. Es war nicht genug, um dich zu verwandeln, nur um zu heilen«, sagte er eindringlich. Ich nickte noch immer völlig verstört. Mit dem Daumen fuhr er über meine zitternde Unterlippe. »Ich hätte früher zurückkommen müssen, aber ich wusste, dass ich Celesta nicht würde täuschen können, wenn ich nicht wirklich hungrig war. Also wartete ich und wartete.« Er lehnte die Stirn an meine. »Ich hatte nur vergessen, wie gut du schmeckst. Beinahe hätte ich nicht aufhören können.«

Einen Moment lang fühlte es sich an, als wären wir völlig allein. »Lass das Mädchen los. Sie muss sich ihrem Volk zeigen.«

»Sie muss gar nichts, Mutter«, antwortete Nikolai. »Sie ist verletzt.«

»Nicht mehr lang, so viel Gift, wie du in sie hineingepumpt hast.«

Ich hob den Kopf. Gabriella Lazar stand vor mir. Hinter ihrem Rücken machte Celia irgendwelche Zeichen. Vermutlich sollte ich einfach tun, was ihre Mutter verlangte.

»Hilf mir auf«, bat ich Nikolai. Er schlang einen Arm um mich und ließ mich auch nicht los, als ich stand. Ich entdeckte Cosmin Iliescu, der Celestas Asche in einen Krug schweben ließ. Er stand völlig allein in einem Meer von jubelnden Kämpfern.

»Wo ist Brianna?«, fragte ich. Die Geisterhexer hatten ihre Kämpfe ebenfalls eingestellt und schwebten reglos am Himmel.

»Ich habe sie getötet«, sagte Gabriella. »Diese Frau war mir schon immer ein Dorn im Auge.«

»Gut. Sie hatte den Tod verdient. Ich muss nach den Verletzten sehen.« Ich wusste nicht, welche Aufgaben nach so einer Schlacht auf eine Hexe warteten, von der angenommen wurde, sie würde die nächste Königin sein. Die Zirkel, die der Königin treu geblieben waren, wurden zusammengetrieben. Gemeinsam mit den Lykanern. »Brianna war die Einzige, die Jarons Fluch aufheben konnte«, sagte ich.

Gabriella betrachtete ihre Fingernägel. Sie waren blutrot lackiert. »Das hat sie. Vorher wollte sie nicht sterben. Sie hat mich förmlich angefleht.«

Ich kräuselte die Stirn, und Celia gab ein Hüsteln von sich. »Danke schön.« Ich verneigte mich vor der Strigoi. »Mein Volk wird dir dafür ewig dankbar sein.«

Sie schnaubte. »Ihr habt keine Ahnung von der Ewigkeit.«

Ich schon. Eintausend Jahre kamen ihr ziemlich nahe. Aber das erwähnte ich nicht. Ich wollte die Mutter des Mannes, den ich liebte, besser nicht verärgern.

»Dein Besen ist zerbrochen«, bemerkte Nikolai, dessen Griff keine Sekunde nachgelassen hatte. »Soll ich dich zu Lupa bringen?«

»Ist sie verletzt?«, fragte ich erschrocken. Um den Besen musste Eliayah sich kümmern. Er würde ihn reparieren. Ich sammelte die zerbrochenen Stücke auf.

»Nein. Sie nicht«, sagte Celia ernst.

Nikolai breitete bereits die Flügel aus und trug mich zum Waldrand. Lupa stürmte auf mich zu und riss mich in ihre Arme. »Was hat die Schlange dir angetan? Ich wollte zu dir, aber es waren so viele.« Sie wies auf die Toten und Verletzten, die hinter ihr aufgereiht lagen. In der Hand hielt sie die Phiole mit der Magie aus der Quelle. »Sie reicht nicht für alle«, sagte sie bedauernd.

Ich sah Silvan. Lucian hockte neben ihm und hielt seine Hand, obwohl er tot war.

Adrian saß immer noch in Arias Nähe. Die Heiler bemühten sich um sie, aber es sah schlecht aus. Und immer noch wurden Verletzte herangetragen. Eleni kümmerte sich um leichtere Wunden.

Jaron hob kurz die Hand zum Gruß, bevor er wieder aufs Schlachtfeld lief. Er trug kein Hemd, und sein Körper war von frischen Narben übersät.

»Ich würde Estera noch eine Weile in der Festung Lazar lassen«, schlug Gabriella vor, als sie neben uns landete. »Das hier ist kein Anblick für ein Kind.«

Ich nickte geistesabwesend. »Das hätte ich alles verhindern müssen.«

»Das hättest du gar nicht gekonnt«, sagte Nikolai tröstend. »Da ist jemand, der mit dir sprechen will.«

Ich wandte den Kopf. Neven näherte sich mir vorsichtig. Seine Flügel waren verschwunden. Ich löste mich aus Nikolais Umarmung, rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Erleichtert drückte er sich an mich. »Ich bin so froh, dass du überlebt hast.«

»Ich auch. Aber nun werde ich dir im nächsten Leben nicht zur Seite stehen.«

»Das wolltest du doch sowieso nicht.« Er ließ mich hinunter, als Nikolai sich näherte. »Strigoi mögen es nicht so, wenn ihre Frauen andere Männer umarmen«, raunte er.

»Ich bin nicht seine Frau«, widersprach ich.

»O doch.« Nevens Lachen verstummte, als Eliayah herangetragen wurde. Ein Fluch hatte seine Seite getroffen. Es war nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussah, aber Lupa stürmte zu ihm. Bevor sie jedoch dazu kam, ihm einen Tropfen auf die Wunde zu geben, hielt er sie auf. »Benutz die Magie für jemanden, der sie wirklich braucht.«

»Du brauchst sie. Es sind nur noch zwei Tropfen drin. Es waren so viele«, entschuldigte sie sich. »Ich habe sie aufgehoben, für deine Augen.« Plötzlich klang sie verlegen. »Ich dachte …«

Ein paar Verletzte weiter begann ein Heiler ein Gebet zu sprechen. Adrian fluchte leise und ging dann mit langen Schritten davon.

»Vergiss es. Wer stirbt da?«, fragte Eliayah scharf.

»Aria. Sie ist sehr schwer verletzt«, sagte ich und erntete einen wütenden Blick von Lupa.

»Gib ihr die Magie«, verlangte er mit Panik in der Stimme. »Sofort, Lupa.«

»Sie hat uns verraten.«

»Und an unserer Seite gekämpft. Gib ihr die Tropfen. Irgendwo habe ich noch das Zeug, das Neven zusammengemixt hat. Wenn ich wieder sehen will, kann ich das nehmen.« Eliayah stemmte sich hoch. Doch da war Lupa schon bei der jungen Hexe, die bleich und leblos auf dem kalten Boden lag, und verabreichte ihr die letzten beiden Tropfen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie die Augen aufschlug.

»Wir lassen alle Verletzten ins Schloss bringen«, bestimmte ich. »Dort können wir sie besser versorgen.« Niemand widersetzte sich meinem Befehl, und wie selbstverständlich überließ man mir das Kommando.

Der Rest des Tages verging wie im Fluge. Am Abend versammelten wir uns alle im großen Saal. Er platze aus allen Nähten. Wer nicht mehr hineinpasste, blieb draußen im Foyer oder auf dem Vorplatz des Schlosses. Auf der Ebene wurden Mahnwachen für die Toten abgehalten. Die Zirkel hatten ihre Zelte wieder aufgeschlagen, ebenso wie die Strigoi. Nikolai hatte seine Männer eingeschworen, nicht wieder zu den Waffen zu greifen, und ich hatte von den Hexen und Hexern dasselbe verlangt. Das war kein Krieg unserer Völker gewesen, sondern Celestas Schlacht. Je eher das alle begriffen, desto schneller konnten die Wunden heilen.

Die Zirkelführer legten einen Treueeid vor mir ab. Denn obwohl ich nicht vorhatte, Königin zu werden, war ich doch die Erbin. Gerade noch hatten sie gegen mich gekämpft, und nun erkannten sie meine Herrschaft an. Nur Crispian war gefallen und der Zweite Zirkel würde eine neue Führung brauchen. Ich hatte bereits eine Idee, wem ich diese Aufgabe anvertrauen konnte. Lucian stand neben mir, während die anderen elf Zirkelführer vor mir knieten. Dieses Volk zu regieren, würde nicht leicht sein, aber ich hatte große Hoffnungen, dass der Frieden dieses Mal sehr lange andauern würde.

»Wir sollten der Großen Göttin danken«, begann ich meine sehr unvorbereitete Rede, nachdem alle ihre Plätze wieder eingenommen hatten, »dass es bei diesem einen Kampf geblieben ist.« Ich war aufgestanden. Mit einer Hand hielt ich Nikolais Finger fest. Ich wollte ihn nie wieder loslassen. Er hatte uns gerettet, weil er Celestas Seelenherz rechtzeitig zurückgebracht hatte. Nexor musste ihm das Versteck verraten haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Beide Männer gehörten untrennbar zu mir und zu meinem Schicksal. Ich holte tief Luft. »Sorgen wir dafür, dass Ardeal in Zukunft nie wieder gespalten wird. Nicht wegen der Machtgier Einzelner. Dieses wunderbare Land gehört uns allen, und wir sind alle gleichermaßen dafür verantwortlich. Die Große Göttin hat uns alle mit ihrer Magie gesegnet. Ihre Gaben sollen uns helfen, einander zu unterstützen, statt uns zu bekämpfen. Wir mögen Hexen, Wicca oder Strigoi sein – für die Zukunft wünsche ich mir, dass wir uns als ein einziges Volk betrachten. Dass die Geschichten, die wir unseren Kindern erzählen, eine Geschichte ist. Die Geschichte von Ardeal. Die Geschichte ihrer Bewohner, und nicht die Geschichte von Königinnen, Palatinen oder Hohepriesterinnen.«

Mein Blick fiel auf Lupa, die an einer der langen Tafeln saß. Eliayah hatte einen Arm um sie gelegt, und sie weinte. Es schien ihr nicht einmal peinlich zu sein. Kayla saß bei Magnus, dessen Blick liebevoll auf sie gerichtet war. Alexej hielt Lucians Hand und Eleni saß neben Jaron. Ihren Fluch musste der nächste König aufheben.

Nun erhob sich Alexej und schlenderte in die Mitte des Saals. Direkt vor meinem Tisch blieb er stehen und hielt sein Glas etwas höher. »Trinken wir auf die Löwin von Ardeal, die in der Gestalt eines Lammes zu uns kam und uns befreit hat.« Jubel erscholl, als er vor mir auf die Knie ging. »Ich habe es dir versprochen«, sagte er nur an mich gerichtet.

Das hatte er. In dem Kerker, nachdem Celesta ihn hatte auspeitschen lassen. Ich schüttelte den Kopf und umrundete die Tafel. »Du bist der Letzte, der vor mir knien muss.« Ich reichte ihm die Hand, und er richtete sich auf.

»Ich wünschte, Kyrill wäre hier und könnte dich sehen.« Er berührte das Dornendiadem, das ich wieder trug.

»Aber er ist hier«, sagte ich sanft und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Hier und hier.« Ich berührte mit der anderen meine eigene. »Das wird er immer sein.«

»Ja. Damit hast du wohl recht.« Er küsste mich auf die Stirn, nickte seinem Bruder zu und ging zurück zu Lucian.

Wir hatten viel verloren, aber auch viel gewonnen. Nun lag es nur noch an uns, dass diese Opfer nicht vergebens gewesen waren.

Es war bereits Nacht, als ich mich endlich in mein Zimmer schleppte. Gabriella und Celia waren mit Neven in die Festung Lazar zu den Kindern zurückgekehrt. Nikolai und ich würden ihnen so schnell wie möglich folgen. Zuerst musste ich allerdings schlafen.

Starke Arme packten mich und hoben mich hoch. Nikolai trug mich in den Baderaum, wo das Becken bereits auf uns wartete. Mit geübten Bewegungen zog er uns beide aus und ich ließ ihn gewähren. Ich stöhnte erleichtert auf, als ich in das heiße Wasser glitt. Jeder Muskel tat mir weh.

»Bist du müde?«, fragte Nikolai und küsste meinen Nacken.

»Ein wenig.« Ich rieb meine Rückseite an ihm und er legte mir eine Hand auf den Bauch, um mich festzuhalten.

»Es ist eine ganze Weile her.« Er knabberte an meinem Ohrläppchen. »Aber ich erinnere mich an jede Sekunde.«

»Ich mich nicht«, erwiderte ich heiser, als seine Hände meine Brüste umfassten, und sanft kneteten. Ich wollte ihn küssen und ich wollte ihn lieben, aber eins musste ich vorher noch wissen, über alles andere konnten wir später reden. »Woher wusstest du, wo Celestas Seelenherz ist?«

Nikolai schwieg einen Moment, küsste meine Schulter und sagte erst dann: »Nexor hat es mir gesagt. Ich denke, er wusste immer, dass du ihn töten würdest. Neben dieser Sehnsucht nach dir, spürte ich seine Angst und auch seine Erleichterung. Er hat sehr lange um dich gekämpft und er war müde. Vielleicht wusste er nach all der Zeit auch, dass dieser Kampf vergeblich war. Dass er dich verloren hatte.« Eine Träne lief mir über die Wange und Nikolai küsste sie fort. »Er verriet mir das Versteck, damit du in Sicherheit bist und dafür werde ich ihm immer dankbar sein. Doch ich wusste nicht, ob ich es schaffe und ich wollte nicht, dass du noch jemanden verlierst, den du liebst. Ich dachte, es wäre besser, wenn du mich hasst.«

Als hätte ich das je gekonnt. Ich nahm seine Hand und küsste sie. »Jetzt könntest du meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen«, flüsterte ich.

Und das tat er. Die ganze restliche Nacht.
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Epilog

Nikolai legte mich auf ein Bett aus grünem Moos. Die letzten Wochen waren anstrengend gewesen. Alles hatte neu geregelt werden müssen. Die drei Völker hatten einen neuen Pakt geschlossen. Wir hatten den Frieden an der Nebelwand wiederhergestellt, die Menschen beruhigt und die Geisterhexer vernichtet. Die Onyxfestung gab es nicht mehr. Das war das Schlimmste gewesen. Mein Siebenstern war verheilt und hatte immer noch genügend Kraft besessen, um diese verlorenen Seelen zu vernichten und die Festung zu zerstören. Ich hatte es getan, weil es getan werden musste. Und mit Nikolai an meiner Seite konnte ich das Schönste und das Schrecklichste überstehen. Lupa war einstimmig zur Hohepriesterin der Wicca gewählt worden, und der Rat der Hexen drängte mich, mich krönen zu lassen.

Heute waren wir gefühlt zum ersten Mal seit unserem Sieg allein. Jedenfalls bei Tageslicht. Die Nächte gehörten uns immer. Ich trug ein hellgrünes Kleid, das Nikolai nun langsam aufknöpfte. Es war ein Ballkleid, aber wir hatten uns fortgeschlichen, während im Schloss der Abschluss des Dritten Paktes mit einem rauschenden Fest gefeiert wurde. »Anfangs glaubte ich, er wäre ein Ungeheuer«, sagte er leise und küsste meine Stirn, meine Lider und dann meinen Mund. »Aber das war er nicht. Er war nur ein Mann, der zu sehr geliebt hat. Er hat das Mädchen geliebt, das er vor den Strigoi gerettet hat, die Frau, zu der sie wurde, die Königin und das Ungeheuer, zu dem sie ebenfalls wurde.« Mit dem Daumen strich er über meine Unterlippe. »Du hast in Esteras Leben zu ihm gehört, und ich werde ihm nie wieder vorwerfen, dass er so sehr um dich gekämpft hat, denn ich verstehe ihn besser, als du glaubst.« Ich lächelte, schwieg aber. »Doch in diesem Leben gehörst du zu mir, und er wusste es. Er hätte meine Seele nicht freilassen müssen, weißt du. Dann wäre ich mit meinem Körper gestorben.« Nikolai schluckte. »Aber bevor er meinen Körper verließ, bat er mich, dir auszurichten, dass es ihm leid tut, was er getan hat, und dass ich auf dich achtgeben soll. Ich glaube, er wusste genau, dass du ihn töten, ihn befreien würdest.«

Eine Träne tropfte mir aus dem Augenwinkel und ich vergrub das Gesicht an Nikolais Hals. »Ich habe ihn sehr geliebt«, flüsterte ich. »Damals. Und ich denke, ich hätte ihn auch in diesem Leben lieben können, aber das war uns nicht bestimmt.«

»Du musst dich für diese Liebe nicht entschuldigen.« Er zwang mich, ihn anzusehen, und wischte mir mit dem Daumen die Tränen weg. »Niemals. Hörst du? All deine Leben, all deine Erfahrungen haben dich zu dem gemacht, was du heute bist, und Nexor gehörte dazu. Nun ist seine Seele frei und die Große Göttin wird darüber entscheiden, ob du ihm wiederbegegnest oder ob sein Schicksal erfüllt ist.«

»Was ist mit unserem Schicksal?«, fragte ich ihn, und er wusste sofort, worauf ich hinauswollte.

»Ich liebe dich«, sagte er ernst. »Ich werde mit dir alt werden.«

Ich hob eine Augenbraue und legte eine Hand an die kühle Seite seines Halses. Ich würde mich nie an seiner Schönheit sattsehen können. »Du meinst, ich werde alt werden und du wirst immer dieser zu hübsche Kerl bleiben.«

Er lächelte. »Du wirst es mir nicht glauben, aber ich werde dich auch mit Falten lieben, aber wenn es dich stört, könntest du einen Verjüngungszauber benutzen. Und wenn du eines Tages stirbst, werde ich ebenfalls in den Tod gehen und deine Seele ins Sommerland begleiten. Ich habe lange genug gelebt, ohne dich möchte ich nicht zurückbleiben.«

»Darüber reden wir in hundert Jahren noch mal«, schlug ich vor. »Wahrscheinlich hast du dann die Nase voll von mir. Du weißt ja, ich mache nichts als Ärger.«

Er lachte und küsste mich wieder. »Ich könnte dich auch beißen, wenn du diese Variante bevorzugst. Und dich verwandeln«, setzte er hastig hinzu, bevor ich die schlüpfrige Bemerkung machen konnte, die mir auf der Zunge lag. »Ich glaube, die Hexen sind bereit für eine Königin, die nicht ganz so reinblütig ist, wie die Tradition es früher verlangte, zumal auch in den Adern ihrer Prinzessin das Blut aller Völker fließt, und sie beten unsere Tochter an.«

»Ich werde keine Königin werden«, verriet ich ihm. »Wer dieses Volk regiert, sollte nicht von der Blutlinie abhängen. Ich werde Jaron bitten, diese Last zu tragen. Er wird ein kluger und gerechter König sein.«

Nikolai küsste mich auf die Nasenspitze. »Das ist eine gute Entscheidung.«

Möglicherweise folgte Estera ihm auf den Thron, wenn sie möchte. »Wir könnten Ardeal für ihre Herrschaft vorbereiten«, überlegte ich laut. »Und eines Tages wird es keinen Unterschied mehr machen, wer welchem Volk entstammt und wer welches Volk regiert. Eine Wicca könnte Palatin werden.«

Er lachte erschrocken auf, grinste aber dann.

»Darian ist zum Großteil ein Mensch, und es würde mich nicht wundern, wenn Estera ihn zu ihrem König macht.«

»Vorher muss der Junge erst mal erwachsen werden«, brummte Nikolai und biss mir sanft ins Ohrläppchen. »Du kannst sie nicht jetzt schon verheiraten.«

Ich lachte auf. »Er ist der Einzige für sie, und das weißt du. Sie wird warten, denn schließlich hat sie alle Zeit der Welt, und Celia hat ihm angeboten, ihn zu verwandeln.«

Er küsste sich meinen Hals entlang bis zu meiner Kehle. »Ich merke schon, viel mitzureden habe ich nicht mehr.«

»Nein«, erwiderte ich frech. »Das hast du nicht, jedenfalls nicht in den Liebesdingen deiner Tochter. Die bespricht sie nur mit mir, Kayla, Celia und mit Alma und Margo.«

»Die Große Göttin stehe uns bei«, murmelte Nikolai und leckte über mein Schlüsselbein. »Dann werden wir noch einen Sohn bekommen müssen und noch ein, zwei Töchter und …«

»Halt den Mund.« Ich lachte laut. »Oder benutze ihn für bessere Dinge als zum Reden.«

Und das tat er.

Später würden wir die Blumen in den Bach werfen, die wir für die Rusalken mitgebracht hatten. Heute war Sommersonnenwende, und ich hatte es ihnen versprochen. Aber das konnte warten. Unseren Seelen gehörte die Ewigkeit. In diesem Leben und in allen, die vor uns lagen.

Ende Teil 3
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Nachwort

Ich werde immer wieder gefragt, ob ich plotten würde und wüsste, wohin meine Geschichten wandern. Ich wünschte, es gäbe darauf eine klare Antwort, aber die habe ich leider nicht. Es fängt meistens mit einem Gedanken an und dann entspinnt sich daraus ein sehr langer Faden, der mit den Jahren immer länger geworden ist und mich über die verschlungensten Pfade führt.

Mit WiccaCreed war es nicht anders. Was als Geschichte über eine elternlose Wicca begann, wurde immer mehr zu einem Abenteuer, in dem es darum ging, nicht nur das Böse zu besiegen, das dort draußen auf uns lauert, sondern auch das in uns selbst. Dafür müssen wir nicht einmal solch schreckliche Taten vollbringen, wie Estera es getan hat. Es reicht schon, dass wir uns manipulieren lassen. Nicht einschreiten, wenn wir Unrecht sehen, oder einfach wegschauen. Wie sagt ein Gesetz der Wicca? Alles hat zwei Seiten. Das Gute und das Böse sind im Grunde dasselbe, und wir müssen uns bewusst entscheiden, auf welcher Seite wir uns bewegen möchten. Ich gestehe, im wahren Leben ist es oft nicht so einfach zu entscheiden, welche die richtige Seite ist. Anders als in einem Fantasyroman. Denn jeder von uns hat seine Sicht auf die Dinge, die um uns herum passieren, und denen wir uns oft hilflos ausgeliefert fühlen.

Aber es gibt noch ein Gesetz der Wicca, das uns dabei vielleicht ein bisschen helfen kann: das Gesetz der Anziehung. Wenn unser Blick auf die Welt und das Leben schon negativ ist, dann wird die Welt das irgendwann auch sein. Wenn wir aber das Schöne erkennen, das uns umgibt, wird es viel leichter sein, das Leben zu bestreiten.

Nun mag der ein oder andere diese Einstellung für Unsinn und Träumerei halten. Das kann er gern. Aber unsere Träume und unsere Fantasie, sind die einzigen Plätze, aus denen wir nicht vertrieben werden können. In diesem Sinne beschließe ich nun die Geschichte um Valea und ihre Freunde und wünsche euch allen eine magische Zukunft.

Träumt bunt!

Eure Marah
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Zeittafel

Vor ca. 1.400 Jahren:

Vila erobert Ardeal. Land wird besiedelt von den Hexen und den Strigoi

Vor ca. 1.000 Jahren:

Königin Estera schließt den Ersten Pakt mit den Wicca und Strigoi und versiegelt die Magiequellen

Vor ca. 500 Jahren:

Der Vertrag wird gebrochen und es bricht wieder Krieg aus

Vor ca. 400 Jahren:

Errichtung der Nebelwand

Vor 314 Jahren:

Verwandlung von Nikolai und Kayla

Vor 267 Jahren:

Verwandlung von Alexej

Vor 202 Jahren:

Zerstörung der alten Festung des Coven Patel

Vor 82 Jahren:

Geburt von Celia Lazar

Vor 62 Jahren:

Celesta verflucht die Strigoi

Vor 61 Jahren:

Geburt von Ancuta

Vor 42 Jahren:

Abschluss des Zweiten Paktes und Geburt von Ancutas Sohn

Vor 24 Jahren:

Geburt von Valea und Kyrill

Vor 14 Jahren:

Ermordung von Valeas Eltern

Vor 2 Jahren:

Rückkehr der Hexenkönigin, Flucht Valeas aus Ardeal

Vor 1,5 Jahren:

Geburt der Tochter von Valea und Nikolai
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Personenverzeichnis

Adrian Grigore

Hexer

Alexej Lazar

Strigoi, Bruder von Nikolai

Alma

Hexe, Tante von Eleni

Ancuta

Geist von Caraiman/Hexe, Tochter von Celesta

Andrada Lazar

Einstiger Palatin der Strigoi

Aria Apostol

Hexe, Stellvertreterin Lucian Farcas’ im Ersten Zirkel

Bredica Fatou

Hexe, Hausdame von Caraiman

Brianna Valeri

Hexe, Jarons Mutter

Camille

Rusalka

Carys

Hexe, Schwester von Aria

Celesta

Hexenkönigin

Celia Lazar

Strigoi, Schwester von Alexej und Nikolai

Crispian Balan

Hexer, Zirkelführer Zweiter Zirkel

Cosmin Iliescu

Ehemaliger Geliebter von Celesta

Darian

Mensch/Wicca, Sohn von Ivana

Doriana

Hexe, frühere Siebensternträgerin

Eleni

Hexe, Spionin Celestas

Eliayah Dumont

Hexer, Waffenschmied, Sohn von Melinda

Enes

Mensch, Liebhaber von Valea

Estera

Hexe/Große Königin der Hexen

Estera Lazar

Hexe/Wicca/Strigoi, Tochter von Valea und Nikolai

Gabriella Lazar

Strigoi, Mutter von Nikolai, Alexej und Celia

Ilay

Hexer, Hexenkönig, einziger männlicher Siebensternträger

Ileana Patel

Wicca, Einstige Hohepriesterin

Ivan

Strigoi, Oberbefehlshaber Nikolais

Ivana

Mensch, Mutter von Darian

Jaron Valeri

Hexer/Lykaner

Katja

Hexe, Ehefrau von Ilay

Kayla Anghel

Strigoi, Erste Offizierin des Palatins

Darian

Mensch/Wicca, Sohn von Ivana/Ileanas Erbe

Kyrill

Wicca/Hexer, Zwillingsbruder von Valea

Liana

Rusalka

Lucian Farcas

Hexer, Zirkelführer Erster Zirkel

Lupa

Wicca, Valeas Schwester

Magnus Calin

Wicca, Anführer der Corbii

Margo

Hexe, Tante von Eleni

Marisha

Rusalka

Melinda Dumont

Hexe, Mutter von Eliayah/Schwester Celestas

Milas

Hexer, Enkelsohn von Celesta, Valeas Vater

Natalia

Hexe, Stimme aus dem Ballsaal

Neven Antal

Hexenmeister

Nexor

Hexer, Ehemann von Estera

Nikita Lazar

Strigoi, Vater von Nikolai, Alexej und Celia

Nikolai Lazar

Strigoi, Palatin

Numetra

Hexe, frühere Königin, Mutter Dorianas

Oana

Hexe, Zweiter Zirkel

Radu

Wicca, Großvater Valeas, ehemaliger Hohepriester

Razvan

Hexer, Erster Zirkel

Rowena

Hexe, Celestas Mutter/Hexenmeisterin

Silvan

Hexer, Erster Zirkel

Sophia

Ermordete Wicca

Tamia

Hexe, erste große Liebe von Crispian und Lucian

Tarjan Balan

Hexer/Lykaner

Valea

Wicca/Hexe

Valeria

Hexe

Veronique

Hexe, letzte Siebensternträgerin vor Valea

Vito

Hexer

Xara

Hexe, Älteste Schwester von Celesta
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